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Für Sarah


1. Teil

Die Beschuldigungen

(Aussagen vom 18. September 2017)


1

Dr. med. Alexandra Inglis

Ich wachte auf, blinzelte und drehte den Kopf auf dem Kissen zur anderen Seite, weg von dem grellen Sonnenlicht, das sich durch einen Spalt zwischen den dünnen Übergardinen zwängte. Schon diese unschuldige kleine Bewegung zündete ein Schmerzfeuerwerk hinter meinen Augen, und ich presste aufstöhnend beide Hände gegen den Schädel, der jeden Moment zu platzen drohte. Meine Zunge klebte am Gaumen fest. Durst! Wasser!

Ich stützte mich auf den Ellbogen, griff zittrig nach dem erbärmlich kleinen Wasserglas auf dem Nachttisch und trank den Rest, der sich noch darin befand. Zwei winzige Schlucke. In meinem Mund schmeckte ich den Staub, der sich während der Nacht auf der Wasseroberfläche angesammelt hatte, und als die schale Flüssigkeit in meinen Bauch gluckerte, wurde mir schlecht. Ich ließ mich schnell wieder zurücksinken und lag still auf der Seite, bis Schwindelgefühl und Brechreiz abgeklungen waren. Das Zimmer war unangenehm warm, ich streckte auf der Suche nach Kühlung ein Bein unter dem zerknüllten Deckbett hervor.

Neben mir ein seufzender Atemzug und eine Bewegung. Ich erstarrte, wandte ganz langsam den Kopf und spähte über die linke Schulter. Ein zerzauster sandfarbener Haarschopf, im sonnengebräunten Nacken spitz zulaufend, darunter ein breiter, nackter Männerrücken.

Mein Atem stockte, und ich fühlte mich schlagartig in den stickigen, überfüllten Club von gestern Abend zurückversetzt. 
Spürte das Wummern der Bässe durch meinen ganzen Körper vibrieren, während ich mich verschwitzt und angeschickert, mit meinem überschwappenden Drink in der Hand, durch das Gewühl erhitzter Leiber drängte. Ich hielt Ausschau nach meinen Mädels, aber unverhofft blieb mein Blick an einem Gesicht hängen, das mich durch eine Lücke in der Menschenmenge anschaute, von der Lightshow abwechselnd in Stahlblau und Hot Pink getaucht, während im Gegenrhythmus zum Beat aufzuckende grellweiße Laserstrahlen unsere Körper bombardierten und ein Neonkäfig aus flimmernden Dreiecken sich auf die Köpfe und erhobenen Hände der Tanzenden herabsenkte. Ein junger Mann, der sich jetzt zu voller Größe aufrichtete, und oh, er war
 groß. Und eine Augenweide – enges T-Shirt, definierter Bizeps, schöner Mund. Ich konnte den Blick nicht von ihm losreißen. Erst schien es ihn zu irritieren, so dreist angestarrt zu werden, dann aber antwortete mir ein schüchternes Lächeln.

Ich wusste sofort, was die Stunde geschlagen hatte.

Er schaute zu Boden, rieb sich unschlüssig das Kinn, den Nacken, dann gab er sich einen Ruck und kam auf mich zu …

Ich drehte mich wieder um und ließ den verkaterten Blick über das Schlachtfeld wandern. Meine umgekippten Pumps neben seinem T-Shirt und den Jeans, ein Bein auf links. Mein Kleid als Knäuel neben dem Sessel, daraufgebettet ein großer Turnschuh. Mein BH
 hing über der Badezimmertür.

Ich schob eine Hand unter die Bettdecke. Evakostüm, wie befürchtet, und nicht einmal ein Feigenblatt. Mist, Mist, Mist
.

Mit angehaltenem Atem und in dreifacher Zeitlupe, um ihn nicht aufzuwecken, griff ich nach meinem Handy neben dem Wasserglas und schaltete es ein. Zehn Textnachrichten, alle von Rachel, angefangen mit
:

Wo bist du? Ich kann dich nicht finden?

bis zu:

STOPP! TU DAS NICHT! Du begehst eine Riesendummheit!!!

Schock! Ich erinnerte mich wieder. Jemand hatte an die Zimmertür gehämmert, ich war hingewankt, hatte aufgemacht und hinausgeschaut. Rachel stand im Flur. Sie musste ein Taxi vom Club zum Hotel genommen haben, um mich vor mir selbst zu retten. Ihre Miene verriet, dass sie unsere auf dem Boden verstreuten Kleidungsstücke gesehen hatte.

Ich schloss schamerfüllt die Augen.

Das Ping
 einer weiteren Nachricht ließ mich zusammenzucken, aber es kam nicht von meinem Handy. Der Körper neben mir regte sich erneut, ich hielt den Atem an und hörte das Bett knarren, als er sich hinauslehnte, um sein Handy vom Boden aufzuheben.

Mir wurde klar, dass ich nicht länger so tun konnte, als wäre er nicht da.

Langsam und bemüht, nicht mehr von mir zu entblößen, als unvermeidbar war, drehte ich mich zu ihm um. Er lag auf dem Rücken und hatte zu meiner Erleichterung die Decke bis unter die Arme hochgezogen. Was ich sah, war das obere Drittel einer unbehaarten Brust, der Rand einer schwarz-blauen Tätowierung – irgendwelche keltischen Runen –, die die Linien eines gut entwickelten Trizeps und Deltamuskels nachzeichnete, von dort wanderte mein Blick nach oben zu einem befangenen Lächeln und hellbraunen Augen, die mich anschauten.

Oh Gott, er war jung! Höchstens Mitte zwanzig. Ich schluckte mühsam und brachte ein gekrächztes »Hi!« zustande.

»Hey«, erwiderte er, begleitet von einem angedeuteten kleinen 
Winken. Sein Haar war hinreißend verwuschelt, und ich musste mir eingestehen, in meiner Studienzeit hätte ich gemordet, um neben einem Typen wie ihm aufzuwachen. Damals, vor zwanzig Jahren …

Ehe ich Gelegenheit hatte, etwas zu sagen, klopfte es, und eine Frauenstimme fragte laut und in bestimmtem Ton: »Ally? Ally, bist du da?«

»Einen Augenblick.« Ich hob den Kopf, der prompt wieder zu platzen drohte, und hielt hektisch Ausschau nach etwas zum Anziehen. Nichts in Reichweite, also schlüpfte ich notgedrungen nackt unter der Bettdecke hervor, rannte ins Bad und wickelte mich in eins der Duschhandtücher.

Bei meiner Rückkehr ins Zimmer hatte er sich im Bett aufgesetzt und schaute schweigend zu, wie ich die Kleidungsstücke und seine Schuhe zur Seite kickte, damit man sie von der Tür aus nicht sehen konnte. Nach einem tiefen Atemzug öffnete ich und achtete darauf, nicht mehr von mir sehen zu lassen als Kopf und Schultern. Rachel stand im Flur, frisch geduscht, angezogen – und Gott sei Dank allein. Sie musterte den von ihr aus sichtbaren und von verräterischen Spuren gereinigten Ausschnitt des Zimmers, das Bett wurde von mir und der Tür verdeckt. »Also hast du den Bubi abserviert?«

Ich schloss kurz die Augen, schüttelte den Kopf und zeigte mit dem Daumen über die Schulter nach hinten.

Sie schlug erschrocken die Hand vor den Mund, machte auf dem Absatz kehrt und ging schnell zurück in ihr eigenes Zimmer ein Stück weiter den Flur hinunter.

Keine Chance, dass er ihre Worte nicht gehört hatte.

Ich schloss die Tür und trat ans Bett. Er hatte die Knie angezogen und ließ den Kopf hängen. Was ich von seinem Gesicht sehen konnte, war glühend rot.

Ich fühlte mich furchtbar. »Es tut mir so leid. Meine Freundin, sie …« Ich verstummte. Was sollte ich sagen? Der Schaden wa
r angerichtet, und solche achtlos hingeworfenen kränkenden Bemerkungen haben eine lange Halbwertszeit.

Er zögerte, rang sich ein Lächeln ab, sagte mannhaft: »Ist schon in Ordnung«, warf die Bettdecke zurück und stand auf. Ich wandte den Blick ab, aber offenbar hatte er die Geistesgegenwart besessen, vor dem Einschlafen wieder in seine Boxershorts zu schlüpfen. Er tappte barfuß um das Bett herum und zog Jeans und T-Shirt an, während ich in dem Sessel am Fenster saß und angestrengt auf das psychedelische Teppichmuster starrte. Er schnürte die Turnschuhe zu, schob das Handy in die Gesäßtasche. Die Tür schwang auf, schloss sich mit einem gedämpften Klick
 hinter ihm, und ehe ich noch irgendetwas sagen konnte – aber was auch? –, war er gegangen.

Ich stieß den Atem aus und ließ mich zur Seite sinken, lehnte den Kopf gegen die Sessellehne und zog die Knie an die Brust. Der Katzenjammer, der mich niederdrückte, kam nicht allein vom Alkohol. Endlich wischte ich mir mit dem Handballen ein paar Tränen von der Wange und drehte abwesend die beiden Ringe an meinem Finger hin und her – Gold zur Hochzeit und ein funkelnder Solitär zur Verlobung. Ich musste mich anziehen und nach unten gehen, wo die anderen bestimmt längst beim Frühstück saßen. Sich im Zimmer zu verkriechen würde die ohnehin prekäre Situation in einem noch schieferen Licht erscheinen lassen. Ich schielte zu dem zerwühlten Bett hin und schauderte bei der Erinnerung an das, was sich dort abgespielt hatte. Weil ich es zugelassen hatte. Es gewollt
 hatte. Ich legte die Hände um den dröhnenden Schädel, grub die Finger ins Haar und kniff die Augen zu.

Und es ließ sich nicht mehr ungeschehen machen.

Ich stand auf und ging ins Bad, um mich so gut wie möglich herzurichten, aber schon die wenigen Schritte erzeugten ein Gefühl von Seekrankheit, ich machte einen Kniefall vor der Toilettenschüssel und musste mich mehrfach übergeben, bevor ich 
es schließlich schaffte, in die Dusche zu steigen. Das auf Knopfdruck sturzbachartig niederprasselnde Wasser massierte meine Haut wie eine altmodische Wurzelbürste, während ich mich einseifte und seinen Geruch, seine Berührungen von mir abwusch, leider nicht die Erinnerung. Das Zähneputzen löste wieder Brechreiz aus, und selbst nachdem ich angezogen war und etwas Make-up aufgelegt hatte, erschrak ich beim Blick in den Spiegel darüber, wie blass und elend ich aussah.

Meine bis dato prägendste Erfahrung in puncto Alkoholintoxikation stammte ebenfalls aus meiner Zeit an der Uni. Studentenball im Botanischen Garten von Birmingham und ich nach einer halben Flasche Wodka ausgeknockt auf dem kalten Fliesenboden der Damentoilette. Auch das war an die zwanzig Jahre her. Fremde Gesichter neigten sich über mich, fragten: »Was ist los«
, und jemand besaß sogar den Anstand, mein unschicklich hochgerutschtes Kleid herunterzuziehen und mir damit einen letzten Rest Würde zu bewahren. Zu guter Letzt fand mich mein damaliger Freund, Tim, und verfrachtete mich in den Bus nach Hause. Jugendlicher Leichtsinn, aber diesmal konnte ich mich nicht darauf hinausreden, ich hätte nicht gewusst, was ich tue. Ich hatte mich betrunken, um der Wirklichkeit zu entfliehen, meinen Problemen, dem Gefühl der Unzulänglichkeit.

Ich steckte Zimmerschlüssel und Handy ein und ging auf wackligen Beinen den Flur hinunter. Auf der Treppe ins Erdgeschoss kamen mir zwei Kinder entgegen – ein kleines Mädchen laut kreischend auf der Flucht vor dem jüngeren Bruder –, und die spitzen Schreie jagten wie Nadelstiche durch meinen Kopf. Die gemächlich folgenden, entspannt wirkenden Eltern entschuldigten sich im Vorbeigehen unbefangen für den Lärm. Sie hatten das Frühstück bereits hinter sich gebracht und kehrten ins Zimmer zurück, wahrscheinlich, um ihre Badesachen zu holen, für einen weiteren unbeschwerten Tag am Strand. Ich schenkte ihnen ein gequältes Lächeln. Bestimmt waren sie seit 
Stunden auf den Beinen und beneideten mich um mein Ausschlafenkönnen und meine Ungebundenheit. Ich schaute ihnen nach, die Kinder hüpfend, die Eltern Hand in Hand, und mich packte ein solches Heimweh, dass ich stehen bleiben und mich am Geländer festhalten musste.

So fand mich Rachel, als sie am Fuß der Treppe erschien und zu mir hinaufsah. Sie bemühte sich, ihre Bestürzung über meinen Anblick zu verbergen, aber es gelang ihr nicht ganz. Sie kam zu mir herauf und streckte die Hand aus, um mich zu stützen. »Hast du dich schon übergeben?«

Ich schluckte. »Ja.«

»Gut. Wenn du jetzt etwas in den Magen bekommst, wirst du dich bald besser fühlen. Komm mit.«

Sie geleitete mich fürsorglich die letzten Stufen hinunter, als wäre ausnahmsweise ich der Patient. »Die anderen sind alle schon unten.« Sie senkte die Stimme. »Sie wissen nur, was sie gesehen haben, dass du im Club einen jungen Mann geküsst hast. Alles andere haben sie nicht mitgekriegt. Ich habe ihnen erzählt, ich wäre mit dir im Taxi zum Hotel zurückgefahren und hätte dich ins Bett verfrachtet. Sie waren zu dem Zeitpunkt selbst schon ziemlich hinüber.«

»Danke dir.« Ich war erleichtert, aber nur für einen Moment, dann gewann die Scham wieder die Oberhand. »Ich habe euch den ganzen Abend verdorben, du ahnst nicht, wie leid mir das tut. Und dass du extra zum Hotel gefahren bist, um dich zu überzeugen, dass es mir gut geht, und dann siehst du die ganze Bescherung …«

»Du brauchst dich nicht entschuldigen. Ich hätte heute Morgen nicht so gedankenlos reinplatzen sollen.«

»Du konntest ja nicht wissen …«

»Es war unnötig.«

»Die ganze Affäre war unnötig.«

Wir schwiegen. Unten angekommen, wandte sie sich mir zu. »
Ally, wem du davon erzählst oder ob überhaupt jemandem, ist allein deine Entscheidung, von mir jedenfalls erfährt niemand was.« Sie drückte mir noch einmal ermutigend die Hand, dann ließ sie mich los. »Komm, auf in den Kampf.«

Ich holte tief Luft und betrat hinter ihr das Restaurant, in dem bereits reger Betrieb herrschte. Der Geruch der warmgehaltenen Speisen auf dem Frühstücksbuffet verursachte bei mir schon wieder leichte Übelkeit. Wir erreichten den Tisch, an dem unsere sechs anderen Freundinnen in unterschiedlichen Stadien morgendlicher Frische saßen. Claire kratzte enthusiastisch und laut die Reste ihres Müslijogurts aus der Schüssel, feindselig gemustert von Stef, die in sich zusammengesunken einen Becher schwarzen Kaffee hütete. Marie und Cass starrten wie hypnotisiert auf ihre Handys, Carolyn, den Kopf in die Hand gestützt, hielt stumme Zwiesprache mit der gebutterten Toastscheibe in ihrer anderen Hand. Nur Jo, unsere Bohnenstange, hatte sich das volle englische Programm gegönnt. Ich schaute auf ihren Teller und spürte, wie sich mir der Magen umdrehte.

Alle hoben den Kopf, alle schwiegen, bis Rachel mich sanft nach vorne schob. »Hier ist unsere kleine Langschläferin«, sagte sie fröhlich.

Man nickte und lächelte und bemühte sich, keine vielsagenden Blicke zu wechseln, während ich mir einen Stuhl heranzog und mich setzte. Einzig Stef begrüßte mich unverblümt als Leidensgenossin: »Du siehst aus, wie ich mich fühle. Wir brauchen eine Bloody Mary!«

»Oh Gott, nein!« Ich wurde blass. »Ich trinke nie wieder einen Tropfen Alkohol.«

Wieder unbehagliches Schweigen, und wieder rettete Rachel die Situation, bevor sie noch peinlicher werden konnte. »Ich habe mich an der Rezeption erkundigt, und die Zimmer müssen erst um halb elf geräumt sein, deshalb gehe ich nach dem 
Frühstück vielleicht noch eine Runde schwimmen. Hat noch jemand Lust?«

Stef bedachte sie mit einem entsetzten Blick und wandte sich wieder an mich. »Und du hattest eine angenehme Nacht?«

Ich räusperte mich. »Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe.«

»Die stillen Wasser sind immer die tiefsten«, stichelte Cass freundschaftlich und tätschelte mir aufmunternd den Rücken, mit um ein Haar verheerenden Folgen. Es fehlte nicht viel, und ich hätte mich in ihren Schoß übergeben. »Es war nur eine kleine Knutscherei, Ally. Unsere Lippen sind versiegelt, Ehrenwort. Mach dir keine Vorwürfe.«

Zustimmendes Kopfnicken rings um den Tisch. Dieses Verständnis war schwerer erträglich als die Missbilligung, die ich verdiente. Ich wünschte, wir hätten uns, wie sonst auch bei unseren jährlichen Mädelswochenenden, in einem kleinen, aber feinen Hotel nicht weit weg von zu Hause getroffen. Wellness, Wein und Wisst-ihr-noch. Als ich vor zwei Monaten Ibiza vorschlug, günstig, all inclusive, hatte ich keine Hintergedanken. Ich war noch nie auf Ibiza gewesen, hatte immer schon mal hingewollt und dachte, es wäre eine nette Abwechslung.

Ich versuchte zu lächeln, aber ganz plötzlich war ich den Tränen nahe. Alle schauten mich besorgt an, und Rachel reichte mir eine Serviette.

»Um die Wahrheit zu sagen, wir sind grün vor Neid. Ich hätte auch gern so einen Adonis auf der Liste meiner schönsten Ferienerlebnisse.«

Es wurde gelacht, und für einen Moment wirkte die Stimmung gelöst, aber das Lachen klang nicht echt. Das sagt sie nur so. Ich weiß genau, sie denkt das nicht wirklich. Keine von ihnen denkt das.


»Er sah aus wie der Star einer Boyband«, schwärmte Carolyn
.

»Und ich glaube, wir können bestätigen, dass du es immer noch draufhast, Baby
«, sagte Marie. Die anderen murmelten zustimmend.

Cass hob sogar den Daumen und fügte hinzu: »Definitiv«, aber ich brachte nicht einmal ein schuldbewusstes, geschweige denn verschämt selbstgefälliges Lächeln zustande. Ich wollte es
 nicht draufhaben
. Ich war nicht die Frau von letzter Nacht, die um jeden Preis beachtet werden wollte, die sich berauscht von Alkohol und dröhnender Musik inmitten der ausgelassenen Menschenmassen stark und frei fühlte, gefährlich, männermordend. Ich spürte ihr Mitleid und wusste genau, was ihnen durch den Kopf ging: Liebe Güte, Ally hat in den letzten drei Wochen ganz schön was einstecken müssen. Es war nur ein Kuss, und wisst ihr was? Das hat sie gebraucht, die beste Medizin für ein angeknackstes Selbstbewusstsein.


Ich schluckte und erinnerte mich an seinen Körper, der auf mir lag. An mein Stöhnen, getreu der Rolle, die ich mir geschrieben hatte. Mein kleines schmutziges Geheimnis. Nein, keine Namen. Und wenn du gehst, mach die Tür hinter dir zu.


Aber es handelte sich nicht um ein glamouröses Musikvideo, das sich eine Million pubertätsgepeinigter Teenies auf YouTube reinzog und die eindeutig zweideutigen Lyrics verinnerlichte. Das Geschehen der gestrigen Nacht hatte absolut keinen Glamour. Es war im Nachhinein betrachtet einfach nur traurig. Eine Träne rollte über meine Wange, und meine Freundinnen wussten nicht, wo sie hinschauen sollten. Marie legte tröstend ihre Hand über meine, aber ich zog sie weg, weil mein Handy vibrierte. Das Display zeigte mir, der Anrufer war Rob. Ich konnte jetzt nicht mit ihm sprechen, ich konnte einfach nicht. Wenn er das Telefon an die Mädchen weitergegeben hätte, wäre ich zusammengebrochen, komplett.

Sieben Augenpaare beobachteten, wie ich den Anruf wegdrückte, und noch beschämter als vorher überlegte ich krampfhaft, 
was ich sagen könnte, um zu verhindern, dass dieses Wochenende im Nachhinein als Reinfall betrachtet werden würde. Es war unser letzter Morgen und ich die Spielverderberin, die alle dafür büßen ließ, dass bei ihr der Haussegen schiefhing. Reiß dich zusammen!
 Ich hob den Kopf, setzte mich aufrecht hin, verschanzte mich hinter der Fassade professioneller Souveränität, die ich auch zu Hilfe nehme, wenn ein Patient schwierig wird.

Dr. Alexandra Inglis, Fachärztin für Allgemeinmedizin.

Ich wandte mich an Stef. »Du, ich habe meine Meinung geändert. Ich glaube, eine Bloody Mary ist genau das, was ich jetzt brauche.« Meine Stimme klang völlig normal: Ally hat einen kleinen Kater, aber sonst ist alles in Ordnung.


Stef stellte den Kaffebecher energisch auf den Tisch. »Endlich ein vernünftiges Wort. Danach kann ich vielleicht sogar die Vorstellung ertragen, heute Nachmittag in den Flieger zu steigen.«

»Wer vom Hund gebissen wird«, kommentierte ich mechanisch. Soll Hundehaare auflegen, da liegt der Hund begraben, getroffene Hunde bellen, da wird der Hund in der Pfanne verrückt.


Der Sonnenbrand in meinem Nacken juckte.

Ich bin ein wandelndes Klischee. Man soll keine schlafenden Hunde wecken.

Doch ich wusste jetzt schon, dass ich Rob alles beichten würde. Daran führte kein Weg vorbei. Auch wenn meine Freundinnen geschworen hatten, Stillschweigen zu bewahren, würden sie – jede Wette – ihrem Liebsten, kaum dass sie zur Tür herein waren, von meiner Nacht der Sünde berichten. Kein Vorwurf, ich hätte es auch getan. Die Versuchung war einfach zu groß. Danach wusste dann bald ein Dutzend Leute, mindestens, dass ich einen anderen Mann geküsst hatte. Das allein war schon schlimm genug. Ich vertraute Rachel zu hundert Prozent, aber sie kannte die ganze Wahrheit, und wenn irgendwann alles ans Licht kam – was früher oder später immer passiert –, wäre es für 
Rob doppelt so schwer zu verkraften. Der gehörnte Ehemann, der es immer zuletzt erfährt und sich vorkommt wie ein Idiot.

Davon abgesehen, ich wollte
 es ihm sagen.

Er verdiente es, dass ich ehrlich zu ihm war.


[image: ]




Rob musste am Fenster gestanden und gewartet haben, denn als ich vor dem Cottage anhielt, ging die Außenbeleuchtung an, und die Tür wurde geöffnet. Er stand auf der Schwelle in dem gestreiften Hemd, das ich vor Jahren für ihn gekauft hatte, seinen alten Jeans und Pantoffeln. Hinter ihm, vom Türrahmen eingefasst, ein Ausschnitt unseres Heims, wie ein Fremder es sehen würde: gemütlich und anheimelnd – ein Haus, in dem gelebt wurde. Erst recht einladend war der Anblick, wenn man wie ich sommerlich gekleidet durch für Anfang September zu kaltes englisches Regenwetter stolperte, müde, frierend, den Koffer in der Hand und niedergedrückt von der zusätzlichen Bürde eines schlechten Gewissens.

»Moment«, er streckte die Hand aus, als ich die Haustür erreichte, »lass mich das nehmen. Hast du das Wetter mitgebracht? Dann hattet ihr bestimmt einen unruhigen Flug.«

»Ging so.« Ich überließ ihm den Koffer, trat in den Flur und schaute zu, wie er leise die Tür schloss und den Koffer behutsam auf den Boden stellte.

»Schlafen die Mädchen schon?« Eine dumme Frage, weshalb sollte er sonst mit gedämpfter Stimme reden und laute Geräusche vermeiden. Ich zog die Jacke aus.

Er nickte und gab mir einen flüchtigen Kuss. Ich erstarrte, aber er schien es nicht zu bemerken.

»Tee?«

»Ja, gern.«

»Hast du gegessen?
«

Ich dachte an die zahlreichen Schokoriegel und das nach Plastik schmeckende Thunfisch-Sandwich am Flughafen. »Vielleicht esse ich später eine Schüssel Cornflakes oder so. Mach dir jetzt keine Umstände, aber lieb von dir.«

»Warum gehst du nicht schon ins Wohnzimmer, und ich bringe dir eine Tasse. Du siehst erledigt aus.«

»Bin ich auch.« Ich schluckte. »Wir waren gestern Abend im Pacha.«

Er lachte. »Oha! Kein Wunder, dass du so blass um die Nase bist. Geh rein und setz dich. Ich bin gleich bei dir.«

Ich tat wie geheißen und ließ mich im Wohnzimmer vorsichtig auf das Sofa sinken. Mein Kopf hämmerte. Für einen Moment war ich versucht, meine Beichte auf den nächsten Tag zu verschieben, wenn ich mich besser fühlte. Ich hatte keinen anderen Wunsch, als die Augen zu schließen und zu schlafen … obwohl – ich schaute mich um – das Zimmer war das reinste Chaos. Überall lag Spielzeug herum. Rob hatte nicht einmal pro forma den Versuch gemacht, aufzuräumen, nachdem die Mädchen im Bett waren. Auf dem Beistelltisch eine halb leere Tasse Tee, auf dem Boden neben dem Sofa eine zerdrückte Coladose, ein abgegessener Teller und die Ketchupflasche. Er hatte sich Fischstäbchen und Pommes frites zum Abendessen gemacht. Ich stand noch einmal auf und legte die Coladose auf den Teller. Aus Erfahrung wusste ich, der Restinhalt genügte für ein klebriges Malheur, wenn morgen früh eins der Mädchen darüber stolperte.

»Lass alles liegen.« Rob kam mit dem Tee und einem Teller Schokoladenkekse ins Zimmer. »Ich erledige das gleich.«

Er stellte mir Becher und Teller hin, ging zu seinem angestammten Platz, schob Fernbedienung und Laptop zur Seite und setzte sich. »So, habt ihr Spaß gehabt? Wie war das Wetter?«

»Sehr heiß.« Ich griff nach dem Becher, nahm ihn in beide Hände und trank ab und zu einen kleinen Schluck. »Gestern habe ich mir einen Sonnenbrand geholt.
«

Er verdrehte die Augen. »Quelle surprise
. Wie war das Hotel?«

»Geschmackssache. Siebzigerjahre-Schick, jede Menge Retro. Schirmlampen, bunte Teppiche, wild gemustert und so weiter.«

Er rümpfte die Nase.

»Aber das Essen war gut.« Ein Schluck Tee. Ich hatte Sex mit einem Typen, den ich gestern Abend im Pacha getroffen habe
. Unwillkürlich presste ich die Lippen zusammen, um nicht auszusprechen, was ich gedacht hatte. »Wie geht’s den Mädchen?«

»Großartig. Aber sie finden mich langweilig und haben dauernd gefragt, wann du wiederkommst. Maisie hat dir ein Bild gemalt.« Er angelte ein großes Blatt Papier vom Beistelltisch und hielt es so, dass ich es sehen konnte. Es war das dick mit Glanz- und Glitterstift gemalte Bild von Mama, Papa und zwei Kindern, alle mit einem breiten Lächeln im Gesicht. Eine glückliche Familie.


Für Mummy. Ich hab dich so lieb!,
 las ich. Du bist die beste Mummy auf der Welt, und ich hab ein Geschenk für dich.
 ♥ von Maisie xxx


»Sie hat dir ein Fred Ferkel aufgehoben«, erklärte Rob. »Tilly hat ihre alle aufgegessen, aber Maisie hat an dich gedacht. ›Und was ist mit Mummy?‹, hat sie gefragt. Sie hat dich vermisst. Wir alle haben dich vermisst.«

Ich nickte, und meine Augen füllten sich mit Tränen.

Rob musterte mich aufmerksam und runzelte die Stirn. Von einer Sekunde auf die andere war die Atmosphäre umgeschlagen, schneller abgekühlt als der Teebecher in meinen Händen. »Du scheinst …«, begann er, aber ich schnitt ihm das Wort ab.

»Rob, ich habe gestern Nacht mit einem anderen Mann geschlafen.«

Er warf den Kopf nach hinten, als hätten ihn die Worte getroffen wie echte Geschosse. Ein, zwei Atemzüge lang blieb er 
stumm, dann beugte er sich nach vorn, stützte die Ellbogen auf die Knie und legte die Hände vor den Mund. Ich konnte nur seine Augen sehen, die blicklos geradeaus starrten. Er blies langsam den Atem zwischen den Fingern hindurch.

Ich beobachtete ihn ängstlich. Es war ein Moment quälender Ungewissheit. Wie würde er reagieren? Wie sah unsere Zukunft aus? Hatten wir noch eine – gemeinsame – Zukunft? Welche Auswirkungen würden meine Untreue und mein Geständnis auf unsere Kinder haben? Alles, wofür wir so hart gearbeitet hatten – zerstört in einem Wimpernschlag.

»Du hast es getan, um mich zu verletzen«, sagte er, keine Frage, eine Feststellung. »Warst du betrunken?«

»Ja. Sonst wäre es nicht passiert.«

»Verdammt noch mal, Alex.« Er krallte die Finger in das Titelblatt der Sonntagszeitung, knüllte es so fest zusammen, dass die Adern auf seinem Handrücken hervortraten, und schleuderte den Papierball durchs Zimmer. »Keiner hat dich gezwungen
, es zu tun. Warst du überhaupt auf Ibiza?«

»Was?« Das kam unerwartet. »Aber natürlich war ich da.«

»Wer ist er?«

»Das ist nicht wichtig.«

Das Blut stieg ihm ins Gesicht, er biss die Zähne zusammen. »Okay. Aus deiner Sicht vielleicht. Für mich ist es wichtig. Wer ist er?«

»Niemand, den du kennst. Ich habe ihn im Club getroffen.«

Er verzog angewidert das Gesicht. »Ein vollkommen Fremder? Bist du mit ihm in sein Hotel gegangen?«

»Nein.« Mir versagte die Stimme, ich musste husten. »Nein. Ich habe ihn mit auf mein Zimmer genommen.«

»Herrgott, Alex.« Er war wütend. »Er hätte dir wer weiß was antun können. Er hätte dich ermorden können.«

Ich rief mir das Gesicht des Jünglings in Erinnerung. »Werd nicht melodramatisch, Rob. Ich war nicht in Gefahr.
«

Er ignorierte mich. »Bitte sag mir, dass du ein Kondom benutzt hast.«

Mein Gesicht wurde heiß. Dieses Gespräch entwickelte sich anders, als ich erwartet hatte. »Selbstverständlich.«

Er nickte, als wäre das wenigstens etwas, dann erhob er sich abrupt. »Ich gehe ins Bett. Für heute Abend reicht’s mir.«

»Nein«, sagte ich verzweifelt. »Wir müssen uns aussprechen. Das sind wir den Mädchen schuldig.«

Er lachte kurz und freudlos. »Daran denkst du jetzt
? Hättest du das nicht besser getan, bevor du mit deiner Eroberung in die Kiste gesprungen bist?«

»Wie du vielleicht?«, konterte ich prompt. »Als du Hannah nach ihrer Abschiedsfeier gevögelt hast?«

Er richtete den Blick zur Decke und seufzte wie jemand, der sich genötigt sieht, noch eine ermüdende Runde auf dem Sportplatz zu absolvieren. Dann ließ er sich zurück aufs Sofa fallen. »Na gut. Was willst du von mir hören, Alex? Dass es wehtut? Weil ja, das tut es. Es tut weh. Das war doch der Sinn des Ganzen, oder nicht? Habe ich das Recht, dich zu verurteilen, in Anbetracht meiner eigenen – Entgleisung? Nein. Rechtfertigt es das, was du getan hast? Nein.«

»Angenommen, du hättest erfahren, dass ich bei der Arbeit einen Seitensprung begangen hätte – sagen wir mit David.« Ich wählte absichtlich denjenigen meiner Kollegen, den Rob, wie ich wusste, nicht leiden konnte. »Kannst du mir in die Augen sehen und behaupten, du würdest unter keinen Umständen jemals denken: Wie du mir, so ich dir, Alex,
 und in einem fremden Bett Bestätigung suchen?«

Er schaute mich ungläubig an. »Deshalb hast du es getan? Um dein angeknackstes Ego zu kitten?«

»Ja, stell dir vor. Wenn dein Ehemann mit einer anderen Sex hat, ist das komischerweise ein ziemlicher Knacks fürs Ego. Du fühlst dich …« Ich stockte und spürte das vertraute Brennen in de
n Augen. »Man fühlt sich noch fetter, spießiger, älter und unsichtbarer als vorher schon.«

Er richtete den Blick zu Boden. »Du bist nichts davon. Nein, ich würde es nicht getan haben, um mir etwas zu beweisen, aber an einem schlechten Tag wäre ich vielleicht so wütend auf dich gewesen, dass ich es getan hätte, um es dir heimzuzahlen.«

»Das wollte ich auch, es dir heimzahlen, aber es war nicht nur das. Es war – kompliziert …«

»Du hast dich betrunken und mit einem Kerl gevögelt, den du in einer Bar aufgegabelt hast«, kommentierte er nüchtern. »Ich finde das nicht besonders kompliziert.«

So wie er es ausdrückte, konnte ich selbst kaum mehr begreifen, was ich getan hatte.

Das Schweigen hing fast greifbar zwischen uns. Beide wussten wir nicht zu sagen, wie es zu diesem Sonntagabend hatte kommen können oder wie wir ihn überstehen sollten. Irgendwann räusperte er sich. »Alex, du und ich, wir hatten seit Monaten keinen Augenblick mehr für …«, er suchte nach Worten, »für uns als Paar, schon lange vor Hannah nicht. Ich habe versucht, mit dir darüber zu reden. Ich weiß, du bist erschöpft. Ständig wollen alle was von dir, die Kinder, deine Patienten. Ich gebe auch zu, dass das Zusammenleben mit mir nicht immer einfach ist, aber wir haben nie Zeit für uns
. Und vielleicht ticken Männer wirklich anders als Frauen. Vielleicht können wir nicht so leicht auf Sex verzichten wie Frauen. Wenigstens habe ich das bis jetzt geglaubt, aber offenbar ist es nicht so, dass du generell keine Lust mehr auf Sex hast, du hast nur keine Lust mehr auf Sex mit mir
.«

Schon bei den ersten Worten waren mir die Tränen gekommen, die Ereignisse der letzten Wochen hatten meine Nerven zermürbt: schlaflose Nächte, nicht essen können, ständig diese Bilder vor Augen – Hannah und Rob, mein Rob, mein Ehemann, im Bett mit ihr
. Dazu ein Beruf, der keine Fehler verzeiht, und 
die Notwendigkeit, den Schein zu wahren, sich vor den Kindern nichts anmerken zu lassen, denn ich wollte nicht, dass sie je erfuhren, was zwischen ihrer Mama und ihrem Papa vorgefallen ist.

»Das ist nicht wahr«, verteidigte ich mich. »Vorher hat es mir durchaus Spaß gemacht, mit dir zu schlafen, und das weißt du auch. Obwohl, ja, auch ich habe versucht, mit dir über einige Dinge zu reden. Ich weiß, ich bin die meiste Zeit müde und gestresst, aber, Rob, du bist nie auf die Idee gekommen, einfach meine Hand zu halten oder mich in den Arm zu nehmen. Stattdessen hast du mir Vorwürfe gemacht, unsere Beziehung wäre beschissen und ich solle zusehen, dass sich das ändert, und ehrlich gesagt hatte ich dann keine große Lust mehr, mit dir zu schlafen. Ohne emotionale Nähe funktioniert Sex nicht. Jedenfalls nicht bei mir.«

»Außer sternhagelvoll auf Ibiza und mit einem Wildfremden.«

»Ich wollte, dass du weißt, wie es sich anfühlt, wenn man betrogen wird. Ich muss die ganze Zeit an Hannah denken.«

»Sie ist wieder in Australien, wie du weißt. Und sie kommt nicht zurück. Ich hatte zu viel getrunken. Es war ein Fehler.« Er ließ sich erschöpft gegen die Sofalehne sinken. »Fürs Protokoll, es tut weh, Alex«, sagte er dumpf. »Es tut verdammt weh.«

»Ich hatte es nicht geplant, wirklich nicht. Die anderen wollten gleich losziehen, als wir ankamen, und ich gar nicht. Eigentlich hatte ich gar keine Lust auf Party. Ich fühlte mich irgendwie außen vor, aber dann kamen die ersten Drinks, und es war so heiß, alle hatten sich aufgebrezelt, und in den Clubs lief die Musik, zu der wir früher schon getanzt haben. Irgendwie kam das alles zusammen, die Beats, der Alkohol, und es schmeichelte meiner Eitelkeit, dass ich offenbar noch attraktiv genug bin, um Blicke auf mich zu ziehen.«

»So genau wollte ich es nicht wissen.«

»Ich versuche zu erklären, wie mir das alles zu Kopf gestiegen 
ist. Und mein Kopf war ohnehin schon ziemlich durcheinander.« Ich schaute ihn über den Couchtisch hinweg an, den Vater meiner Kinder und seit acht Jahren mein Ehemann. Die wichtigsten Momente meines Lebens hatte ich mit ihm geteilt, und jetzt konnte ich nicht erkennen, was hinter seiner Stirn vor sich ging. »Es tut mir leid.«

»Du bist
 attraktiv.« Er schaute mich nicht an, als er das sagte.

Das Schweigen, das folgte, war bedrückend, leer.

Schließlich raffte ich mich auf, die entscheidende Frage zu stellen. »Willst du trotzdem an unserer Beziehung festhalten?«

»Ja. Und du?«

»Ich auch.«

»Ich meine, von jetzt an wird es anders zwischen uns sein …«

»Vielleicht sollten wir es mit einer Paartherapie versuchen. Das könnte uns helfen, einen neuen Modus Vivendi zu finden.« Liebe Güte, ich hörte mich an wie bei einem Patientengespräch in der Praxis: Fragen Sie Dr. Inglis …

»Meinetwegen. Willst du das organisieren?«

Ich nickte, dann musste ich ganz plötzlich gähnen.

»Andererseits, wäre es nicht möglicherweise besser, wenn wir uns einmal in der Woche eine Auszeit zu zweit gönnen würden? Statt zu einer Beratung zu gehen und darüber zu reden, was es mit uns macht, dass wir nie Zeit füreinander haben?«

Ich wusste nicht gleich, was ich dazu sagen sollte, aber ich brauchte nicht zu antworten, denn er sprach schon weiter.

»Zum Beispiel würde ich dich gern zum Essen einladen.«

»Fein, das würde mir auch gefallen.«

Es war grotesk, wie wir miteinander umgingen, so steif und förmlich.

Er lächelte nicht. »Gut. Ich kümmere mich darum. Geh schlafen, sonst stehst du den Tag morgen nicht durch.«

Ich stand auf. »Du hast recht, ich kann kaum noch die Augen offen halten. Wenn es dir nichts ausmacht …?
«

»Natürlich nicht. Ist es dir lieber, wenn ich im Gästezimmer schlafe?«

Stille, dann schüttelte ich den Kopf. Ich ging zur Tür, als ich ihn hinter mir sagen hörte: »Ally?« Ich blieb stehen und drehte mich um.

»Wer weiß sonst noch von dem – Vorfall gestern Nacht?«

»Nur Rachel. Die anderen haben mich im Club mit ihm gesehen …«

Er richtete den Blick zu Boden.

»Was sonst noch passiert ist, wissen sie nicht, und Rachel wird nichts sagen.«

»Aber alle wissen, was ich
 getan habe?«

Ich nickte, verwirrt. »Willst du, dass ich ihnen meinen Fehltritt gestehe? Der Fairness halber?« Ich kam mir vor wie in einem schlechten Traum. Nie im Leben hätte ich geglaubt, dass wir je ein Gespräch wie dieses führen würden.

»Nein. Ich finde, wir sollten all das hinter uns lassen und nach vorn schauen. Ein Neuanfang. Ohne Altlasten.«

Ich zögerte. »Tun wir das den Kindern zuliebe oder auch für uns? Nur damit ich weiß, woran ich bin.« Ich wartete mit angehaltenem Atem, denn trotz allem liebte ich meinen Mann. Sehr.

Er blickte stirnrunzelnd zu mir auf. »Natürlich auch für uns.«

Ich atmete auf. »Schön. Das ist schön. Es tut mir aufrichtig leid, und ich verspreche dir, es ist vorbei. Ich weiß nicht einmal, wie er heißt.«
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Das ist die reine Wahrheit.

Ich war felsenfest davon überzeugt, mit einem völlig Fremden geschlafen zu haben.

Zu Beginn meiner ärztlichen Tätigkeit hatte ich feierlich gelobt, mich im Umgang mit meinen Patienten zu enthalten jedes 
willkürlichen Unrechtes und jeder anderen Schädigung, auch aller Werke der Wollust.


Ich habe meinen Eid in jener Nacht nicht wissentlich gebrochen, was immer diese kleine Ratte behaupten mag.


2

Dr. med. Alexandra Inglis

Am nächsten Morgen saß ich pünktlich in meinem Sprechzimmer und war dankbar für die Ablenkung durch die Patienten mit ihren großen und kleinen Beschwerden. Ich wollte, dass mein Leben wieder in den gewohnten Bahnen verlief, wollte so beschäftigt sein, dass ich an nichts anderes denken konnte.

Die vollgepackte Vormittagssprechstunde war die übliche bunte Mischung von Altersgebrechen, Kleinkindern mit diversen Infektionen, und den Abschluss bildete das entzündete Nasenpiercing eines jungen Mädchens. Bis zur Mittagspause war es mir gelungen, für zwei ganze Stunden zu vergessen, dass ich mit einem anderen Mann geschlafen hatte und mein Mann mit einer anderen Frau.

»Na, wenigstens habt ihr offen und ehrlich miteinander gesprochen«, meinte Rachel, als ich mir fünf Sekunden Zeit nahm, um sie zurückzurufen, nachdem sie per SMS
 gefragt hatte, wie es mir ginge.

»Stimmt.« Das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt, blätterte ich durch einen Stapel Überweisungsscheine. »Allerdings macht ein Unrecht das andere nicht wett, und ich hätte es einfach nicht tun dürfen …«

Rachel unterbrach mich. »Was passiert ist, ist passiert. Menschen machen Fehler, und ihr hattet beide den Mut, euch eure Fehler zu gestehen. Die wichtigste Frage ist doch jetzt, ob ihr die Sache hinter euch lassen und vernünftig weiter miteinander leben könnt.
«

»Das hoffe ich, ich hoffe es wirklich. Ich will nicht lügen, Rachel, du weißt, vor der Geburt der Kinder wäre nach einem Seitensprung meines Partners sofort Schluss gewesen, und ich finde es furchtbar, wie die Sache mit Hannah meine Gefühle für Rob beeinflusst hat. Er ist doch im Grunde immer noch derselbe Mensch. Wir kümmern uns um die Kinder, schieben Fertigmahlzeiten in die Mikrowelle, putzen Zähne, arbeiten, kaufen ein – aber jetzt macht er irgendeinen kleinen Fehler, und sofort denke ich: Das war’s, ich lasse mich scheiden. Seit gestern frage ich mich, ob es ihm vielleicht genauso geht.« Ich lehnte mich zurück und schloss für einen Moment die Augen. »Aber an Scheidung zu denken, weil man wütend ist und sich gedemütigt fühlt, ist eine Sache, es wirklich zu tun … Und wer kann sich heutzutage noch eine Trennung leisten? Zwei Haushalte und was da noch alles mit dranhängt … Und dann überlegt man, was man den Mädchen damit antun würde. Maisie und Tilly lieben ihren Vater abgöttisch. Und ich liebe ihn auch. Allein die Vorstellung, dass er uns verlässt und eine andere Frau kennenlernt, heiratet, eine neue Familie gründet, ist unerträglich.«

Rachel seufzte. »Die Dinge sind eben nie einfach nur schwarz oder weiß.«

»Nein, leider nicht. Und es soll keine Entschuldigung sein, weder für ihn noch für mich, aber man hat so furchtbar schnell eine Dummheit gemacht, die man später bitter bereut. Wirft man deshalb gleich acht Jahre Ehe weg? Wahrscheinlich würde ich anders denken, wenn er eine richtige Affäre gehabt hätte, aber es war ein einmaliger Ausrutscher. Was ich
 getan habe, war ein einmaliger Ausrutscher.« Ich spürte einen innerlichen Schauder, so etwas wie Ekel. Noch war die Erinnerung zu frisch, um einigermaßen neutral damit umgehen zu können. »Offenbar gibt es in unserer Ehe Probleme, sonst wäre keiner von uns überhaupt in Versuchung geraten, sich anderweitig umzuschauen, aber wir sind beide entschlossen, daran zu arbeiten.
«

»Das freut mich wirklich«, sagte Rachel ernst. »Es ist ein steiniger Weg, aber dass ihr beide den Wunsch habt, eure Ehe zu retten, ist schon ein großer Schritt in die richtige Richtung.«
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Im Anschluss an diesen traurigen Sonntag gingen wir beide betont rücksichtsvoll miteinander um. Rob erkundigte sich höflich, ob er am Montag ins Fitnessstudio fahren könne, oder wollte ich vielleicht …? Ich ging dafür am Dienstagabend zum Zirkeltraining, und am Mittwochabend erbot sich Rob, die Mädchen abzuholen, damit ich es zum Elternabend schaffte, wo bekannt gegeben werden sollte, wie der Unterrichtsplan für Maisie und Tilly in der Schule beziehungsweise im Kindergarten aussah.

Als ich nach Hause kam, hatte er eine Flasche Wein aufgemacht und seine berühmten Spaghetti speciale
 zubereitet. Eigentlich sollte es der erste unserer neu eingeführten Ausgeh-Abende werden, aber ich hatte keinen Babysitter finden können. So taten wir das Nächstbeste: schalteten das Handy aus und sahen uns nach dem Essen Passengers
 im Fernsehen an, einen Film über ein Raumschiff, das Tausende in Tiefschlaf versetzte Menschen als Kolonisten zu einem fernen Planeten bringen soll. Ein Mann erwacht neunzig Jahre zu früh, und nach einem Jahr allein auf dem Schiff weckt er eine Frau, die er in ihrer Schlafkabine beobachtet hat, um Gesellschaft zu haben. Im Stillen fragte ich mich, wen Rob in so einer Situation wecken würde, Hannah oder mich, aber dann verdrängte ich den Gedanken resolut.

Nach dem enttäuschenden Ende gingen wir zu Bett, zu spät für einen Wochentag, und ich hatte absolut keine Lust auf Sex, auch wenn es vielleicht angebracht gewesen wäre. Zum Glück wachte Tilly auf, während ich mir die Zähne putzte, und als ich endlich ins Bett kam, war Rob bereits eingedöst. Also kein Sex, 
aber wir hielten uns in den Armen, bis wir einschliefen. Es war ein Anfang. Wir gaben uns Mühe.

Am Donnerstag, dem 14. September, vier Tage nach meiner Rückkehr aus dem schicksalhaften Kurzurlaub, stand als letzter auf meiner Liste der in der Mittagspause zu erledigenden Rückrufe eine Christy Day. Der Name sagte mir nichts. Jen an der Rezeption hatte darunter notiert:

Wollte nicht sagen, was sie hat.

Das ließ auf ein gynäkologisches Problem bei Ms. Day schließen. Ich schaute mir ihre Patientenakte an – ihr letzter Termin war bei David gewesen, am 7. August. Er hatte Zopiclon verschrieben, gegen Schlafstörungen.

Ich wählte die Nummer, und eine etwas atemlos klingende, hohe Stimme meldete sich. »Hallo?«

»Könnte ich bitte mit Christy Day sprechen?«

»Dr. Inglis? Vielen Dank, dass Sie mich zurückrufen.«

»Sie haben um einen Hausbesuch gebeten. Welcher Art sind Ihre Beschwerden?« Ich schaute auf die Uhr und hoffte, dass sie mir meine Ungeduld nicht anmerkte. Wenn es so zäh weiterging, blieben mir kaum fünf Minuten, um mein Sandwich zu essen.

»Nun, es ist mir einigermaßen peinlich, aber ich hatte in den letzten drei Tagen schweren Durchfall und Erbrechen. Ich kann nichts bei mir behalten.«

Ich wickelte das Sandwich aus und beäugte es hungrig. »Auch keine Flüssigkeit? Tee? Wasser?«

»Nein, auch das nicht. Allmählich wird mir unheimlich. Ich würde ja in die Notaufnahme gehen, aber ich möchte dort nicht alle anderen Patienten anstecken – falls es was Ansteckendes ist. Wäre es möglich, dass Sie mich heute noch zu Hause aufsuchen, Dr. Inglis? Ich bitte Sie höchst ungern.
«

Ich fluchte innerlich. Heute hatte ich gehofft, pünktlich Feierabend machen zu können, um meine Töchter noch zu sehen, bevor sie ins Bett mussten. »Wir machen keine Hausbesuche, Ms. Day, außer wenn es absolut notwendig ist.« Ich schaute wieder auf die Patientendaten. Wie alt war sie? Neunundvierzig? »Sind Sie sicher, dass Sie nicht in die Praxis kommen können?«

»Und die Ansteckungsgefahr?«

»Kein Problem«, versicherte ich ihr. »Wie lassen Sie durch den Seiteneingang herein und bringen Sie direkt ins Behandlungszimmer.«

»Ich befürchte wirklich, dass ich die Fahrt nicht unfallfrei überstehen würde, wenn Sie verstehen, was ich meine, Dr. Inglis. Ich würde Sie nicht belästigen, wenn es mir nicht wirklich schlecht ginge.«

Ich musste mich beherrschen, um nicht genervt mit den Zähnen zu knirschen. Schwere Gastroenteritis, seit drei Tagen keine feste oder flüssige Nahrung – die Frau hatte recht, das war besorgniserregend und musste behandelt werden. »Gut, Ms. Day. Ich kann Ihnen keine feste Uhrzeit nennen, weil ich vorher noch einige andere Hausbesuche habe, aber ich werde am frühen Abend bei Ihnen sein.«

»Vielen Dank, Dr. Inglis. Ich bin so dankbar, dass Sie es einrichten können.«


Solltest du auch,
 dachte ich mürrisch und griff endlich nach meinem Sandwich. Der erste Termin der Nachmittagssprechstunde erschien auf dem Monitor, bevor ich auch nur einmal abbeißen konnte.
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Meine Laune hatte sich nicht gebessert, als ich gegen halb sieben am Abend müde Christy Days Adresse in mein Navi eingab.

Sie wohnte im grünen Süden von Tunbridge Wells, an einer 
der schönsten Straßen des Viertels. In früheren Zeiten war die Gegend von verstreut liegenden Häusern im Arts-&-Crafts-Stil inmitten parkähnlicher Gärten geprägt gewesen. Nach und nach waren sie an Investoren verkauft worden, die die Grundstücke aufteilten, und nun säumten exklusive Wohnstätten für die gehobenen Bevölkerungsschichten ein Netz aus stillen Wohn- und Stichstraßen. Christy bewohnte die großzügig dimensionierte zeitgenössische Interpretation der ursprünglichen Hausform – Obergeschoss mit Schindeln verschalt, mittige Eingangstür, links und rechts davon bleiverglaste Fenster und davor ein mit der Nagelschere gestutzter Rasen. Ich stieß einen neiderfüllten Pfiff aus, als ich das Haus am Ende der kiesbestreuten Auffahrt erblickte. Man hätte mich nicht zweimal bitten müssen, dort einzuziehen.

Ich parkte meinen BMW
 neben einem schicken Mercedes-Cabrio und einem klobigen schwarzen Range Rover und klingelte. Irgendwo schlug ein Hund an. Die Haustür aus massiver honigfarbener Eiche wurde geöffnet, und vor mir stand ein Mann von klassisch gutem Aussehen und extrem fit, nicht nur für schätzungsweise Ende vierzig. Sein durchtrainierter Körper steckte in einem weißen Tennisdress mit Shorts – für die Jahreszeit recht gewagt, dafür bestens geeignet, um die hart erarbeiteten Muskeln zur Schau zu stellen. Die Haut war solariumgebräunt, und gekrönt wurde die sportive Erscheinung von einem akkurat frisierten Schopf verdächtig brauner Haare, die aussahen wie mit der Spraydose aufgetragen. Er schenkte mir ein blendend weißes Lächeln, und ich streckte ihm die Hand hin.

»Guten Abend, ich bin Dr. Alexandra Inglis.«

Sein Händedruck war sorgfältig dosiert – fest, aber nicht zu fest. »Sehr erfreut. Ich bin Gary Day, Christys Ehemann.«

Endlich fiel mir ein, an wen er mich erinnerte: an Barbies Lebenspartner Ken, der sich seit Monaten in Maisies Puppenhaus herumtrieb, bekleidet nur mit einer Bandana und buchstäblich 
angegossener Unterhose. Die Ähnlichkeit war frappierend. Ich unterdrückte ein Lächeln, was er mit einem interessierten Zucken der Augenbrauen quittierte. Ich schaltete sofort auf professionell.

»Ihre Frau ist oben?«, fragte ich betont sachlich und zog die Hand zurück.

»Nein, sie wartet in der Küche.«

In der Küche?
 In ihrem Zustand? Meine Laune näherte sich dem absoluten Tiefpunkt, als ich in die riesige Diele mit Eichenparkett trat und er die Tür hinter mir schloss. Ein flauschiges weißes Hündchen kam die Treppe hinuntergehüpft, kläffte silberhell und wedelte freudig erregt mit dem Schwanz. Gary schnappte sich das Fellbündel von der untersten Stufe, und es ließ eine weitere Kaskade heller Yip
-Laute vom Stapel.

»Sei still, Angel. Ich weiß, du willst nur Hallo sagen. Du bist so eine Vorwitznase.« Er öffnete eine Tür, schob den Hund hindurch und machte sie rasch wieder zu. Drehte sich zu mir herum und ließ wieder die Zähne blitzen. »Gefahr gebannt. Hier entlang, bitte.«

Ich folgte ihm durch eine Flügeltür in einen cremefarbenen Saal, der Küche, Essbereich und Fernsehzimmer umfasste. Tausend LED
-Spots in der Decke spiegelten sich in dem blanken Fliesenboden. Ich blinzelte geblendet und sah mich mir selbst gegenüber oder vielmehr meiner Reflexion in der raumlangen Wand aus Hochglanz-Falttüren – mit meinem marineblauen Trench ein schmerzhafter Stilbruch in dieser sterilen Farbpalette. Mein Blick wanderte nach links, wo eine Frau an der Kücheninsel auf einem Barhocker thronte, vor sich drei gefüllte Sektgläser.

Sie trug enge weiße Jeans – eine befremdliche Wahl für eine Frau mit GE
 – und einen weichen grauen Pullover, der sich an eine unübersehbar immer noch fabelhafte Figur schmiegte. Sie warf die Farrah-Fawcett-Löwenmähne zurück und schenkte mir 
ein Hollywood-Lächeln, während sie vom Barhocker rutschte. Dann steckte sie kleinmädchenhaft einen frenchmanikürten Fingernagel in den Mund und säuselte: »Hallo, Dr. Inglis, ich bin Christy Day. Seien Sie mir bitte nicht böse, aber ich war ein kleines bisschen ungezogen.« Sie nahm eines der Gläser und hielt es mir hin.

Ich rührte mich nicht von der Stelle. »Mrs. Day, ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Am Telefon haben Sie mir gesagt, es ginge Ihnen sehr schlecht und Sie bräuchten dringend einen Arzt.«

Gary ging um mich herum und nahm seitlich zwischen uns Aufstellung. »Reden wir nicht lange um den heißen Brei herum, Ally«, sagte er glatt. »Wir möchten, dass Sie für uns arbeiten.«


Ally?
 Ich schaute verständnislos von einem zum anderen. »Wie bitte?«

Christy ergriff das Wort. »Wir sind vor ungefähr acht Monaten in dieses Haus gezogen, um den Bau unseres fünften Country Spas zu beaufsichtigen. Sie werden die Pläne in der Lokalpresse gesehen haben.« Sie nickte mir vertraulich zu. »Gary kümmert sich um den Sportbereich – da ist er der Experte –, und ich bin für Wellness zuständig. Ich weiß, dass Sie hier in der Region eine Botox-Klinik geleitet haben. Eine Freundin hat sich von Ihnen die Falten aufspritzen lassen und war voll des Lobes.« Kurze Pause, zwei erwartungsvolle Augenpaare. Gingen sie davon aus, dass ich mich bedankte? Als ich nichts sagte, fuhr sie fort: »Diese Freundin ist wiederum mit Ihrer Freundin Stef Knowles bekannt, die angedeutet hat, dass Sie vielleicht gern mit uns sprechen würden. Nun hatten wir uns allerdings in Ihrer Praxis angemeldet, als wir hergezogen sind, und ich fürchtete, wenn ich als Patientin zu Ihnen in die Sprechstunde käme, würden Sie einen Interessenkonflikt sehen und gleich ablehnen. Aber wenn wir Sie erst hier haben und Sie die Pläne sehen und hören, was wir Ihnen anzubieten haben …
«

Ich starrte sie an. Nicht zu fassen. Sie hatte gelogen, sie war nicht krank, kein bisschen.

Gary setzte den Vortrag fort. »Sie müssen verstehen, wir brauchen für unser Projekt eine Person mit der entsprechenden Expertise auf dem Gebiet und besten Referenzen. Wir haben uns umgehört, und Sie verfügen über beides.« Er kniff ein Auge zu und visierte mich über Daumen und Zeigefinger hinweg an wie über den Lauf einer Pistole. »Uns war klar, wir haben unsere Wunschkandidatin gefunden.«

Ich bemühte mich, nicht an das sehr kranke kleine Mädchen zu denken, bei dem ich eben noch gewesen war, und an die besorgte Mutter, die sich tausendmal für die Ungelegenheiten entschuldigte, dabei hatte sie in Anbetracht des hohen Fiebers ihrer Tochter genau richtig gehandelt. Dann dachte ich an Maisie und Tilly, die zu Hause geduldig auf ihre Mummy warteten, und räusperte mich. Okay, also hatten wir anscheinend gemeinsame Bekannte, um zwei Ecken herum, aber glaubten sie wirklich, mich in meiner Eigenschaft als Ärztin unter einem Vorwand zu einem Einstellungsgespräch herzulocken wäre eine Petitesse und irgendwie charmant?
 Dass ich mich geschmeichelt
 fühlen sollte? »Nachdem Sie offensichtlich keiner medizinischen Behandlung bedürfen, Mrs. Day, darf ich mich wohl verabschieden.«

»Aber das wollen Sie doch nicht wirklich?« Christys Lächeln erlosch, sie zog eine Flunsch.

Was um alles in der Welt bildete diese Frau sich ein? Und was brachte sie auf die Idee, ich könnte Lust haben, für Leute zu arbeiten, die nichts dabei fanden, andere für dumm zu verkaufen, wenn es ihren Zwecken diente?

»Da Sie nun schon mal hier sind …« Gary hatte wieder sein breites, gewinnendes Lächeln aufgesetzt. »Werfen Sie wenigstens einen Blick auf die Pläne, Ally. Geben Sie sich einen Ruck.«

Den letzten Satz äußerte er fast im Befehlston. Während ich ihn musterte, wanderten meine Gedanken zu dem alten Herrn, 
der vormittags in meiner Sprechstunde gewesen war. Er hatte trotz seiner schmerzhaften Arthritis die Busfahrt auf sich genommen, statt einen Hausbesuch zu verlangen, obwohl es in seinem Fall gerechtfertigt gewesen wäre. Allmählich kam mir die Galle hoch. »Für Sie Dr. Inglis, wenn ich bitten darf.«

Er schaute überrascht drein, und Christy stemmte die Fäuste in die Hüften. »Kein Grund, sich hier aufzuspielen! Arrogante Kuh!«

Heiliger Strohsack, sie war eine von der
 Sorte. Na, großartig.

»Chris«, warnte Gary.

»Hör auf mit deinem Chris
. Ich glaube, wir haben uns schwer geirrt, als wir dieser Person einen Job in unserem Unternehmen anbieten wollten. Ein Glück, dass wir es rechtzeitig gemerkt haben.« Sie starrte mich, die Arme vor der Brust verschränkt, herausfordernd an.

Ich ignorierte die Beleidigung. Im Lauf der Jahre hatte ich gelernt, mich nicht provozieren zu lassen. »Mrs. Day, wären Sie ehrlich gewesen und hätten mich hierher eingeladen, um Ihr Angebot zu diskutieren, hätte ich nach kurzer Rücksprache mit meinem Kollegen vielleicht zugesagt. Wie die Dinge jetzt liegen, bin ich allerdings nicht interessiert. Vielen Dank, ich finde allein hinaus.«

Ich machte auf dem Absatz kehrt, die Arzttasche, die nicht zum Einsatz gekommen war, in der Hand und sehr zufrieden mit mir selbst, weil ich eine durchaus brisante Situation souverän gemeistert hatte und mich als moralischer Sieger fühlen durfte.

Fast hatte ich die Küchentür erreicht, als Stimmen und Gelächter, die in der Diele laut geworden waren, plötzlich näher kamen und ein extrem hübsches junges Mädchen schwungvoll ins Zimmer platzte. Sie kicherte neckisch und drehte, während sie auf das Smartphone in der rechten Hand schaute, eine Strähne ihrer langen blonden Haare um den Zeigefinger der linken. Die 
weiße Bluse der Schuluniform hing lose über einem grauen Minirock, der knapp ihren Allerwertesten bedeckte. Ein hochaufgeschossener Knabe hinter ihr – ebenfalls in Schuluniform – zerrte am Riemen ihrer quer umgehängten Tasche und versuchte, sie an sich heranzuziehen.

Alle Anwesenden zuckten zusammen, als meine Tasche auf den Fliesenboden plumpste und ein lautes Knacken verriet, dass etwas entzweigegangen sein musste. Das Mädchen verzog das Gesicht – peinlich!
 – und murmelte ein wenig überzeugendes »’tschuldigung«.

Ich konnte gar nichts sagen, ließ wie gelähmt die Arme hängen und starrte das Teenager-Pärchen an, oder vielmehr den Jungen.


Er
 war es.

Der Mittzwanziger aus dem Club auf Ibiza, neben dem ich vier Tage zuvor aufgewacht war.

Da stand er vor mir, kein Irrtum möglich.

In einer Schuluniform
.

Mir war, als spürte ich eisige Finger über meine Schultern streifen und am Nacken hinaufwandern, bevor sich zwei Hände von hinten um meinen Hals legten und zudrückten. Ich bekam buchstäblich keine Luft mehr.

Er starrte mich seinerseits mit halb offenem Mund an, die braunen Augen groß vor Verwunderung. Auch er hatte mich sofort erkannt. Seine Kleidung verwirrte mich. Ohne den albernen Stummel von einer Schulkrawatte – demonstrativ kurz getragen –, hätte man ihn für einen Büroangestellten halten können. Er hatte nichts von der unbeholfenen Schlaksigkeit des typischen männlichen Teenagers, sondern die muskulösen Arme, die mir schon im Pacha gleich aufgefallen waren, und da lugte auch der geschnörkelte Rand seines Tribals unter dem hochgekrempelten Hemdärmel hervor – aber es ließ sich nicht leugnen, was er anhatte, war
 eine Schuluniform
.

Meine Gedanken überschlugen sich. Ich musste etwas tun oder etwas sagen. Alle starrten mich an. Warum war er überhaupt hier? War er der Freund der Tochter des Hauses? Egal, nichts wie weg. Geordneter Rückzug. Ich bückte mich nach meiner Tasche und wäre vor lauter Hast mit meinem Stöckelschuh fast umgeknickt. Gary streckte den Arm aus, um mich zu stützen, doch als ich mich mit der Tasche in der Hand aufrichtete, wurde der Sprung in der Hochglanzfliese darunter sichtbar. Das Gewicht der Utensilien, die ich auf meiner Runde mitschleppte, hatte ausgereicht, um einen Knacks in der exklusiven Keramik zu verursachen.

»Gottverdammt!«, explodierte Christy und kam anmarschiert, um das Sakrileg zu begutachten, das süßliche Gehabe von vorhin war verpufft. »Seht doch, was sie angerichtet hat!«

»Es tut mir leid.« Ich schluckte und wich zurück, während Gary sich bückte, den Riss mit dem Finger nachzeichnete und die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf ihn gerichtet war. Nur ich hatte andere Prioritäten, mein Blick irrte immer wieder zu dem Jungen. Es kann nicht sein! Es darf nicht sein!
 »Schicken Sie mir die Rechnung. Auf Wiedersehen.«

Bei meiner überhasteten Flucht rempelte ich die Tochter an, die mit einem erstaunt-ärgerlichen »He!« reagierte, und rannte fast durch die Diele zur Haustür. Die Angst im Nacken, einer von ihnen könnte mir hinterherkommen und eine Erklärung verlangen, riss ich sie auf, stakte auf meinen hohen Absätzen, so schnell ich konnte, durch den Kies zu meinem Wagen und stieg ein. Meine Hand mit dem Schlüssel begann zu zittern, als Christy in der Türöffnung erschien und einen unverständlichen, aber deutlich erbosten Wortschwall in meine Richtung schleuderte.

Endlich sprang der Wagen an, im selben Moment, als Gary neben seiner Frau erschien. Ich trat aufs Gas, der Wagen machte einen Satz nach vorn und rammte um ein Haar den silbernen Golf mit personalisiertem Kennzeichen, den man mir genau 
in den Weg gestellt hatte. Gary brüllte auf und drängte sich an Christy vorbei aus der Tür. Ich trat laut wimmernd aufs Gaspedal, die durchdrehenden Räder schleuderten eine Kaskade aus Kieselsteinen gegen die anderen Fahrzeuge, dann brauste ich die Auffahrt hinunter. Im Rückspiegel sah ich, wie Gary sich bückte und die Front seines Range Rovers inspizierte.

Ich bremste erst, als ich die Hauptstraße erreicht hatte, bog nach rechts ab und fuhr den Hügel hinunter in Richtung des Kreisels bei Sainsbury’s. Es herrschte immer noch dichter Verkehr. Ich kontrollierte mehrmals im Rückspiegel, ob ich verfolgt wurde, konnte aber keins ihrer Autos entdecken. Im Kreisel nahm ich die Ausfahrt Richtung Eridge und nach Hause.

»Oh mein Gott, oh mein Gott«, flüsterte ich beim Fahren vor mich hin. Schuluniform
. Wie alt genau war er wohl? Nicht jünger als sechzehn, bitte nicht. Seiner körperlichen Entwicklung nach war er ein junger Mann, kein Junge, aber das wollte nichts heißen. Ich hatte im Lauf meiner ärztlichen Tätigkeit genügend Rugby-Spieler zusammengeflickt, die um Jahre älter aussahen, als sie tatsächlich waren. Ich nahm eine Hand vom Lenkrad und fasste mir an den Kopf. Als ich neben ihm aufwachte, nach der fatalen Nacht, war ich da nicht erstaunt gewesen, wie taufrisch er aussah, im Gegensatz zu mir? Taufrisch, aber doch nicht wie ein Kind
. Ich zwang mich, mir sein Bild ins Gedächtnis zu rufen, wie er da in der Küche der Days gestanden hatte, und versuchte, unter Einbeziehung der Schuluniform, sein Alter zu schätzen. Bitte, lieber Gott, lass nicht zu, dass ich mich der Verführung Minderjähriger schuldig gemacht habe.
 Oben auf dem Hügel nahm ich den Fuß vom Gas und bog kurz vor der Einmündung der Bunny Lane nach rechts ab in die Broadwater Forest Lane.

Falls er noch keine sechzehn war, drohte mir eine Anklage wegen Missbrauchs. Ich würde alles verlieren: meinen Job auf jeden Fall, fast sicher meinen Mann und womöglich die Kinder. 
Ein Stöhnen kam über meine Lippen. Ich wusste es nicht. Ich wusste
 es nicht.


Ruhig bleiben, nicht hysterisch werden. Denk logisch.
 Ich musste irgendwie in Erfahrung bringen, wie alt er war. Zum Beispiel seine Tätowierung. Musste man nicht achtzehn sein, um sich tätowieren zu lassen? Obwohl mir in meiner Praxis reichlich missglückte Körperkunst untergekommen war und ich wusste, dass es genug Studios gab, die am Ende der Nahrungskette ihr Dasein fristeten und keine Fragen stellten. Die Tätowierung war demnach kein zuverlässiger Anhaltspunkt. Meine Gedanken wandten sich stattdessen der Tochter der Days zu. Morgen musste ich den Hausbesuch in Christys Patientenakte eintragen, dabei konnte ich einen Blick auf das Stammblatt werfen, wo die Angehörigen verzeichnet waren und auch deren Geburtsdatum. Mädchen gingen grundsätzlich nicht mit Jungs aus, die jünger waren als sie selbst, oder? Wenigstens hatte ich dann einen Fixpunkt, von dem ich bei meiner Schätzung ausgehen konnte. Plötzlich fiel mir etwas ein. Hatte Christy Day nicht erwähnt, sie wären durch die Empfehlung von Stef auf mich aufmerksam geworden? Auf dem Umweg über eine gemeinsame Bekannte, die sich in der Klinik bei mir einer Faltenaufspritzung unterzogen hatte?

Ich fuhr sofort nach links an den Straßenrand, schaltete den Warnblinker ein und kramte mein Handy aus der Tasche, die ich achtlos in den Fußraum auf der Beifahrerseite geworfen hatte. Es klingelte und klingelte, und ich fürchtete schon, Stef würde den Anruf an ihre Voicemail gehen lassen, aber Gott sei Dank meldete sie sich im letzten Moment doch noch.

»Ally? Ist was passiert?«, fragte sie verwundert. Normalerweise rief ich sie nicht zur Bettzeit der Mädchen an.

»Welchen deiner Freundinnen von hier habe ich die Falten aufgespritzt?« Ich war so im Tunnel, dass ich nicht einmal daran dachte, Hallo
 zu sagen, kaum dass ich mir meiner Umgebung 
bewusst war, des dunklen Waldes links und rechts der Straße. Eigentlich fuhr ich diese Strecke höchst ungern in der dunklen Jahreszeit, und dazu noch abends. Rob behauptete, als wir damals das Haus kauften, ich würde mich daran gewöhnen, aber das ist mittlerweile sechs Jahre her, und ich habe immer noch ein mulmiges Gefühl.

»Was meinst du? In deiner Klinik, in The Stables? Keine Ahnung.« Eine Pause. »Melanie, Tessa. Und Nicola, glaube ich, bin aber nicht sicher. Warum fragst du?«

»Und welche von ihnen ist mit einem Ehepaar namens Gary und Christy Day bekannt?«

»Ach so – das ist Nic. Den Days gehören all diese luxuriösen Wellnessclubs. Nic hat gemeint, sie kann dich da einschleusen. Warum? Hat sie ihr Versprechen wahrgemacht?«

»Ja, hat sie. Ich bin vorhin bei den Days zu Hause gewesen. Tatsächlich sind sie Patienten in der Praxis, aber sie waren noch nicht bei mir, und ich kannte sie nicht. Sie sagten, eine Freundin hätte ihnen meinen Namen genannt, auf Empfehlung von dir.«

»Wunderbar!« Stef klang begeistert. »Aber warte – du scheinst mir nicht sehr glücklich zu sein. Gibt es ein Problem?«

»Nein«, wehrte ich hastig ab. »Ich hätte dir nicht sagen sollen, dass sie Patienten sind, aber es ist so … Sie haben eine halbwüchsige Tochter, und ich wüsste gern, wie alt sie ist. Weiter nichts.«

»Tut mir leid, Ally. Ich selbst kenne die Leute nicht.«

»Könntest du Nicola fragen? Tut mir leid, dass ich dir nichts Genaueres sagen kann. Es ist … was Medizinisches. Aber nichts Schlimmes, kein Grund, sich Sorgen zu machen.«

»Ich kann sie fragen, wenn du möchtest, aber wird sie es nicht komisch finden? Sie wird wissen wollen, warum mich das interessiert.«

»Natürlich, du hast recht. Dumm von mir.« Ein stichhaltiges Argument. »Vergiss es einfach, so wichtig ist es nicht.
«

»Frag Google«, schlug sie vor.

»Ich weiß nicht mal, wie das Mädchen heißt.«

»Versuch’s mit der Webseite der Eltern. Viel Glück!«

Glück wäre, die Zeit um sieben Tage zurückdrehen zu können und nicht in den Flieger nach Ibiza zu steigen.

Ich legte auf und googelte.

Gary Day Country Spa Wellness

Gleich der erste Treffer führte zu einer hochprofessionell gestalteten Webseite. Ich erfuhr, dass der geplante Club tatsächlich der fünfte einer rasch expandierenden Kette sein würde. Gary war als CEO
 aufgeführt, aber das war alles. Keine weiteren Informationen, und Christys Name tauchte überhaupt nicht auf. Ich rief Garys Profil bei LinkedIn auf und zog wieder eine Niete. Weiter zu Facebook, aber gerade noch rechtzeitig wurde mir klar, dass ich bereits eine breite Fährte im Netz hinterließ, die man zurückverfolgen würde, falls sich herausstellte, dass der Junge minderjährig war und ich mich strafbar gemacht hatte. Konnte ich bis zu diesem Punkt eine zufriedenstellende Erklärung für meine Online-Suche liefern? Die Days hatten mir aus heiterem Himmel ein Stellenangebot unterbreitet. Was war verständlicher, als dass ich mich über einen potenziellen Arbeitgeber informierte? Aber mir war die Sache jetzt schon zu heikel, und als das Telefon in meiner Hand losklingelte, hätte ich es vor Schreck beinahe fallen lassen.

Der Anrufer war Rob, deshalb nahm ich das Gespräch nicht an. Ich war schon so gut wie zu Hause, und wenn ich jetzt mit ihm redete, würde er merken, dass etwas nicht stimmte. Eine Sekunde später war seine Textnachricht da: Wo bleibst du, es wird immer später
. Für wann er das Abendessen aufsetzen solle.

Ich schaute im Rückspiegel in meine verstörten Augen und atmete mehrmals hintereinander tief ein und aus, um mich zu 
beruhigen. Gerade begann ich mich besser zu fühlen, als ich im Licht der Schweinwerfer links von mir im Halbdunkel unter den Bäumen eine Bewegung wahrnahm. Ich schrie auf und prallte zurück, als etwas zwischen ihnen hervorbrach, ein kapitaler Hirsch, der auf die Fahrbahn sprang. Er blieb stehen und blickte mit wachsam erhobenem Kopf starr in meine Richtung. Die großen schwarzen Augen glänzten im Licht der Scheinwerfer, die Ohren waren nach vorn gerichtet, der ganze Körper angespannt. Genauso unvermittelt warf er sich nach rechts, erreichte das Dickicht auf der anderen Straßenseite und verschwand in der Dunkelheit wie ein Geist.

Meine Nerven flatterten, ich gab Gas und fuhr mit quietschenden Reifen los. Ich wollte nur nach Hause – aber dann stellte ich mir vor, wie ich Rob berichtete, was bei dem letzten Hausbesuch vorgefallen war, und automatisch hob sich mein Fuß vom Gaspedal.

Ich hatte ihm gesagt, der Mann auf Ibiza wäre ein Fremder gewesen. Ob alt oder jung, hatte ich nicht erwähnt. Wie konnte ich ihm ganze vier Tage später eröffnen, dass ich ihn nicht nur wiedergesehen hatte, hier, praktisch vor unserer Haustür, sondern, stell dir vor Schatz, ich bin nicht ganz sicher, aber gut möglich, dass er minderjährig ist.

Das Auto wurde immer langsamer, während ich mir Robs Mienenspiel ausmalte: Unglaube, dann Abscheu über diese ganz neue Dimension meines Seitensprungs. Ich musste genau wissen, wie alt dieser Junge war, bevor ich mit Rob sprach. Ich musste Gewissheit haben, damit ich einschätzen konnte, was auf mich, was auf uns zukam.

Ich setzte mich etwas aufrechter hin und schluckte. Ein minderjähriger Liebhaber. Eine eisige Ruhe ergriff von mir Besitz, ich fühlte mich seltsam gefasst. Dieser Schlamassel würde sich nicht von selbst in Wohlgefallen auflösen. Nichtstun war keine Option. Dass ich bei den Days gewesen war, konnte ich nicht 
abstreiten. Christys Anruf war im System der Praxis gespeichert. Jen hatte ihn entgegengenommen, eingetragen und mich informiert. Ich hatte zurückgerufen. Die Days konnten bezeugen, dass ich den Jungen in seiner Schuluniform gesehen hatte. Ich konnte nicht dagegenhalten und behaupten, ich hätte keinen Grund zu der Annahme gehabt, er könne minderjährig sein.

Ich saß in der Klemme.

Ich dachte zurück an das Hotelzimmer auf Ibiza, während ich an der Lichtung der Forstverwaltung vorbeifuhr und um die letzte Biegung vor unserem Cottage. Um die Wahrheit zu sagen, erinnerte ich mich so gut wie gar nicht an den eigentlichen Akt, ich war viel zu betrunken gewesen, aber wir hatten definitiv Sex gehabt. Die Knutscherei im Club war kaum weniger verschwommen. Fast glaubte ich, den Staatsanwalt im Ton rechtschaffener Empörung sagen zu hören: »Und Sie sind Hausärztin, Dr. Inglis? Ihnen vertrauen Familien das Wohlergehen ihrer Kinder an? Und Sie sind selbst auch Mutter?«


Bei unserem Haus angelangt, fand ich das Tor offen und konnte ohne anzuhalten in die Einfahrt einbiegen. Ich stellte den Motor ab, schaltete die Scheinwerfer aus und blieb einen Moment im Auto sitzen, eine Oase der Stille und Geborgenheit. Ich würde erst einmal nichts sagen, bis ich morgen früh einen Blick in Christy Days Patientenakte geworfen hatte, und dann entscheiden, wie es weiterging. Immerhin bestand zumindest die Möglichkeit, dass er siebzehn war, vielleicht sogar schon achtzehn. Immer noch moralisch anfechtbar, aber legal.

Rob öffnete die Haustür und schaute mit fragend gerunzelter Stirn zu mir hin. Ich zwang mich zu einem Lächeln, griff nach Tasche und Handy, atmete tief ein und stieg aus.

»Musstest du dich erst aufraffen?«, erkundigte er sich mitfühlend und streckte die Hand aus, um mir die schwere Tasche abzunehmen. »Du siehst müde aus. Ich habe gekocht, und wir können gleich essen. Komm rein.
«

Er eilte in die Küche, ich beförderte meine Pumps in den Schrank unter der Treppe, zog den Mantel aus und warf ihn über das Geländer. Im Esszimmer hatte Rob schon den Tisch gedeckt und trug jetzt den brutzelnden Wok herein.

»Langen Tag gehabt?«, erkundigte er sich im Plauderton.

Für den Bruchteil einer Sekunde war ich meinen guten Vorsätzen zum Trotz versucht, ihm all meine Nöte anzuvertrauen, aber dann wurde ich abgelenkt. Auf dem Tisch lag ein mit Buntstift bemalter Bogen von einem Zeichenblock. Ich hob das Blatt auf.

»Ich weiß.« Rob seufzte. »Noch eins von Maisies Glückliche-Familie-Gemälden.«

Ich betrachtete die händchenhaltende Reihe, bestehend aus Papa, Mama und zwei Töchtern, die alle mit einer sehr gelben Sonne um die Wette strahlten.

»Ob sie in den letzten Wochen die gespannte Atmosphäre bemerkt hat und versucht, uns das auf ihre Art mitzuteilen?« Rob schaute mich beunruhigt an.


Ach, Maisie.
 Meine Augen füllten sich mit Tränen. Was hatte ich getan? Ich hörte mich am Telefon mit Rachel sprechen und so zuversichtlich sagen, dass Rob und ich Vergangenes vergangen sein lassen wollten und nach vorn schauen. »Gut möglich.«

»Fairerweise muss ich sagen, dass es wahrscheinlich nicht allein an uns liegt. Beim Abendessen heute wollte sie meinen Ehering sehen und wissen, ob wir beide unsere Ringe immer tragen werden. Dann hat sie mir verraten, dass die Eltern von Polly, einem Mädchen in ihrer Kindergartengruppe, sich scheiden lassen. Wir haben darüber gesprochen, wie so etwas kommt, und sie hat gefragt, ob ich dich immer liebhaben werde und du mich. Natürlich, habe ich gesagt und ihr hoch und heilig versprochen, dass wir uns nie scheiden lassen. Und das werden wir auch nicht, Ally.« Er schaute mich über den Tisch hinweg an. »Nicht weinen. Wir lassen uns nicht scheiden, basta.
«

Ich nickte und wischte mir die Tränen ab. Würde er das immer noch sagen, wenn er erst Bescheid wusste?

Wir aßen, wir schauten fern. Wir gingen zu Bett, und zum ersten Mal, seit Rob mir das von Hannah erzählt hatte, liebten wir uns, zaghaft und keusch unter der Bettdecke.

»Ich liebe dich«, sagte er danach schwer atmend.

»Ich liebe dich auch«, antwortete ich und meinte es ehrlich. Es war einer dieser Augenblicke, in dem Worte nicht genügten, um auszudrücken, was ich für ihn empfand.
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Ich gebe zu, dass die Initiative an diesem Abend von mir ausging, was nicht bedeutet, dass das Wiedersehen mit dem Jungen mich »erregt« hatte. Ich wollte meinem Ehemann nahe sein. Ich wollte so tun, als wäre das Problem kein Problem, aber am meisten wollte ich so tun, als gäbe es überhaupt gar kein Problem. Als wäre diese dumme Sache nie passiert.
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Dr. med. Alexandra Inglis

Wie zu erwarten, schlief ich nicht besonders gut und war lange vor den Kindern auf. Ich wollte möglichst früh in der Praxis sein, um mir Christy Days Patientenakte vorzunehmen. Um halb acht saßen die Kinder angeschnallt im Auto, Frühstück erledigt, Schulbrot für Tilly eingepackt, Zähne geputzt, Schuhe an.

»Hast du auch nichts vergessen?«, fragte Rob zweifelnd und gab Tilly einen Abschiedskuss. »Ich wünsche dir einen schönen Tag, Kleines.« Er schloss dir Tür und rief mir über das Autodach zu: »Hast du Maisies Lesemappe mitgenommen?«

»Wir sind reisefertig.« Ich lächelte mit steifen Lippen. Mach schon, mach schon …


Er kam um das Auto herum und gab auch Maisie einen Kuss. »Hab auch du einen schönen Tag. Morgen unternehmen wir alle zusammen etwas Schönes, ja?«

»Ins Tummelhaus, ins Tummelhaus«, sagten beide prompt im Chor, und Rob verdrehte die Augen. »Wirklich? Na ja, warten wir’s ab.«

Er schloss Maisies Tür, und ich schickte mich an, einzusteigen.

»He, warte doch.« Er hob die Hand, kam mir nach und drückte mir einen raschen Kuss auf den Mund.

Sofort meldete sich wieder mein Gewissen. »Entschuldige. Ich bin so in Eile, weil ich Bereitschaft habe, und ich will früh in der Praxis sein, um mich auf den Ansturm vorzubereiten.« Verdammt, dieser lahme Versuch zu erklären, warum ich vergessen 
hatte, »Auf Wiedersehen« zu sagen, machte aus einer Mücke einen Elefanten.

»Nicht schlimm. Die Woche war lang, ich weiß, aber wir haben’s fast geschafft. Nur noch heute, dann ist Wochenende.« Er lächelte mich aufmunternd an.

Wir waren dermaßen höflich zueinander, dass es schon wehtat.

Ich schob mich hinters Lenkrad und winkte am Ende der Ausfahrt noch einmal flüchtig nach hinten, wo Rob stand und uns nachschaute.

»So, ihr beiden. Jetzt geht’s in den Frühstücksclub.«

»Wo arbeitet Papa heute?«, wollte Maisie wissen.

»Zu Hause.« Ich blinkte, schaute die Straße hinauf und hinunter und bog nach links ab.

»Wer kommt uns abholen?«

»Ich hole euch ab, aber erst nach Feierabend. Ihr bleibt so lange in der Nachmittagsbetreuung.«

»Schon wieder? Ich will da nicht hin«, maulte Maisie. »Mummy, du nimmst deinen Heiratsring nicht ab, oder? Niemals nie?«

Mein Herz setzte einen Schlag aus, aber mit der Antwort zögerte ich keine Sekunde. »Nein, Kleines, natürlich nicht. Großes Ehrenwort.«

Was sollte ich anderes sagen?

Wir hasteten in die Frühgruppe des an die Schule angeschlossenen Kindergartens, mit anderen gestressten Eltern, die ihren Nachwuchs in die Garderobe bugsierten.

»Morgen, Tilly, hallo, Maisie!«, grüßte Melissa, eine der Mütter, die ich regelmäßig hier traf. Sie stand hinter ihrem Sohn, Zack, der mit dem Reißverschluss seiner Jacke kämpfte, schaute mich an und schüttelte leicht den Kopf. »So langsam
«, formte sie mit den Lippen und verzog gequält das Gesicht. »Weiter so, Schatz, du machst das richtig gut!« Meine Mädchen schlüpften 
aus den Jacken, ließen sie auf den Boden fallen und stürmten ins Spielzimmer, und endlich hatte auch Zack den dämonischen Reißverschluss besiegt. Er drückte seiner Mutter die Jacke in die Hand und rannte hinter den anderen her.

»Es tut mir weh, ihn dauernd antreiben zu müssen, aber ich bin immer so in Zeitdruck. Bis ich jetzt wieder beim Auto bin und dann der Verkehr … Ich kann froh sein, wenn ich halbwegs pünktlich hinterm Schreibtisch sitze.« Sie bückte sich mit mir nach den Jacken der Mädchen. »Wann ist das Leben so hektisch geworden, Ally?«

»Keine Ahnung. Aber es wird wieder besser. Irgendwann.«

»Morgen! Guten Morgen!« Catrin, außer Atem, beladen mit Butterbrotdosen, Turnbeuteln und zwei Jacken. »Gott sei Dank ist schon Freitag. Ich hatte Harry in sein Mike-der-Ritter-Kostüm gesteckt, bis mir zehn Minuten vor Abfahrt eingefallen ist, dass die Burgenbesichtigung erst nächste Woche stattfindet. Stimmt doch, oder? Ich habe das Schreiben mit den Terminen für dieses Halbjahr verlegt und finde es einfach nicht mehr wieder.«

Ich lächelte. »Der Ausflug zur Burg ist definitiv erst nächsten Freitag. Ich schicke dir die Liste mit den Terminen über WhatsApp, sobald ich heute Abend zu Hause bin.«

»Du bist ein Engel, tausend Dank. Okay, ich muss los.« Sie verteilte ihre Sachen auf zwei Kleiderhaken, schaute an sich herunter, stutzte und breitete resigniert die Hände aus, als sie merkte, dass sie ihre eigene Tasche ebenfalls weggehängt hatte. »Fängt ja gut an«, stöhnte sie und schaute Mel und mich an. »Das ist mal wieder einer von diesen Tagen, wetten?«

Obwohl ich auf dem Weg nach draußen von einer Lehrerin aufgehalten wurde, die mir eine Einverständniserklärung unter die Nase hielt, die ich meines Wissens längst unterschrieben hatte, schaffte ich es, vor dem Rest der Belegschaft in der Praxis zu sein, abgesehen von Cleo, der Praxismanagerin. Ich sagte Guten Morgen, verzog mich in mein Büro, fuhr den PC
 hoch, 
loggte mich ein und lud mir Christy Days Stammblatt auf den Schirm. Im Anhang waren die Familienangehörigen aufgeführt, samt Geburtsdatum.

Gary Andrew Day, 23.11.1965

Ruby Claire Day, 11.01.1997

Jonathan Christian Day, 23.09.1999

Ich starrte auf die Namen, bis mir dämmerte, dass ich mich kolossal geirrt hatte. Ja, die Days hatten eine Tochter, aber sie war zwanzig. Zu alt, um noch zur Schule zu gehen. Sie war nicht das Mädchen, das ich gestern gesehen hatte.

Hingegen gab es einen Jungen von siebzehn Jahren, Jonathan.

Demnach hatte ich mit dem Sohn
 von diesen Leuten …

Ich prallte zurück, als hätte der Bildschirm mich angesprungen. Gut, er war nicht minderjährig, die Sorge hatte sich erledigt, dafür war er mein Patient
, wie auch seine Mutter und sein Vater.

Jonathan Day.

Ich konnte mich nicht erinnern, ihn je im Wartezimmer gesehen zu haben, erst recht nicht in meiner Sprechstunde. Das ließ sich natürlich nachprüfen, seine Daten waren nur einen Klick entfernt, aber ich war mir sehr deutlich der Grundsätze ärztlicher Ethik bewusst. Ich brauchte einen legitimen Grund, um seine Karteikarte aufzurufen, denn in der Sekunde, wenn ich sie öffnete, wurde der Zugriff vom System registriert, gespeichert und der entsprechenden IP
-Adresse zugeordnet. Ich riskierte, dass man Fragen stellte.

Für einen Moment schloss ich die Augen, um meine Lage zu durchdenken. Die Richtlinien des General Medical Council sind eindeutig: Beziehungen zwischen Arzt und Patient sind unethisch. Man erwartet von uns, dass wir professionelle Distanz wahren und unter keinen Umständen das naturgemäß asymmetrische Machtverhältnis zwischen Arzt und Patient 
ausnutzen. Je schutzbedürftiger der Patient, desto schwerwiegender der Machtmissbrauch, umso größer die Gefahr, die ärztliche Approbation zu verlieren.

Jonathan Day war siebzehn Jahre alt und würde als junger Erwachsener betrachtet werden – auf jeden Fall schutzbedürftig –, da ich mir aber auf Ibiza seiner Identität nicht bewusst gewesen war, konnte man mir aus der Tatsache, dass ich mit ihm geschlafen hatte, keinen Strick drehen. Doch mein Verhalten zog andere, signifikante Folgen nach sich, mit denen ich mich auseinandersetzen musste.

Ich beugte mich vor, stützte die Ellbogen auf die Schreibtischplatte, massierte mir mit den Fingerspitzen Schläfen und Stirn und versuchte, Ordnung in meine Gedanken zu bringen.


Mist, Mist, Mist
.

»Bisschen früh am Morgen für Fäkalvokabular, meinst du nicht?«

Ich zuckte schuldbewusst zusammen, fuhr herum und sah den Seniorpartner der Praxis, David, lächelnd in der offenen Tür stehen. Beim Anblick meines Gesichtsausdrucks erlosch das Lächeln, und er legte besorgt die Stirn in Falten. »Alles in Ordnung mit dir? Du siehst aus, als wäre eben jemand gestorben.«

»Ich hatte heute Morgen keine Zeit für mein Make-up.«

»Ah.« Verlegen strich er seine Krawatte glatt. »Sorry. Hast du fünf Minuten, bevor die Schlacht beginnt?«

Ich zögerte. »Natürlich. Bin gleich bei dir.«

Er musterte mich fragend und schien darauf zu warten, dass ich noch etwas sagte oder aufstand, um mitzukommen, aber ich schwieg und blieb sitzen und lächelte, so schwer es mir fiel, bis er aufgab, die Schultern zuckte und ging.

Das Wichtigste zuerst. Ich widmete mich wieder Christys Karteikarte. Christine Jane Day.

Ich holte tief Atem und fing an zu schreiben
.

Hausbesuch, 14.09.2017, 18.37 Uhr. P. verlangte Hausbes., weil es wegen schwerer GE nicht möglich sei, in die Sprechstunde zu kommen. Gab an, weder feste noch flüssige Nahrung bei sich behalten zu können, Tag 3 mit Symptomen. Bei der Ankunft traf ich Mrs. Day in der Küche an, angekleidet, mobil und nach Augenschein bei guter Gesundheit. Sie bot mir eins von drei bereits eingeschenkten Gläsern Sekt an. Sie teilte mir mit, sie wäre »ein bisschen unartig« gewesen und habe mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hergebeten. Ihr Mann Gary war anwesend, und es stellte sich heraus, dass man mich für ein geplantes Spa gewinnen wollte, als Fachärztin für Botoxbehandlungen. Mrs. Day sagte, sie hätte nicht als reguläre Patientin in die Sprechstunde kommen wollen, weil sie fürchtete, ich könne einen Interessenkonflikt sehen und das Angebot a priori nicht in Betracht ziehen. Ich lehnte ab, worauf Mrs. Day ausfallend wurde und mich eine »arrogante Kuh« nannte. Ich informierte Mrs. Day, da sie augenscheinlich keiner medizinischen Behandlung bedürfe, wäre der Hausbes. hiermit beendet. Beim Hinausgehen ließ ich versehentlich meine Tasche fallen, und es wurde eine Bodenfliese beschädigt, wofür ich mich entschuldigte. Wegen ihres aggressiven Verhaltens habe ich Mrs. Day nicht angeboten, sie körperlich zu untersuchen.

Ich fand, es war eine genaue und neutrale Schilderung des Vorfalls, nur »aggressives Verhalten« war vielleicht etwas übertrieben. Aber sie hatte
 mich beleidigt, und ich musste begründen, weshalb ich auf eine körperliche Untersuchung verzichtet hatte. Den Sohn ließ ich unerwähnt, sein Auftauchen war nicht relevant, außerdem wusste ich zu dem Zeitpunkt nicht, wer er war.

Das war erledigt, jetzt machte ich mich auf den Weg zu 
Davids Sprechzimmer. Die Tür stand offen, trotzdem klopfte ich an.

»Hallo«, sagte er geistesabwesend, den Blick auf den Bildschirm geheftet, die Ärmel bereits aufgekrempelt. »Hast du auch Probleme gehabt, dich einzuloggen? Mir wird dauernd ein Systemfehler angezeigt. Kein Zugriff auf gar nichts. Verflixt und zugenäht.« Er griff unter den Schreibtisch und knipste die Steckdose aus, der Schirm wurde schwarz. »Wenn nichts mehr geht, einmal aus- und einschalten. Die PC
-Docs verdienen einen Haufen Geld damit, dass sie herkommen und dasselbe tun, was ich getan habe. Drück mir die Daumen.« Er knipste den Schalter wieder an und schaute mit ängstlicher Erwartung auf den Monitor. »Du siehst unheimlich gestresst aus. Man spürt förmlich, dass dir etwas schwer im Magen liegt.«

Ich war nicht erfreut zu hören, dass ich mich weniger gut verstellen konnte als gedacht, trotzdem setzte ich mich hin. »Tatsächlich gibt es etwas, das ich dir erzählen möchte. Nur informationshalber.«

»Hab ich’s mir doch gedacht. Lass hören. Gottverdammt, das Wunder der Technik! Cleo!« Er brüllte wie ein Ausbilder auf dem Kasernenhof. »Sind wir alle abgestürzt, oder bin ich der einzige Glückliche?«

»Moment«, schallte es aus dem Büro am Ende des Flurs zurück. »Ich glaube, wir sind alle betroffen. Geduld, ich kann nicht hexen.«

David schaute auf seine Armbanduhr. »Acht Minuten, bis die Telefonleitungen geöffnet werden. Himmel! Nun gut, was möchtest du mir erzählen, um diesen Morgen noch schlimmer zu machen, als er schon ist?«

Ich räusperte mich. »Mein letzter Hausbesuch gestern war eine Frau mit GE
. Vorher hatte ich telefonisch versucht, sie zu überreden, dass sie in die Sprechstunde kommt, aber sie meinte, es ginge ihr zu schlecht. Also fahre ich hin, und sie sitzt in der 
Küche mit einer Runde Schampus für alle und eröffnet mir, sie wäre überhaupt nicht krank und dass sie mir einen Job in ihrem Spa anbieten will, als Expertin für Botox und Faltenfüllungen.«

»Unverschämt«, schnaubte David. »Sie, nicht du. Warum habe ich keine Patienten, die mir alkoholische Getränke anbieten und lukrative Jobs in Privatkliniken?« Er hämmerte wütend auf die Eingabetaste. »Verflixt, komm schon!«

»Ich sage ihr, unter Umständen wäre ich nicht abgeneigt gewesen, wenn sie offen und ehrlich auf mich zugekommen wäre, aber nach ihrem unmöglichen Verhalten hätte ich kein Interesse mehr. Sie betitelt mich daraufhin als ›arrogante Kuh‹ und sagt, ich wäre sowieso nicht die Richtige, sie hätten sich geirrt.«

»Großartig!«, sagte David. »CLEO
!«

»ICH
 WEISS
 ES
 NOCH
 NICHT
, DAVID
!«, lautete die ebenso gereizte Antwort.

Ich fuhr tapfer fort. »Ihr Mann ist auch da und versucht, mich zu überreden, aber ich habe die Nase voll und …«

Cleo steckte den Kopf durch die Tür. »Es ist das ganze System. Und wir haben auch kein Internet.«

»Gottverdammte Scheiße«, fluchte David. »Sind wir gehackt worden? Hat’s nur uns erwischt, oder ist es ein Totalausfall?«

»Weiß ich nicht, aber könnten wir uns, statt hier herumzubrüllen, mal zusammensetzen und entscheiden, wie wir die Sache in den Griff kriegen? Damit wir gleich nicht sang- und klanglos untergehen?«

David sprang auf, mein Anliegen bereits vergessen, und folgte Cleo hinaus zur Rezeption. Innerhalb einer Minute waren alle versammelt – sieben Ärzte, die beiden Sprechstundenhilfen und die Besatzung der Rezeption.

»Digital geht heute gar nichts«, wurden wir von Cleo informiert, »folglich sind wir auf Papier und Stift angewiesen, und die Berichte werden in die digitale Kartei eingetragen, sobald das System wieder läuft. Die Rezeption sagt euch, wer als Nächster 
kommt, sobald ihr durchklingelt und meldet, dass ihr frei seid. Alex, du hast heute die Patienten ohne Termin, richtig?«

Ich nickte.

»Okay. Rezeption, könnt ihr eine separate Liste der Zeitfenster für Akutfälle erstellen und sie vorn behalten und die Termine blocken, wenn die Anrufe reinkommen? Bitte
 achtet darauf, dass wir alle mit demselben Terminplan arbeiten, damit wir Doppelbelegungen vermeiden.«

»Wir werden mehr Zeit pro Patient einplanen müssen«, gab eine der angestellten Ärztinnen, Megan, zu bedenken. »Wenn wir keine Unterlagen haben und nach dem BNF
 verschreiben müssen.«

Ich sah, wie eine unserer neu eingestellten Rezeptionistinnen, Jen, eine ihrer Kolleginnen anschaute und stumm die Lippen bewegte: Was ist das?
 Die Kollegin war Tina, selbst noch nicht lange bei uns.

Ich sprang ein. »BNF
 ist das Verzeichnis, das wir benutzen, um die korrekte Dosierung oder die Nebenwirkungen eines Medikaments nachzuschlagen. Wenn man die Patientendaten nicht einsehen kann, ist das die Quelle der Wahl. Das ist alles. Ihr braucht euch darum nicht zu kümmern.« Beide sahen erleichtert aus und lächelten mich dankbar an.

Cleo ergriff wieder das Wort. »Um deine Frage zu beantworten, Megan, ihr müsst einfach euer Bestes tun, um die Zehn-Minuten-Intervalle zu halten, und wir an der Rezeption werden uns bemühen, die Wogen des Unmuts zu glätten, sobald die Wartezeiten sich verlängern.« Cleo stand unter Hochspannung, man merkte es ihr an. »Ich bin da, wenn jemand richtig unangenehm wird.«

»Gehe ich recht in der Annahme, dass noch keiner weiß, wann wir wieder hochfahren können?« David hatte die Hände auf dem Kopf verschränkt. »Wahrscheinlich hat der NHS
 wieder mal versehentlich eine interne An-alle-Test-Mail rausgehauen, 
und eine Million User hat gleichzeitig Antworten
 gedrückt.« Er seufzte verärgert.

»Natürlich könnte es wieder mal menschliches Versagen gewesen sein oder ein Hack oder einfach nur eine Störung.« Cleo warf die Hände in die Luft. »Ist auch egal. Wir müssen jetzt die Telefone freischalten. Noch zehn Minuten bis zum Beginn der Vormittagssprechstunde, also, gutes Gelingen an alle. Ich halte euch auf dem Laufenden.«

Die Computer verweigerten weiterhin stur ihre Mitarbeit, und ich durchlebte einen zunehmend höllischen Vormittag, als ohnehin ungeduldige Patienten immer gereizter wurden, je weiter sich die Termine nach hinten verschoben. Es ging auf elf. Gerade war ich eine besonders rabiate Mutter losgeworden, die mich nicht im Unklaren darüber gelassen hatte, dass sie es für eine unerträgliche Zumutung hielt, ihre Tochter mit Mandelentzündung »eine halbe Ewigkeit« warten zu lassen, und gab vorn Bescheid, ich wäre frei für den nächsten Patienten.

»Gut, das wäre ein Shahid Khan, Erstsemester.« Jen, die Ärmste, hörte sich schon ziemlich abgehetzt an. »Ich habe ihm gesagt, du hättest noch ein Zeitfenster, wenn es ihm nichts ausmacht zu warten. Er wollte warten. Hat mir nicht gesagt, weshalb er hier ist. Ich habe ihm ein« – sie buchstabierte sorgfältig, man merkte, dass für sie alles noch neu war – »GMS
 3/99 gegeben, Befristete Dienstleistungen, das er ausfüllen und dir geben soll, weil ich ihn ja nicht in den Computer eingeben kann.«

»In Ordnung, danke.« Ich seufzte. »Schick ihn rein.«

»Bev wird ihn für mich ausrufen, ich muss ganz dringend aufs Klo. Tut mir leid.«

Ich zog auf meinem Notizblock einen Strich unter die Tonsillitis, dann nahm ich ein Papiertaschentuch aus der Box auf meinem Schreibtisch, um mir die Nase zu putzen. Ein Glas Wasser wäre auch schön gewesen, ich hatte den ganzen Vormittag so gut wie nichts getrunken. Keine Zeit
.

Wie aufs Stichwort klopfte es an der Tür.

»Herein«, sagte ich angestrengt freundlich.

Ich hörte, wie die Tür geöffnet wurde, drehte mich um, das Taschentuch in der Hand, das allzeit bereite Begrüßungslächeln auf dem Gesicht – und erstarrte.

Vor mir stand Jonathan Day.

Seine Haltung war leicht gebückt wie bei jemandem, der weiß, dass er seine Mitmenschen überragt und versucht, den Größenunterschied zu verringern. Er hob erwartungsvoll die Brauen und wuschelte sich mit der Hand durch die Haare, dazu erschien auf seinem Gesicht ein verlegenes Lächeln. Zum ersten Mal hatte ich den bestimmten Eindruck, dass er genau wusste, wie herzzerreißend attraktiv er war, und vor mir posierte wie ein Modell vor der Kamera. Er trug wieder die Schuluniform, hatte aber die Krawatte abgenommen und den oberen Hemdknopf geöffnet, deshalb sah er aus wie jeder andere Büroangestellte. Auf jeden Fall zu smart für einen Erstsemester.

»Was willst du hier?« Ich hörte die Angst in meiner Stimme.

Er warf einen kurzen Blick über die Schulter, bevor er ganz ins Zimmer trat und die Tür hinter sich zumachte. »Du weißt, was ich will. Dich sehen.«

Mein Magen hatte sich bereits zu einem kleinen, harten Ball zusammengezogen. »Jonathan, du hättest nicht kommen sollen. Wenn jemand dich sieht …« Meine Gedanken waren schon drei Schritte vorausgeeilt: Wenn das mit Ibiza rauskommt und man erfährt, dass er hier mit mir im Zimmer war, allein – was werden die Leute denken?


Er errötete leicht, vor Überraschung und Freude darüber, zum ersten Mal seinen Namen aus meinem Mund zu hören. »Ich bin nicht dumm, niemand weiß, wer ich bin. Du kannst ganz unbesorgt sein. Keiner wird was merken. Ich bin Shahid Khan, schon vergessen?« Er legte ein blau-weißes Formular hin, 
seine befristete Anmeldung. »Ich sehe aus wie ein ganz normaler Patient. Die Praxis ist für uns der sicherste Ort.«

Für uns?
 In meinem Hinterkopf begann ganz leise eine Alarmglocke zu läuten.

»Aber genau das ist das Problem«, sagte ich beschwörend. »Du BIST
 hier als Patient registriert. Ich könnte in ernsthafte Schwierigkeiten geraten, im Hinblick auf die – Beziehung, die wir gehabt haben.«

Er schüttelte den Kopf. »Aber ich
 bin doch gar nicht hier gewesen. Den Mädels vorn habe ich einen falschen Namen genannt und eine falsche Adresse.« Er tippte auf das Formular, und als ich keine Anstalten machte, danach zu greifen, schob er es über den Schreibtisch zu mir hin. »Entspann dich. Ich musste doch was unternehmen, denn du kannst natürlich nicht zur Schule kommen, und du kannst definitiv nicht noch mal so eine schräge Nummer abziehen und bei uns zu Hause auftauchen, wie gestern Abend, Alex.« Er lachte, und ich registrierte am Rande, dass er den Stimmbruch längst hinter sich hatte, aber in erster Linie fiel mir auf, dass er meinen Namen kannte.

»Versteh mich nicht falsch, es war großartig, dich wiederzusehen«, er strahlte mich an, »aber nachdem du weg warst, haben mich alle mit Fragen bombardiert, besonders meine Freundin. Sogar mein alter Herr hat gemerkt, dass da was läuft, so wie wir uns angestarrt haben. Ich konnte gar nicht glauben, dass du so ein großes Risiko eingegangen bist.«


Wie bitte?
 »Langsam, langsam …« Ich hob abwehrend die Hand. »Ich hatte keine Ahnung, dass du da wohnst. Deine Mutter hat in der Praxis angerufen und einen Hausbesuch verlangt.«

»Schon gut, es muss dir nicht peinlich sein. Ich habe mich gefreut.« Er schaute sich um, zog den Besucherstuhl heran und setzte sich hin, so dicht bei mir, dass sein Knie gegen meinen Oberschenkel stieß. Ich erkannte sein Aftershave, es war derselbe Geruch, der mir am Morgen danach aus meinem Kleid 
entgegengeschlagen war, und zwar so intensiv, dass ich es nicht wieder mit nach Hause nehmen wollte, sondern in den Mülleimer im Hotelzimmer gestopft hatte.

Ich rollte mit meinem Stuhl weiter nach vorn, unter den Schreibtisch, sodass die Armlehne einen weiteren Kontakt verhinderte.

»Mum hat mir erzählt, du hättest eine Freundin angestiftet, dich für einen Job bei ihrem neuen Projekt zu empfehlen«, fuhr er fort. »Schlau, echt schlau. Ich habe auch an dich denken müssen.« Er wurde ernst. »Ich hab dich nicht aus dem Kopf gekriegt, und ich bin froh, dass du deine Meinung geändert hast. Ich hatte es gehofft, aber …« Er zuckte schüchtern die Schultern.

Meinung geändert? Über was? Ich konnte spüren, wie Panik in mir hochstieg. »Klipp und klar, Jonathan, meine Freundin hat ohne mein Wissen deinen Eltern meinen Namen genannt. Ich war gestern nicht da, weil ich dich wiedersehen wollte. Ich bin deine behandelnde Ärztin in dieser Praxis, in der du registriert bist. Es gibt sehr strenge Vorschriften, die Beziehung Arzt – Patient betreffend.«

Er schaute mich vielsagend an, dann meinte er gedehnt: »Na klar doch. Als hätte dich das an dem Samstagabend im Club gestört.«

»Aber da wusste ich es doch noch gar nicht. Wir waren zwei Fremde.«

»Was?« Er lachte. »Nein, das waren wir nicht!«

Die Alarmglocken wurden lauter. »Du hast gewusst, wer ich bin, als du dich an mich herangemacht hast?«

»Natürlich!« Er warf ungläubig die Hände in die Luft. »Reden wir hier aneinander vorbei?«


Ruhig bleiben,
 befahl ich mir, ruhig bleiben
. »Gehen wir das systematisch an. Habe ich dich vorher schon mal gesehen? Als Patient, meine ich?«

Er schaute mich mit halb offenem Mund an. »Ernsthaft? Du 
erinnerst dich nicht?« Er runzelte verblüfft die Stirn und fuhr sich wieder durch die Haare, dabei bemerkte ich an seinem Handgelenk eine klobige, sehr teure Armbanduhr. Seine Augen waren groß und fragend, aber dann entspannten sich seine Züge. »Verdammt, Alex, mach so was nicht mit mir! Fast hättest du mich überzeugt.« Er ließ die Arme fallen und schüttelte kurz den Kopf, wie um sich selbst für den Anflug von Unsicherheit zu tadeln. »Kannst du jetzt vielleicht mit dem Unsinn aufhören?«, fragte er. »Wir müssen miteinander reden.«

»Jonathan, als wir uns in dem Club getroffen haben, hast du etwa geglaubt, ich wüsste, wer du bist? Denn ich wusste es nicht. Du verstehst, was ich sage, oder? Ich habe nicht
 gewusst, wer du bist.«

Er richtete ergeben den Blick zur Decke. »Okay, okay. Du hast es ›nicht gewusst‹.« Er malte mit gekrümmten Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Ich hab’s verstanden, aber wir müssen trotzdem miteinander reden.«

Ich rutschte auf meinem Stuhl ganz zur Seite, so weit weg von ihm wie möglich. Wenn ich ihn tatsächlich als Patient gesehen hatte – weswegen war er bei mir gewesen? Bagatelle oder etwas Ernstes? Hatte er mentale Probleme? War er gemeingefährlich? Ich rückte möglichst weit von ihm ab und fragte in bemüht sachlichem Ton: »Also gut, über was willst du mit mir reden?«

Er stutzte, die Veränderung war ihm nicht entgangen. »Komm mir nicht mit deiner Frau-Doktor-Stimme. Ich sehe dich, ausgerechnet in einem Club auf Ibiza, und lächle dich an. Du sagst nichts, aber das brauchst du auch nicht, dein Gesicht verrät alles. Ich gehe zu dir hin, wir küssen uns. Wir fahren in dein Hotel. Du zeigst mir, was du willst, wir tun’s, und dann, am nächsten Morgen, schmeißt du mich raus, vielen Dank, hau jetzt ab
. Das hat noch keine mit mir gemacht. Keine
. Nie. Ich gehe, und ich begreife es immer noch nicht. Aber egal. Shit happens. Nur stehst du dann plötzlich bei mir zu Hause
, weil du wusstest, den 
Köder würde ich schlucken. Und ich hab ihn geschluckt. Hier bin ich.« Er lehnte sich mit weit geöffneten Armen zurück. »Was genau willst du von mir, Alex?«

Ich schaute ihn verschreckt an. »Nichts! Ich will gar nichts von dir!«

Er richtete den Blick zur Seite und schnaubte. »Ist das eine Art Spiel für dich? Gelangweilte Ehefrau sucht Aufmerksamkeit? So ein Typ bin ich nicht, sorry. Gestern Abend hatte ich einen Riesenkrach mit meiner Freundin – ich hätte dich ›angeglotzt‹. Können wir also das Theater sein lassen? Ja, ich will dich wiedersehen. Nur zu gern. Ja, ich mag dich, sehr. Sag mir, wo, und ich bin da. Ich werde niemandem davon erzählen, keiner muss es erfahren, und wir – sehen mal, wie die Dinge sich entwickeln.«

Ich war erstaunt, sprachlos für einen Moment. »Um es noch einmal zu betonen: Als ich dich an dem Samstag im Club gesehen habe, habe ich dich nicht erkannt.«

»Das ist gelogen.«

Ich war schockiert von seiner Unverblümtheit. »Tut mir leid, dass wir das unterschiedlich sehen, aber egal, was du denkst, mir war nicht im Mindesten bewusst, dass unsere Wege sich bereits irgendwie, irgendwo gekreuzt hätten. Ärzte dürfen keine intimen Beziehungen zu Patienten unterhalten. Schon gar nicht, wenn ein Patient erst«, ich schluckte, »erst siebzehn ist.«

Er senkte den Blick zu Boden. »Aha. Und das ist, wie eben schon gesagt, jetzt
 ein Problem, aber nicht, als ich dich gefickt habe?«

Ich zuckte zurück. »Darf ich dich bitten, nicht so mit mir zu sprechen?«

Er zuckte die Schultern und lächelte träge, dabei schaute er mir genau in die Augen, und ich wusste sofort, warum ich an dem Abend, obwohl betrunken, nicht einen Moment geglaubt hatte, er könne zu jung sein oder zu unschuldig.

Ich blinzelte, absolut überfordert von dem, was sich in 
meinem Reich, meinem Sprechzimmer abspielte. Es war, als wäre ich sowohl Zuschauer bei einem schrecklichen, in Zeitlupe ablaufenden Autounfall als auch der Fahrer des Autos, der hilflos zusehen musste, wie das Verhängnis sich unaufhaltsam näherte. »Du solltest jetzt gehen«, brachte ich schließlich heraus. Ich stand völlig neben mir. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

»Du willst, dass ich gehe?«

»Ja, das will ich.«

Er beugte sich vor und legte eine Hand auf mein Knie. »Ich glaube dir nicht.«

Voller Abscheu stieß ich die Hand weg.

Er wurde knallrot, richtete den Oberkörper auf und trommelte mit den Fingerspitzen auf seine Oberschenkel, bevor er sich ruckartig erhob. »Na gut.« Er schnappte sich sein Formular, knüllte es zusammen und steckte es in die Hosentasche.

Obgleich er mich turmhoch überragte, wirkte er geknickt, und unüberlegterweise machte ich den Versuch, ihn zu trösten. »Es tut mir aufrichtig leid, dass du geglaubt hast, mein Besuch bei euch wäre eine Art Signal, aber du musst dich nicht schämen. Es war einfach ein dummes Missverständnis.«

Das machte es noch schlimmer. Er schluckte krampfhaft, sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, seine Hand tastete fahrig nach der Hosentasche und zog die Schulkrawatte heraus. Ich sah zu, wie er sich umdrehte und mit hängenden Schultern hinausging, die Krawatte baumelte in seiner Hand.

In gewisser Weise war das der schlimmste Moment dieser Begegnung, weil man trotz seiner Größe und des maskulinen Körperbaus, der Coolness, der teuren Armbanduhr und der Tätowierung den halbwüchsigen Jungen erkannte, der sich hinter dieser Fassade verbarg.

Ich schwang auf dem Drehstuhl zum Schreibtisch herum, stützte die Ellbogen auf die Platte aus falschem Mahagoni, legte die Hände vor den Mund und blickte starr auf den leeren 
Monitor vor mir. Einige Atemzüge lang blieb ich so sitzen, dann sprang ich auf, ging aus dem Raum und mit schnellen Schritten den Flur hinunter. Im Wartezimmer ließ ich den Blick über das Meer der Gesichter wandern, die aufmerksam zu mir hinschauten, in der Hoffnung, mein Mund würde sich auftun und ihren Namen verkünden. Sein Gesicht war nicht darunter. Er war gegangen, wahrhaftig.

Die Erleichterung währte nur kurz. Ich machte kehrt, stieß die Schwingtür auf und trat in das Büro hinter der Rezeption. Jen, Tina und Bev schauten mich aus müden Augen an, und Jen sagte kleinlaut: »Oh nein! Haben Sie durchgerufen, und ich habe niemanden geschickt?«

Bevor ich antworten konnte, surrte wieder das Telefon.

»Moment!« Sie nahm ab.

Vom Tresen her hörte man ein deutlich ungehaltenes: »Entschuldigung, die Damen?!«, und Tina stieß einen halblauten Fluch aus.

»Bin SOFORT
 bei Ihnen, Mrs. Peters«, rief sie. »Eine Minute.« Sie drängte sich an mir vorbei, und Bev kam gleich hinterher.

»Tut mir leid, Dr. Inglis«, sagte sie zu mir, »aber kann Ihr Anliegen vielleicht noch fünf Sekunden warten? Ich MUSS
 zur Toilette.«

»Kein Problem.« Ich trat zur Seite, um sie vorbeizulassen.

Tina stand mit dem Rücken zu mir, Jen kramte nervös in dem Chaos auf ihrem Tisch, sie suchte etwas. In dem Glauben, es wäre der Plan mit den Akutpatienten, nahm ich das Blatt von Bevs Schreibtisch und wollte es ihr geben, aber sie schüttelte den Kopf und wies auf Bevs Kugelschreiber.

Ich reichte ihn ihr, sie signalisierte stumm »Danke« und begann hastig zu schreiben. Ich studierte derweil die Liste, die ich noch in der Hand hatte, mit den Patienten, die ich noch behandeln musste, und denen, die bereits »durch« waren. Da stand er, 
Shahid Khan
. Was für ein verrückter Name, den er sich ausgesucht hatte. Ich starrte auf den einzigen Beweis seiner heutigen Anwesenheit in meiner Sprechstunde – dann legte ich die Liste hin und ging zurück in mein Zimmer.

Ein paar Sekunden später rief Jen an: »Irgendwie ist der Wurm drin, ich weiß, Sie warten auf den nächsten Patienten, aber wir können die Liste nicht mehr finden.«

»Ich hab sie wieder auf Bevs Schreibtisch gelegt.«

»Um Himmels willen, nein, ich wollte nicht sagen, dass Sie sie verbummelt haben. Hier draußen herrscht einfach das blanke Chaos. Noch einen Moment Geduld, und ich schicke Ihnen den Nächsten, sobald wir rausgefunden haben, wer das ist.«
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Pünktlich zum Ende der Vormittagssprechstunde fuhr das System wieder hoch. Ich absolvierte meine Hausbesuche, kehrte in die Praxis zurück, schrieb Rezepte, wertete die Ergebnisse von Blutbildern aus, und als ich auf die Massen von handschriftlichen Berichten starrte, die darauf warteten, digitalisiert zu werden, steckte David den Kopf zur Tür herein. »Alles in Ordnung bei dir, Alex? Der schlimmste Vormittag seit Langem, wie?«

Ich schaute ihn an. »Kann man wohl sagen. David, kannst du eine Minute erübrigen? Ich muss etwas mit dir besprechen.«

»Ach ja, richtig. Du hast deine Geschichte vom Hausbesuch des Grauens nicht zu Ende erzählen können. Tut mir leid.« Er kam herein und ließ sich erschöpft auf den Besucherstuhl fallen, den Jonathan vorhin bis auf Tuchfühlung an mich herangeschoben hatte. Auch David war groß, und die Erinnerung an Jonathan, der dort saß und mich anschaute, jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken.

»Alex? Wie geht die Geschichte denn nun weiter?
«

Ich kehrte in die Gegenwart zurück und zu dem geduldig wartenden David.

»Entschuldigung. Die Geschichte hat heute Vormittag ein neues Kapitel bekommen.« Ich atmete tief ein. »Angenommen, rein hypothetisch, eine deiner Kolleginnen hätte einen One-Night-Stand mit einem erheblich jüngeren Mann gehabt …«

Davids Kopf flog hoch, und er setzte sich aufrecht hin.

»Und es stellt sich heraus, dass er einer ihrer Patienten ist …« – ich hielt den Blick gesenkt und konnte Davids Mienenspiel nicht sehen –, »was sie bei der ersten Begegnung nicht wissen konnte. Ein Patient, der schon mal bei ihr in Behandlung gewesen sein will, obwohl sie sich nicht daran erinnern kann. Nehmen wir außerdem an, er ist der Sohn anderer Patienten der Praxis, die ihr nicht besonders gewogen sind, und dass er heute Vormittag in der Sprechstunde aufgetaucht ist, weil sie, ohne den Zusammenhang zu ahnen, gestern zum Hausbesuch bei seinen Eltern war und er nun glaubt, das wäre ein geheimes Zeichen gewesen, dass sie die Affäre fortsetzen möchte.«

Ein längeres Schweigen entstand. Schließlich wagte ich es, David anzuschauen. Er hatte sich zurückgelehnt und die Hände hinter dem Kopf gefaltet. Seine Miene war ernst.

»Was würdest du ihr raten, rein hypothetisch?« Ich stieß ein kurzes, klägliches Lachen aus.

»One-Night-Stand, damit meinst du …?«

»Sex, ja.«

»Und wie jung genau ist ›viel jünger‹?«

»Siebzehn.«

»Mein Gott, Alex.« Er schloss die Augen und nahm den Kopf zwischen die Hände.

»Ich weiß, ich weiß.« Es fiel mir schwer, die Tränen zurückzuhalten.

»Ich nehme an – rein hypothetisch –, dass sie keinen Zweifel daran gelassen hat, dass es sich um einen Augenblick der Schwäche 
gehandelt hat, der sich nicht wiederholen wird. Dass sie sich in einer Million Jahre nicht darauf eingelassen hätte, wenn ihr bewusst gewesen wäre, wer er ist und wie jung, und dass es – ich betone – unter keinen wie auch immer gearteten Umständen ein zweites Mal geben wird?«

»Selbstverständlich.«

»Und er hat die Botschaft nicht nur gehört, sondern auch geglaubt?«

Ich nickte. »Er ist gegangen, beschämt und auch ein bisschen angefressen, aber er hat gewusst, es ist aus.«

»Ist diese hypothetische Kollegin der Ansicht, dass er es dabei belassen wird?«

Ich wurde blass. »Mein Gott, ja, ich hoffe es. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er will, dass alle Welt davon erfährt. Er sagte, er hätte Krach mit seiner Freundin gehabt, und seine Eltern wären misstrauisch geworden. Er hat sich die Mühe gemacht, hier einen falschen Namen anzugeben, daraus schließe ich, dass er nicht damit hausieren gehen wird.«

»Weiß sonst noch jemand davon?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nur du. Er hat sein Anmeldeformular zusammengeknüllt und mitgenommen, und die Liste mit den Notfallterminen, auf der sein Name stand, ist verschwunden. Und weil das System abgestürzt war, ist er auch nicht im Computer.«

David ließ die Hände sinken. »Er hat keine medizinische Beratung erhalten. Er hat sich nicht mit seinem richtigen Namen angemeldet, daraus kann man mit ziemlicher Sicherheit folgern, dass er Wert darauf legt, inkognito zu bleiben. Physische Unterlagen existieren nicht, daher ist es so gut, als wäre er nicht hier gewesen. Er hat begriffen, dass es nur eine Nacht war. Als du mit ihm ins Bett gegangen bist, hast du nicht gewusst, dass er dein Patient ist …« Er stieß den Atem aus. »Nichts Strafbares, soweit ich sehe. Aber du musst ihn jetzt pronto aus deiner Kartei en
tfernen – seine Eltern ebenfalls. Aber das lässt sich problemlos bewerkstelligen, du kannst ihr Manöver von gestern als Grund angeben.«

Ich senkte meine Stimme zu einem Flüstern. »Ich kann mich ganz ehrlich nicht daran erinnern, ihn behandelt zu haben oder dass ich ihn je in der Praxis gesehen hätte.«

»Mag sein, aber du darfst auf keinen Fall in seiner Akte nachsehen. Und du bist wirklich hundertprozentig sicher, dass er begriffen hat, was vorbei heißt? Das Letzte, was du brauchst, ist ein liebeskranker Bengel, der hier herumhängt und zu Gerede Anlass gibt. Wie der Teufel es will, erinnert man sich an die Sache von damals.«

Ich konnte fühlen, wie mein Gesicht heiß wurde. »Mit ›Sache von damals‹ meinst du Rob?«

»Natürlich Rob. Wen sonst könnte ich gemeint haben?«

»Rob war ein mündiger Erwachsener, und wir sind jetzt verheiratet. Seit acht
 Jahren!«

»Ich bestreite nicht, dass es wahre Liebe gewesen ist. Aber! Er war schon verheiratet, als ihr euch begegnet seid, hier in der Praxis, und du warst seine behandelnde Ärztin. Ihr habt mehrmals hier in der Sprechstunde geturtelt, es war kein einmaliger Verstoß gegen die Grundsätze ärztlicher Ethik. Du hast verdammtes Glück gehabt, dass du mit einer Verwarnung davongekommen bist, nachdem seine Ex diese ›anonyme‹ Beschwerde gegen dich eingereicht hatte, aber der Vermerk steht immer noch in deinen Unterlagen. Also, schmeiß den Jungen aus deiner Kartei, sofort
, denn offen gesagt, wenn er noch einmal in deiner Sprechstunde auftaucht, wird es aussehen, als wäre die Praxis dein Jagdrevier für die Pirsch auf neue Liebhaber.«

»Klopf, klopf.«

Wir zuckten beide zusammen. David drehte sich um und sah Rob in der Tür stehen. Mir fiel die Kinnlade herunter. Wie viel hatte er gehört
?

Rob förderte aus der Jackentasche mein Handy zutage und hielt es hoch. »Du hast es in dem Tohuwabohu heute Morgen vergessen. Ich habe es eben gefunden und dachte, du brauchst es vielleicht, falls die Schule anruft oder so. Bev hat mich reingelassen.« Sein Blick wanderte zwischen David und mir hin und her. »Störe ich?« Er sagte es in scherzhaftem Tonfall, aber ich hörte eine leichte Schärfe in seiner Stimme.

David sprang auf und streckte Rob mit einem herzlichen Lächeln die Hand hin. »Aber nicht doch, keineswegs. Schön, dich mal wiederzusehen, Kumpel!«

Ich wand mich innerlich. David war nicht der Typ für so eine anbiedernde Redeweise.

Rob schüttelte die dargebotene Hand, aber sein Blick ruhte auf mir, und er sagte nichts.

»Wir hatten einen Vormittag wie verhext«, plauderte David. »Systemabsturz, Internet im Eimer, Patienten auf hundertachtzig. Trotzdem, wir haben’s geschafft, Gott sei Dank.« Er lachte. »Na gut, dann lasse ich euch zwei beide mal allein und gehe wieder auf die Pirsch
 nach einer neuen Liebhaberei
. Schließlich besteht das Leben nicht nur aus Arbeit, wie?« Während er redete, schaute er mich vielsagend an, offenbar glaubte auch er, dass Rob unsere letzten Worte gehört haben könnte.

»Gute Idee«, sagte ich matt, ich war plötzlich furchtbar müde.

»Dann adios, Rob, bis zum nächsten Mal, alter Freund!« Er schlug Rob herzhaft auf die Schulter und hastete dann mit gesenktem Kopf geschäftig zurück in sein Büro, ganz wie das Weiße Kaninchen aus Alice im Wunderland.

Rob kam herein, setzte sich auf den frei gewordenen Stuhl und schob mir das Handy hin.

»Danke«, sagte ich. »Lieb von dir.«

»Das war ziemlich viel ›Kumpel‹ und ›alter Freund‹ für Davids Verhältnisse. Ich finde auch, er ist ziemlich gut gelaunt für einen angeblich so schrecklichen Vormittag.
«

»Schiere Erleichterung, dass es überstanden ist, nehme ich an. Man steht irgendwann neben sich, wenn man Stunden unter Hochspannung arbeitet und aufpassen muss, dass man niemandem irrtümlich etwas Falsches verschreibt.« Ich machte mich an den Unterlagen auf dem Schreibtisch zu schaffen, um meinem Mann nicht in die Augen sehen zu müssen.

»An dir ist der Stress auch nicht spurlos vorübergegangen.« Rob streckte die Hand aus und wackelte auffordernd mit den Fingern. »Gib mir die Autoschlüssel. Wir tauschen. Ich fahre mit dem Qashqai zurück und hole die Mädchen von der Schule ab. Du nimmst den BMW
 und kommst nach Hause, wenn du hier fertig bist.«

»Wirklich?« Ich schaute ihn dankbar an. »Ich möchte nicht, dass du deine Arbeit meinetwegen liegen lassen musst.«

»Halb so schlimm.«

»Dann vielen Dank.« Wieder drohte eine Pause, und ich sagte rasch: »Leider fällt die Mittagspause heute flach, sonst hätte ich vorgeschlagen, dass wir eine Kleinigkeit essen gehen. Ich muss den ganzen Rückstau vom Vormittag aufarbeiten und noch so einiges, das liegen geblieben ist.« Ich wies mit einem entschuldigenden Lächeln auf die Papierberge, die sich vor mir türmten.

»Dann ist nichts im Busch, wovon ich wissen sollte? Ally?«

Ich konnte nicht gleich antworten. Er wartete. Ich schüttelte den Kopf.

Er schien zu überlegen. »Na gut.« Er stand auf und beugte sich über den Schreibtisch, um mir einen Kuss zu geben, der inniger ausfiel, als ich erwartet hatte. Zum Glück schaltete ich rechtzeitig und erwiderte den Kuss. Es prickelte fast wie früher.

Er richtete sich auf. »Ich glaube, wir hören lieber auf, bevor das aus dem Ruder läuft. Wir sehen uns zu Hause.«
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Ich erzählte ihm bei dieser Gelegenheit nicht von Jonathan, ich fand, die Praxis wäre nicht der geeignete Ort. Kein anderer Grund. Es wäre verrückt, mich zu verdächtigen, ich könnte – oder würde – ein ganzes medizinisches Zentrum lahmlegen, um zu verhindern, dass es digitale Aufzeichnungen der Patienten an diesem Vormittag gibt, auch von solchen mit erfundenem Namen. Ich wusste doch nicht, dass Jonathan in die Praxis kommen würde, ich hatte ihn nicht dazu aufgefordert. Nach meinem Hausbesuch bei seinen Eltern hatten wir keinen wie auch immer gearteten Kontakt gehabt. Ich war nur deshalb so früh in der Praxis gewesen, weil ich gehofft hatte, in Christy Days Unterlagen einen Hinweis darauf zu finden, wie alt der Junge gewesen sein könnte, den ich mit ihrer Tochter – wie ich da noch glaubte – gesehen hatte. Außerdem musste ich ja noch den Hausbesuch vom Tag zuvor eintragen.

Genauso wenig habe ich die handschriftliche Liste der Termine an mich genommen und vernichtet, auch handelte es sich dabei nicht um so etwas wie ein offizielles Dokument. Es war im Grunde nur ein vollgekritzeltes Blatt Schmierpapier. Jedenfalls habe ich sie zurück auf Bevs Schreibtisch gelegt. Ich war nicht kopflos, ich war nicht in Panik. Ich habe nur einen Blick auf die Liste geworfen, weil ich sehen wollte, ob er die Wahrheit gesagt und tatsächlich einen erfundenen Namen angegeben hatte.

Ich bin nicht so raffiniert. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.


4

Dr. med. Alexandra Inglis

Um halb fünf war die Arbeit endlich geschafft und ich ebenfalls. Ich war steif vom langen Sitzen und konnte nicht aufhören zu gähnen. Das Gefühl der Erschöpfung rührte unter anderem auch daher, dass ich noch immer kaum etwas getrunken hatte. Zum ersten Mal seit dem bewussten Wochenende dachte ich sehnsüchtig an einen großen Gin Tonic.

Ich verabschiedete mich von David und Cleo, die als Letzte vom Team noch da waren und später abschließen würden, und trat hinaus in den grauen späten Nachmittag. Auf dem Parkplatz hielt ich nach dem BMW
 Ausschau und entdeckte ihn – typisch für Rob – ganz hinten, bei dem mit Büschen bewachsenen Hang, der unser Gelände gegen die dahinterliegenden Reihenhäuser abgrenzt. Mein Mann ist kein Freund kurzer Wege, er parkt grundsätzlich niemals auch nur halbwegs dicht bei dem Ort, zu dem er hinwill, wenn sich die Möglichkeit bietet, den Wagen einen halben Tagesmarsch entfernt abzustellen. Meine Schultern sanken herab, und ich machte mich auf den Weg, im Gehen dachte ich an Jonathan in meinem Sprechzimmer, der Worte wie Ficken
 benutzte, und an Davids Warnung. Mir war bisher nicht in den Sinn gekommen, dass mein Ibiza-Abenteuer als Indiz für ein Verhaltensmuster gedeutet werden könnte: Ärztin benutzt ihre Sprechstunde dazu, Männer aufzureißen. Doch es ließ sich nicht leugnen – wenn man die beiden Vorfälle zusammen betrachtete, fiel trotz des zeitlichen Abstands von zehn Jahren ein Schatten des Zweifels auf meine 
Beteuerung, nicht gewusst zu haben, dass Jonathan mein Patient war.

David hatte recht, ich musste Jonathan umgehend aus meiner Patientenkartei entfernen. Ich hatte bereits ein Schreiben an Gary und Christy Day aufgesetzt, worin ich ihnen mitteilte, dass es im Interesse beider Parteien läge, dass sie sich künftig an einen anderen Arzt wendeten, weil das notwendige Vertrauensverhältnis zwischen Arzt und Patient leider nachhaltig gestört sei. Ich hätte Ihre Akte an meinen Kollegen, Dr. med. Carl Peters, weitergegeben. In den Nachwehen des vormittäglichen Computerfiaskos hatte ich aber noch keine Gelegenheit gefunden, Carl oder Cleo, bevor die Post abgeholt wurde, davon in Kenntnis zu setzen und zu fragen, ob sie einverstanden wären.

Ich konnte auch nicht fassen, dass Jonathan tatsächlich glaubte, ich hätte Bescheid gewusst. Wissentlich eine Beziehung mit einem minderjährigen Patienten beginnen, die sofortige Entlassung riskieren, den Verlust der Approbation auf Lebenszeit? Ganz abgesehen von den verheerenden finanziellen Konsequenzen, die auch meine Familie treffen würden, warum sollte ich die Jahre harter Arbeit und einen Beruf, der mir große Befriedigung bereitete, aufs Spiel setzen? Für eine Nacht? Ein Verlustgeschäft, auch ohne zu bedenken, was ich Rob und den Kindern damit antun würde.

Vor meinem inneren Auge sah ich unsere zwei kleinen Mädchen vor mir, sicher und geborgen in unserem gemütlichen Heim am Abendbrottisch. Meine Mutter hatte, als sie so alt war wie ich jetzt, eine zwanzigjährige Tochter gehabt – älter als Jonathan. Ich erinnerte mich daran, wie er heute Vormittag aus der Tür getrottet war, es folgten ungebeten die verschwommenen Bilder unserer nackten, schwitzenden Körper in dem dunklen Hotelzimmer. Ich schauderte vor Widerwillen. Auch früher schon hatte ich immer mal wieder Flashbacks vom Sex mit diversen Exfreunden gehabt, alle unerquicklich bis peinlich, aber 
was ich mir am letzten Wochenende geleistet hatte, gehörte in eine gänzlich andere Kategorie. Würdelos, das war es gewesen. Siebzehn – oh Gott!

Rob hatte den BMW
 rückwärts eingeparkt. Ich zog den Autoschlüssel aus der Tasche, drückte auf Öffnen, ging nach hinten, um meine Tasche in den Kofferraum zu verfrachten, und hätte vor Schreck beinahe laut aufgeschrien. Vom Wagen verdeckt, saß Jonathan auf seiner ausgebreiteten Jacke im Gras der Böschung und hatte offenbar auf mich gewartet.

»Was zum Teufel denkst du dir?«, fuhr ich ihn an. »Ich hab mich fast zu Tode erschreckt! Du kannst mir doch nicht so auflauern! Himmelherrgott!« Mir waren die Knie weich geworden, ich musste mich auf den Kofferraumdeckel stützen.

»Übertreib nicht.« Er erhob sich steifbeinig, anscheinend hatte er ziemlich lange hier gesessen. »Ich habe dir nicht aufgelauert
. Ich wollte nur noch abschließend eine Sache klären, weiter nichts.« Er öffnete die Beifahrertür und stieg ein.

Was für eine Unverfrorenheit! Ich riss die Fahrertür auf. »Steig aus, sofort! Oder ich schreie!«

Er seufzte über so viel Unvernunft, gehorchte aber, ging vorn um das Auto herum und stand vor mir.

»Hast du mir heute Vormittag nicht zugehört?«, fragte ich scharf. »Selbst wenn ich interessiert wäre, Ärzte dürfen keine sexuelle Beziehung mit Patienten eingehen. Man würde mich entlassen. Ich dürfte nie wieder praktizieren. Lass mich in Ruhe, Jonathan. Fahr nach Hause.«

»Mamma mia, spiel nicht die verfolgte Unschuld. Hier ist weit und breit kein Mensch. Niemand sieht uns. Ich habe nicht hier gewartet, um dich auf dem Rücksitz durchzuvögeln. Ich will nur reden.«

Ich glaubte, mich verhört zu haben. Wo war der verletzliche Junge, der vor gerade mal zwei Sekunden noch da auf seiner Jacke gesessen hatte? Ganz plötzlich redete er wie ein leicht 
gelangweilter und vom Weibergetue genervter viel älterer Mann. Seine Wandlungsfähigkeit überforderte mich. Ich konnte ihn nicht einordnen, wusste nicht, wie ich mit ihm umgehen sollte.

»Ich will, dass du gehst.«

Wieder stieß er einen Seufzer aus. »Schön, wenn nicht im Auto unter vier Augen, dann sage ich es eben hier: Ich weiß, was unsere Beziehung dir bringt, Alex. Du wolltest Aufmerksamkeit, die hast du von mir bekommen. Ich habe dir dazu gedient, dein Selbstbewusstsein aufzumöbeln, aber ich hatte auch meinen Spaß. Du bist scharf.«

»Stopp!« Ich hob die Hand. »Du hast nicht die geringste Ahnung von meinen möglichen Beweggründen. Ich bin nicht scharf
. Ich bin Mutter. Ich habe zwei kleine Töchter und einen Ehemann. Ich bin alt genug, um deine
 Mutter zu sein.«

»Alter ist nur eine Zahl.«

Ich musste lachen. »Für so eine Binsenweisheit bist du noch viel zu jung. Geh nach Hause, Jonathan.«

Unversehens machte er einen Schritt auf mich zu und packte mein Handgelenk. Ich konnte fühlen, dass er vor Anspannung am ganzen Körper zitterte. »Wir können vorsichtig sein. Niemand wird etwas merken.« Seine Finger drückten so fest zu, dass es wehtat.

»Lass mich los, sofort!«

»Entschuldige. Ich wollte dir keine Angst machen.« Seine Stimme verriet nicht, ob er es aufrichtig meinte. Wir blickten uns starr in die Augen, dann löste er seinen Griff. »Schlaf noch einmal mit mir. Noch ein einziges Mal, und danach lasse ich dich in Ruhe, wenn du es immer noch willst.«

Ich trat zurück und massierte die weißen Druckstellen seiner Finger. »Bist du eigentlich taub, oder willst du nicht verstehen, was ich sage?« Meine Stimme drohte sich zu überschlagen, ich machte eine Pause und holte erst einmal tief Luft. »Ist dir vollkommen egal, dass ich meinen Job verlieren könnte?
«

»Gut, wenn du es so haben willst – schlaf mit mir, oder ich erzähle allen, was wir getan haben.«

Es traf mich wie ein Schlag ins Gesicht, und als ich ihn so vor mir stehen sah, spürte ich eine heiße Wut in mir aufsteigen. Er erinnerte mich plötzlich an Hannah. Ich war nach Robs Geständnis zu ihrer Wohnung gefahren, um sie zu fragen, was verdammt noch mal sie geritten hatte, auf ihrer Abschiedsparty ausgerechnet bei meinem Mann Schutz vor den allzu flinken Fingern der älteren Abteilungsleiter zu suchen. Ihr Retter in der Not. Sie hatte mich mit demselben Gesichtsausdruck angesehen wie Jonathan jetzt, so völlig ungerührt, als ich ihr »Er ist VERHEIRATET
!« entgegenschleuderte und sie mir die Tür vor der Nase zuknallte.

»Tu’s doch«, sagte ich. »Ich wusste nicht, wer du bist, und meinem Mann habe ich bereits alles gebeichtet. Übrig bleibt als einziges unappetitliches Detail nur dein Versuch, mich durch Erpressung dazu zu bringen, dass ich mit dir schlafe. Denn genau das tust du doch grade, oder?«

Schnell wie der Blitz war er bei mir, beugte sich vor und küsste mich auf den Mund. Er stöhnte leise auf, als unsere Lippen sich berührten, nur für einen Sekundenbruchteil, dann wich ich stolpernd zurück, schaute mich nach allen Seiten um und entdeckte David, der im Mantel, den Schlüsselbund in der Hand, neben seinem Auto stand und schweigend die Szene beobachtete.

Unsere Blicke trafen sich, David schaute als Erster zur Seite, stieg in seinen Land Rover, setzte mit rabiatem Schwung zurück und fuhr weg.

Ich blickte ihm hinterher, für einen Moment keines klaren Gedankens fähig. Mir war bewusst, was er glauben musste. Ich drehte mich langsam wieder zu Jonathan um. »Das war mein Kollege. Er hat alles gesehen. Ich habe ihm von deinem Erscheinen in der Praxis erzählt und ihm versichert, du hättest begriffen, 
dass ich keinen weiteren Kontakt wünsche, und würdest mich nicht mehr belästigen.«

»Alex, ich …«

»Halt den Mund. Deinetwegen sieht es jetzt so aus, als hätten wir eine Affäre, und er kann nicht mehr umhin, das zu melden. Hey, bald wissen alle über uns Bescheid, auch ohne dass du es an die große Glocke hängst. Gut gemacht. Aber weißt du was? Ich werde dafür sorgen, dass man auch von deinem geschmacklosen Erpressungsversuch erfährt. Mal sehen, wie dir das gefällt.« Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu, wischte mir mit dem Handrücken über den Mund, wandte mich ab und stellte meine Tasche auf den Rücksitz.

»Alex, warte doch …«

»Geh mir aus dem Weg!« Ich stieg ein, schlug die Tür zu und startete den Motor. Jonathan wich widerstrebend zur Seite, gerade noch rechtzeitig, sonst wäre er umgerissen worden, als der Wagen nach vorn schoss. Ich jagte über den Parkplatz, musste an der Ausfahrt scharf bremsen und warf einen letzten kurzen Blick in den Rückspiegel, bevor ich in die Straße einbog. Jonathan stand noch an derselben Stelle und schaute mir nach, seine Miene war ausdruckslos.

Ich lenkte, schaltete, blinkte wie eine Marionette, bis endlich die aufgestaute Wut und Angst aus mir herausbrachen. Ich schrie und schlug mit beiden Händen aufs Lenkrad, der BMW
 geriet ins Schlingern und kam den an beiden Straßenseiten geparkten Autos gefährlich nahe. Dieser Bastard. Dieser widerliche, dumme kleine Bastard. Vor der roten Ampel am Ende der Straße würgte ich den Motor ab. Als sie auf Grün sprang, hatte ich mich etwas beruhigt, startete wieder und reihte mich in den zäh fließenden Verkehrsstrom auf der Schnellstraße ein. Ich presste die Zähne so fest aufeinander, dass meine Wangenmuskeln schmerzten. »Fahr doch, verdammt noch mal!«, schrie ich, als der Bus ein Auto weiter vor mir am Straßenrand hielt, um 
Fahrgäste einsteigen zu lassen, und es ein paar Minuten gar nicht mehr weiterging. Ich hatte keine andere Wahl, als dazusitzen und zu warten, während auf der Gegenfahrbahn die Autos vorüberrollten und die brodelnde Wut sich in meinem Magen zu einem riesigen Klumpen verfestigte. Meine Brust wurde eng, ich bekam kaum noch Luft. David glaubte mir nicht mehr, wieso auch? Wenn es mir nicht gelang, ihn zu überzeugen, dass er die Szene auf dem Parkplatz falsch interpretiert hatte, dass alles ganz anders gewesen war und nicht so, wie es aussah, würde er mich beim GMC
 anzeigen. Ich hatte Jonathan nicht angelogen – dazu war er verpflichtet.

In Gedanken mit den Implikationen dieser neuen Situation beschäftigt, schaute ich nach links und sah eine Mutter die Straße entlangmarschieren und ihre kleine Tochter an der Hand hinter sich herzerren. Die Kleine weinte und musste fast rennen, um mit der Mutter Schritt halten zu können. Sie war ungefähr in Maisies Alter. Mir stiegen die Tränen in die Augen. Ich spürte ihren Kummer so deutlich, dass es mir körperlich wehtat. Sie war doch noch so klein. Zu klein, um von ihrer Mummy so lieblos behandelt zu werden.

Was hatte ich getan? Was, um Himmels willen, hatte ich getan?

Ich musste den Blick abwenden und wischte mir mit dem Handrücken die Tränen ab. Wann sollte ich Rob erzählen, was heute passiert war? Gleich, sobald ich zu Hause war? Oder bis morgen früh warten und vorher die Kinder zu den Schwiegereltern bringen? Tilly hatte einen leichten Schlaf, sie wachte garantiert auf, falls er wutentbrannt oben herumpolterte und seine Koffer packte. Und wenn erst sie wach war, dann nicht viel später auch Maisie. Für die Kinder wäre es traumatisch, erleben zu müssen, wie ihr Vater mitten in der Nacht das Haus verließ, denn nichts anderes würde ich an seiner Stelle tun, wenn man mir eröffnete, der »fremde Mann«, mit dem seine Frau ihn 
betrogen hatte, wäre ein Siebzehnjähriger und auch keineswegs Geschichte, ganz im Gegenteil. Sie wären beide erst vor wenigen Stunden dabei ertappt worden, wie sie sich auf dem Parkplatz vor der Praxis küssten.

Die Autoschlange setzte sich wieder in Bewegung. Meine Wut war komplett verraucht, ich empfand nur noch ein hohles Angstgefühl, während ich mich bemühte, praktisch zu denken. Wahrscheinlich war es besser, wenn wir miteinander sprechen konnten, ohne Rücksicht auf die Kinder nehmen zu müssen. In offizieller Hinsicht würde vor Montagmorgen nichts passieren, und während weitere vierzehn Stunden für Rob keinen großen Unterschied machten, bedeuteten sie für unsere Töchter womöglich die ganze Welt.

Endlich zu Hause angelangt, konnte ich durchs Fenster zuschauen, wie Rob und die Kinder Fang dich! Fress dich!
 spielten. Er jagte sie Grimassen schneidend mit ausgestreckten Krallenhänden um die Sofas herum, während sie versuchten, vor ihm wegzulaufen.

Sein Knurren und ihr entzücktes Kreischen drangen nicht zu mir hinaus, aber in meiner Vorstellung konnte ich es hören. Ich blieb hinter dem Lenkrad sitzen und schaute ihnen ein Weilchen zu, bevor ich ausstieg und zum Haus ging. Die Mädchen erspähten mich und winkten, ich winkte zurück. Durch die Fensterscheiben gedämpft, hörte ich die »Mummy, Mummy«-Rufe und sah, wie sie sich herumdrehten und aus dem Zimmer rannten, um noch vor mir an der Tür zu sein.

Mein Schlüssel drehte sich widerwillig im Schloss, ich schob die Tür behutsam auf, für den Fall, dass eins der Kinder bereits dahinterstand, aber sie kamen erst hinten um die Ecke gelaufen. Das Haus war warm und erfüllt von anheimelnden Küchendüften. Maisie sprang jauchzend in meine Arme, Tilly umklammerte mein Bein. »Mummy ist zu Hause, Daddy!«, rief Maisie.

Rob kaum aus dem Wohnzimmer, etwas außer Atem und 
wild zerzaust. Er lächelte mich fröhlich an. »Spielstunde«, sagte er, als ich Maisie und dann Tilly einen Begrüßungskuss gab.

»Habe ich gesehen! So ein Spaß!« Ich lachte. Mimik und Gestik funktionierten, aber hinter dieser Fassade fühlte ich mich wie tot. In meiner Fantasie sah ich mich mit einer heftigen Armbewegung die Familienfotos von der Kommode fegen, sah die Vase mit Rosen auf dem Boden zerschellen, sah die entsetzten Augen der Kinder und Rob, der herbeistürzte, um mir in den Arm zu fallen – Sinnbild für mein Zerstörungswerk in der Realität. Ich stellte die Tasche ab und erhaschte im Aufrichten einen Blick auf mich im Garderobenspiegel. Ich musste mich abwenden. Ich konnte mir selbst nicht in die Augen schauen.

Wir steckten die Mädchen in die Badewanne, und sie erzählten mir lebhaft von ihrem Tag, mit wem sie gespielt hatten, was es zum Mittagessen gab, was schön und was »richtig doof« gewesen war. Anschließend saß ich im Kinderzimmer auf dem Teppich und las Tilly, die im Bett auf dem Bauch lag, eine Gutenachtgeschichte vor. Sie lauschte gespannt dem Schicksal von Räuber Ratte
 und wickelte dabei geistesabwesend eine Haarsträhne von mir um den Finger. Nachdem wir zusammen ihr Schlaflied gesungen hatten, deckte ich sie zu, sagte »Mummy hat dich lieb« und dass sie mein bestes kleines Mädchen wäre, und sie strahlte mich an und antwortete: »Und du bist meine liebste, beste Mummy!«

Ich biss mir auf die Lippen, um nicht zu weinen, bückte mich rasch und gab ihr einen Kuss, bevor sie merkte, dass etwas nicht stimmte.

Ich nahm mir einen Augenblick, um mich zu sammeln, bevor ich zu Maisie hineinging, auch sie einmummelte und ihr ein Schlaflied sang. Als ich merkte, dass ihr die Augen zufielen, gab ich ihr einen Gutenachtkuss und flüsterte ihr »Mein kleiner großer Schatz« ins Ohr. Sie schlang mir die Ärmchen um den Hals und drückte mir ganz zart einen Kuss auf die Wange. Wie sehr 
ich mir wünschte, dieser Kuss aus vorbehaltloser Liebe, so unschuldig, so vertrauensvoll, könne mich von all meinen Sünden reinwaschen. Wie gern wäre ich so gut und edel gewesen, wie sie glaubte, dass ich sei. Ich dachte an das Gefühl großer Geborgenheit, das meine Mutter mir stets vermittelt hatte, obwohl es Zeiten gegeben haben musste, besonders während der Scheidung von meinem Vater, in denen sie sich selbst schwach und mutlos fühlte. Als ich die Tür des Kinderzimmers leise hinter mir zuzog, nahm ich mir vor, dass meine Töchter – und Rob – so wenig wie möglich unter den Folgen meines Verhaltens leiden sollten. Nur zu gern hätte ich Jonathans Kuss für das verantwortlich gemacht, was uns bevorstand, aber tief in meinem Inneren wusste ich, die Schuld lag allein bei mir.
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Ich zog die Kleider aus, die ich in der Praxis angehabt hatte, schlüpfte in meinen Pyjama und ging nach unten ins Wohnzimmer. Mein Mann saß auf seinem Stammsofa, den Laptop auf dem Schoß. Ich ließ mich mit seitlich angewinkelten Beinen auf dem anderen Sofa nieder.

»Schlafen sie?«, erkundigte er sich.

»Rob, ich muss mit dir reden.« So viel zu meinem Plan einer Aussprache in Abwesenheit der Kinder. Die Worte waren mir einfach so herausgerutscht, aber ohne es zu ahnen, hatte ich anscheinend das Richtige getan, denn Rob erwiderte sofort: »Ja, das glaube ich auch.«

Er legte den Laptop neben sich und faltete die Hände. »Auf deinem Handy ist eine SMS
 von David. Er schreibt: ›Ich dachte, du hättest ihm gesagt, dass es aus ist. Hat für mich vorhin nicht so ausgesehen. Ich kann nicht so tun, als wüsste ich von nichts.‹« Rob schaute kurz zu mir. »Als ich heute in die Praxis gekommen bin, konnte man die Spannung zwischen euch 
fast mit Händen greifen, deshalb habe ich mir, während du oben warst, deine Nachrichten durchgelesen.« Er redete mit einer ausdruckslosen, ruhigen Stimme. »Du bist letztes Wochenende nicht mit den Mädels unterwegs gewesen, habe ich recht? Du warst bei David. Der Jemand, mit dem du geschlafen hast, das war kein Fremder, das war er, auch richtig? Und jetzt will er, dass du mich verlässt?«

Für ein, zwei Sekunden fühlte ich mich wie vor den Kopf geschlagen. Was hatten wir uns angetan?

»Er hatte schon immer ein Faible für dich.«

»Er wohnt bei seiner Mutter, und ich bin fast sicher, dass er schwul ist.«

»Nein, ist er nicht«, höhnte Rob.

»In all den Jahren, die ich ihn schon kenne, hat er nicht einmal von einer Freundin erzählt. Aber das tut nichts zur Sache. Ich war mit den Mädels auf Ibiza, wirklich. David hat etwas ganz anderes gemeint.« Ich atmete tief ein. »Der Mann, mit dem ich letzten Samstag geschlafen habe, ist ein Patient von mir und erst siebzehn.«

Auf Robs Gesicht zeigte sich verständnisloses Erstaunen. »Wie?«

»Ich wusste weder das eine noch das andere, bis heute früh. Er ist am Vormittag in der Praxis aufgetaucht, unter falschem Namen. Angeblich ist er früher schon einmal bei mir in Behandlung gewesen, obwohl ich mich absolut nicht an ihn erinnern kann. Sobald ich ihn erkannt hatte, machte ich ihm klar, dass ich seine Unterlagen einem Kollegen übergeben würde und dass er sich ab sofort von mir fernhalten soll. Darum ging es zwischen David und mir, als du hereingekommen bist. Nach Feierabend hat er – der Junge – bei unserem Auto auf mich gewartet. Er hat mich geküsst, und David hat es gesehen. Darauf hat sich Davids SMS
 bezogen. Ihm bleibt in Anbetracht des Vorfalls nichts anderes übrig, als offizielle Schritte zu unternehmen. Der Junge hat 
mir auch noch gedroht, dass er allen von uns erzählt, wenn ich nicht noch mal mit ihm schlafe. Also egal wie, die Geschichte wird ans Licht kommen.«

Rob schloss die Augen, dann sagte er stockend: »Du hast Sex mit einem Patienten gehabt? Und David hat gesehen, wie ihr euch geküsst habt, heute Nachmittag?
«

»Nein, er hat mich geküsst«, berichtigte ich ihn sofort. »Aber ja, er war das auf Ibiza. Er behauptet, er hätte mich im Club erkannt, aber was mich angeht, war er ein Fremder. Ich war betrunken, sehr, aber trotzdem, er hat nicht im Mindesten ausgesehen wie siebzehn.«

Rob machte die Augen wieder auf und sah mich müde an. »Soll das eine Entschuldigung sein?«

»Nein«, sagte ich ruhig. »Ich versuche nur, es zu erklären, weil ich mir vorstellen kann, wie sich das alles für dich anhören muss.«

»Ach ja? Kannst du das? Kannst du das wirklich? Dann verrat mir doch, wie ich mich jetzt grade fühle?«

»Empört, angewidert, wütend, fassungslos. Genau das, was ich gefühlt habe, als mir klar wurde, wie jung er ist.«

»Wie konntest du nur!«, fuhr er mir in die Parade. »Und bevor du IRGENDETWAS
 sagst, Hannah war sechsundzwanzig. Das ist ein himmelweiter Unterschied.«

Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er ausgerechnet seine Liebschaft aufs Tapet bringen würde, um mir einen Hieb zu versetzen, trotzdem brachte ich es fertig, vollkommen sachlich zu kontern. »Ich komme dir nicht mit dem Argument der Doppelmoral, nämlich dass ältere Männer ganz selbstverständlich eine erheblich jüngere Geliebte haben dürfen, aber eine ältere Frau mit einem jüngeren Mann, das ist nach wie vor skandalös. Persönlich bin ich der Ansicht, für jemanden in unserem Alter, egal ob Mann oder Frau, ist es nicht in Ordnung, Sex mit einem Partner zu haben, der emotional verletzlich oder wenigstens 
leicht beeinflussbar ist, was auf die meisten jungen Erwachsenen bis etwa Ende zwanzig zutreffen dürfte.«

Rob hatte mit hochgezogenen Augenbrauen zugehört. »Danke für den Vortrag. Aber ich bleibe dabei – siebzehn und sechsundzwanzig, dazwischen liegen Welten.«

»Ich will ja gar nichts beschönigen. Hätte ich Bescheid
 gewusst – wer er ist, wie jung –, könnte man mir Unzucht mit Abhängigen vorwerfen. Aber …« Wieder schickte sich Rob an, mir ins Wort zu fallen, ich hob die Hand und sprach unwillkürlich lauter. »Aber ich hatte keine Ahnung
, und trotzdem wird mir jedes Mal schlecht, wenn ich daran denke. Es ist schlimm, dass er erst siebzehn ist, aber Rob, du kennst mich, traust du mir zu, dass ich mit ihm ins Bett gegangen wäre, wenn ich das gewusst hätte? Was ich getan habe, gereicht mir nicht zur Ehre, ich schäme mich, dass ich derart die Kontrolle verlieren konnte, aber es war nur – in Anführungszeichen nur
 – ein One-Night-Stand mit einem Unbekannten. Glaubte ich.«

»Er hat dich heute Nachmittag geküsst?« Mein Monolog schien an Rob vorbeigegangen zu sein. »Ich weiß noch nicht, wie ich das verarbeiten soll.« Er stand auf und ging im Zimmer auf und ab. »Also …« Ich sah ihm an, dass er in Gedanken nachrechnete. »Er geht noch zur Schule?« Es klang, als könnte ihn nichts mehr überraschen.

Ich nickte.

»Gottverdammt noch mal, Alex …« Er schaute mich an, als wäre ich ein Alien, das nur aussah und redete wie die Frau, mit der er seit acht Jahren Tisch und Bett teilte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du das nicht gemerkt hast. Du hast doch Augen im Kopf. Und er ist dein Patient, du müsstest ihn erkannt haben.«

»Hast du eine Ahnung, wie viele Patienten Tag für Tag durch unsere Praxis geschleust werden? Alle zehn Minuten heißt es ›Der Nächste, bitte‹. Außerdem war ich betrunken, und wie schon gesagt, er sieht sehr erwachsen aus. Er ist groß und …
«

»Danke, das genügt.« Rob winkte ab. »So genau will ich es nicht wissen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich mag nicht mehr darüber reden, Punkt. Ich gehe jetzt.«

»Wir müssen reden. Wir müssen entscheiden, was …«

»Nein, müssen wir nicht.« Er ging zur Tür.

»Rob – warte!« Ich sprang auf und streckte die Hand aus, um ihn zurückzuhalten. Tränen schossen mir in die Augen. »Bleib hier, bitte!« Ich zwang mich zu flüstern, die Mädchen sollten nicht aufwachen und ihre Eltern streiten hören. »Bitte bleib und lass uns miteinander reden.« Ich umklammerte mit beiden Händen seinen Arm, und er versuchte, sich von mir loszumachen.

»Fass mich nicht an! Du bist Mutter
, Alex. Du hast selbst zwei Kinder.«

»Aber wenn du sagst, dass du gehst, was meinst du damit? Gehen wohin? Bitte bleib hier und hör mir zu …«

»Ich habe genug gehört.«

»Aber du musst mir glauben! Dass ich nicht wusste, wer er ist!« Ich versuchte, seine Hand zu greifen. »Ich
 bin es, Rob. Ich bin deine Frau!«

»Fass mich nicht an, habe ich gesagt!« Er trat zurück und reckte die Hände in die Höhe, außerhalb meiner Reichweite, dann verschränkte er sie hinter dem Rücken. »Ich bin es satt. Ich will jetzt meine Ruhe.«

»Nein!« Ich stellte mich ihm in den Weg. »Das ist nicht fair. Als du mir das von Hannah gesagt hast, bin ich auch nicht einfach weggegangen.«

»Sie ist eine erwachsene Frau, ich bin nicht ihr Arzt, und man hat mich nicht heute Nachmittag in einer kompromittierenden Situation mit ihr ertappt. Lass mich vorbei.« Er ging im Bogen um mich herum, aber ich stellte mich wieder zwischen ihn und die Tür. »Ich habe gesagt, du sollst mich vorbeilassen.« Er hatte die Stimme erhoben.

»Nicht so laut, pst! Ich will nicht, dass die Mädchen wach 
werden.« Ich legte beschwörend den Zeigfinger an die Lippen. »Wie oft soll ich es noch wiederholen – ich habe es nicht gewusst, aber wenn du mich jetzt verlässt, wird mir das niemand mehr glauben. Dann spricht der Schein gegen mich. Alle werden glauben, dass ich so bin, wie du mich jetzt siehst. Und so bin ich nicht. So bin ich nicht!«

An diesem Punkt verlor ich völlig die Beherrschung, sank vor ihm auf die Knie und fing an zu weinen, hemmungslos, wie Kinder weinen, ohne Scheu, ohne Scham. Für einen Außenstehenden musste es aussehen, als wäre ich komplett hysterisch geworden.

»Hör auf!«, sagte er nach einem Moment. »Denk an die Kinder. Wenn sie aufwachen und ihre Mutter so sehen!«

Aber ich konnte nicht aufhören. Alles, was in den drei Wochen geschehen war, seit er mir den Seitensprung mit Hannah gebeichtet hatte – gleich am nächsten Morgen beim Frühstück, die Mädchen hatten aufgegessen und saßen im Wohnzimmer vor dem Fernseher, und ich goss uns die zweite Tasse Kaffee ein –, war über mich hereingebrochen wie eine Flutwelle. Ich rang nach Atem.

Er blickte stumm auf mich hinunter, dann ging er an mir vorbei, verließ das Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.

Ich sank kraftlos zur Seite, krümmte mich zusammen und überließ mich meinem Elend. Ich sah Hannah in der Tür ihrer Wohnung stehen und mich mit schmalen, harten Augen mustern, hörte Jonathans leises Aufstöhnen, als seine Lippen meine berührten, vorhin, auf dem Parkplatz. Ich trauerte um das, was wir, Rob und ich, durch Leichtsinn aufs Spiel gesetzt hatten, unser Familienglück, und fürchtete mich vor den dunklen Tagen, die uns bevorstanden.
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Ich weiß nicht genau, wie lange ich dort lag, lange genug, dass ich irgendwann leer geweint war. Dann hörte ich, dass die Tür geöffnet wurde, und vor meinem Gesicht erschien ein großer Batzen Toilettenpapier. Rob war hinter mir in die Hocke gegangen.

»Nimm«, sagte er.

Gehorsam griff ich nach dem Papier, wischte die Tränen ab und putzte mir die Nase.

»Komm hoch.« Er half mir, mich aufzurichten, und lehnte mich mit dem Rücken gegen das Sofa, dann setzte er sich neben mir auf den Teppich. Nach einer Minute brach er das Schweigen. »Schwörst du, dass du bei der Begegnung im Club nicht wusstest, wen du vor dir hast?«

»Natürlich«, antwortete ich erschöpft.

»Und er hat dich geküsst? Heute Nachmittag? Nicht umgekehrt?«

»Ja.«

Er drehte seinen Ehering am Finger hin und her. »Man kann nicht aus heiterem Himmel zu jemandem sagen: Übrigens, ich habe gestern xy gevögelt,
 und annehmen, es hätte keinen Einfluss auf das Verhalten des Partners. Aufrichtigkeit ist manchmal nichts als Egoismus. Ich hätte das mit mir selbst abmachen müssen und dich mit dem Bekenntnis verschonen. Ich habe dich sehr verletzt. Du musst mich gehasst haben und warst natürlich sehr empfänglich für die Avancen dieses – Jungen. In meinen Augen ist das alles ein fürchterlicher Schlamassel, für den wir beide verantwortlich sind, und ich will nicht, dass Maisie und Tilly unter der Dummheit ihrer Eltern leiden müssen.«

»Ich danke dir.«

Et atmete seufzend aus. »Du brauchst dich nicht zu bedanken. Wir sind verheiratet. Wir haben gelobt, einander beizustehen. Wie geht’s jetzt weiter?
«

Ich räusperte mich. Mein Kopf war dumpf, es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. »Beruflich, meinst du?«

Er nickte.

»Nun, außer es gelingt mir, David davon zu überzeugen, dass er nicht gesehen hat, was er glaubt, gesehen zu haben, wird er das GMC
 von dem Vorfall unterrichten, nehme ich an. Ich werde morgen mit ihm telefonieren, aber Montag muss ich mich, bevor die Praxis öffnet, mit ihm und Cleo zusammensetzen und die Sache durchsprechen, auch die juristische Seite, damit wir vorbereitet sind, falls er seine Drohung wahrmacht und herausposaunt, dass er mit mir geschlafen hat.«

»Und wenn David dir nicht glaubt?«

»Dann folgt dasselbe Prozedere wie damals, als Bella ihre Beschwerde gegen uns eingereicht hat.« Ich merkte, dass Rob sich bei der Erwähnung seiner Exfrau versteifte. »Die Anzeige geht an den Primary Care Trust und das General Medical Council. Im Unterschied zu damals wird man sofort eine Untersuchung einleiten, weil er viel jünger ist und ein aktueller Patient. Ich muss die Medical Defense Union kontaktieren, um mich juristisch beraten zu lassen. Es könnte sein, dass man mich für die Dauer der Untersuchung beurlaubt, aber nachdem ich mich nicht strafbar gemacht habe, kann ich mir nicht vorstellen, dass man mir Berufsverbot erteilen wird. Doch es wird eine extrem belastende Zeit für uns werden.«

»Sch…« Er ließ den Kopf hängen.

»Zuallererst muss ich mit David sprechen.«

»Wie heißt der Junge?«

»Ich glaube, das darf ich dir zum jetzigen Zeitpunkt nicht sagen. Tut mir leid.«

»Aber er hat gedroht, dich anzuschwärzen, wenn du nicht mit ihm ins Bett gehst?«

»Ja.«

»David könnte das nicht gehört haben?
«

»Unwahrscheinlich. Er stand zu weit weg von uns.«

»Und die Rüge, die du erhalten hast, wegen uns damals, steht immer noch in deiner Personalakte?«

»Ja.«

Wir saßen schweigend da, während er das Gehörte verdaute.

»Was soll’s. Wir müssen die Dinge nehmen, wie sie kommen.« Er streckte die Hand aus. Ich konnte sie gerade so erreichen, und wir verschränkten die Fingerspitzen. »Ich liebe dich.«

Mir fiel ein zentnerschwerer Stein vom Herzen. »Ich liebe dich auch.«

Keiner von uns rührte sich. Von mir aus hätten wir ewig so sitzen bleiben können, in dieser Atmosphäre von wir zwei gegen den Rest der Welt
, während oben unsere Kinder friedlich in ihren Betten schlummerten – als wäre nichts von alldem passiert.

»Wir müssen besser auf uns achtgeben«, sagte er. »Du, ich, Maisie und Tilly. Aber wir stehen das durch, gemeinsam. Versprochen.«
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Ich bezweifle nicht, dass er es ernst meinte, jedes Wort, aber manchmal ist Liebe nicht genug, auch wenn man es sich noch so sehr wünscht.

Ich für meinen Teil war froh, ihm alles erzählt zu haben, und ging in der Überzeugung zu Bett, dass wir wenigstens keine neuen Überraschungen befürchten mussten.

Wie ungeheuer naiv ich war.


5

Dr. med. Alexandra Inglis

Montag, der 18. September, war einer dieser klaren Tage mit leuchtend blauem Himmel, die glauben machen, der Winter wäre noch weit entfernt und die Supermärkte hätten sich im Kalender geirrt, mit ihren Plastikspinnen, leuchtenden Augäpfeln, Süßes-oder-Saures-Eimern und den mit Kürbissen und Gespenstern aus Zuckerguss dekorierten Ingwerplätzchen. Ich war an diesem Morgen besonders früh aufgestanden, um meine Haare zu waschen und zu frisieren, und hatte auf mein Outfit besondere Sorgfalt verwendet: marineblauer Hosenanzug und rotes Top für einen souveränen Auftritt. Ich wollte mich sicher fühlen, wenn ich mit David und Cleo über Jonathans Erscheinen in der Vormittagssprechstunde redete und den ungewollten Kuss.

Ich stand mit dem Rücken zum Küchentisch am Fenster, schaute in den Garten hinaus und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Ab und zu nahm ich einen Schluck Kaffee. Rob bemühte sich, Maisie und Tilly ihr Frühstücksmüsli schmackhaft zu machen, doch beide hatten ihren Dickkopf aufgesetzt und maulten, weil er ihnen nicht erlaubt hatte, Helfer auf vier Pfoten
 zu Ende zu schauen.

Mein Blick hing an unserem Stechpalmenbaum. Die glänzenden sattgrünen Blätter und ersten leuchtend roten Beeren vor dem Hintergrund des tiefblauen Himmels erinnerten mich – nicht zum ersten Mal – an ein Gemälde, das, seit ich denken konnte, im Haus meines Großvaters gehangen hatte: eine 
naive Winterlandschaft aus Vermont, mit Kindern, die auf einem Schlitten den Weihnachtsbaum nach Hause brachten, und Schlittschuhläufern auf dem zugefrorenen Teich. Früher hatte ich mir oft gewünscht, in diesem Bild zu sein und durch den unberührten Schnee zu laufen, vorbei an der mit Holzschindeln verschalten kleinen Kirche zu dem Behaglichkeit versprechenden Heuschober, um dort zu spielen.

»Wie wär’s, wenn wir nächsten Herbst ein paar Tage Urlaub in Neuengland machen«, sagte ich aus meinen Gedanken heraus. »Ich wollte immer schon mal den Indian Summer erleben.«

Rob richtete sich auf und musterte mich besorgt. »Ja, warum nicht? Klingt gut.« Er räusperte sich. »Alles in Ordnung mit dir?«

Ich nickte. »Alles gut.« Ich stellte die Tasse auf das Ablaufbrett und drehte mich zu den Mädchen um. »Also, meine Süßen, Mummy muss jetzt zur Arbeit. Daddy bringt euch zur Schule, und ich komme euch später abholen. Ich wünsche euch einen schönen Tag.« Ich drückte einen Kuss auf Maisies goldenen Scheitel und atmete den Duft des Babyshampoos ein, das ich immer noch bei beiden Mädchen benutzte. Ganz plötzlich überfiel mich mit Macht der Wunsch, zu Hause zu bleiben, bei meiner Familie, gemeinsam etwas zu unternehmen an einem strahlenden Tag wie diesem, den wir in der Erinnerung bewahren würden wie einen kostbaren Schatz.

Ich ging um den Tisch herum zu Tilly, die voller Wonne den Kopf nach hinten legte, um sich einen Kuss auf die weiche Stirn drücken zu lassen, sich dann umdrehte und die Arme ausbreitete, den milchtriefenden Löffel in der kleinen Faust. »Drück mich, Mummy!«, rief sie.

Ich konnte nicht Nein sagen, vermied aber den Kontakt mit dem Löffel. »Vielen Dank, Kleines, so ein schönes Auf Wiedersehen.« Nach einmal Drücken für sie und einmal Drücken für Maisie, die grundsätzlich das Gleiche haben wollte wie ihre 
große Schwester, überprüfte ich nervös meine äußere Erscheinung auf etwaige Flecken. Alle Ängste und Sorgen wurden vorübergehend in den Hintergrund gedrängt vom Problem, aus dem Haus zu kommen, ohne mich noch einmal umziehen zu müssen. Ich schaute Rob an. »Gut so?«

»Aber natürlich. Besser als gut.« Er schloss mich in die Arme und zerknitterte meinen Blazer, aber ich verkniff mir eine Bemerkung und akzeptierte dankbar die gut gemeinte Geste liebevoller Unterstützung. »Ruf mich mittags an, ja?« Ein bedeutungsvoller Blick, und ich nickte. Wir wussten beide, bis dahin würde ich etwas zu berichten haben.

Am Wochenende hatte ich ein langes Telefonat mit David geführt, der anfangs kühl, fast frostig reagierte. Ich hatte ihn beschworen, mir die Chance zu geben, als Freund mit ihm zu reden, nicht als Kollege, und im Lauf des Gesprächs begann er aufzutauen, bis er sich zu meiner großen Erleichterung fast wieder anhörte wie sein gewohntes Selbst. Er hatte Jonathans Erpressungsversuch nicht akustisch mitbekommen, zeigte sich aber entrüstet, als ich ihm berichtete, was er als Lohn für sein Schweigen gefordert hatte.

»Was zum Teufel stimmt nicht mit den Blagen heutzutage? Ständig geht es um Sex. Sexting, Pornos auf dem Handy, immer häufiger sexuelle Gewalt von Kindern an Kindern. Jesus Maria! Was haben wir bei dieser Generation falsch gemacht?« Er hielt inne, ehrlich bestürzt, um dann hastig hinzuzufügen: »Damit wollte ich nicht sagen, dass du ihn als Kind wahrgenommen hast, Gott bewahre. Entschuldige, das ist mir so rausgerutscht.«

»Nicht schlimm. Ich bin einfach froh, dass ich dich davon überzeugen konnte, dass es ABSOLUT
 keine Beziehung zwischen ihm und mir gibt und dass er mich gegen meinen Willen geküsst hat.«

»Meiner Meinung nach ist das überhaupt der springende 
Punkt, Alex«, sagte er. »Ich habe dich und ihn auf dem Parkplatz gesehen, und mein Urteil stand fest. Aber er hat dich an deinem Arbeitsplatz belästigt und dir, obwohl du ihn weggeschickt hattest, draußen aufgelauert, dir gedroht, dich am Handgelenk festgehalten und geküsst, wohlgemerkt gegen deinen Willen. Das ist ein Akt sexueller Gewalt. Nur weil eine Frau einmal mit einem Mann geschlafen hat, hat dieser Mann nicht das Recht, daraus den Anspruch auf eine Beziehung abzuleiten oder auf einem fortgesetzten sexuellen Kontakt zu beharren. Und ja, er ist siebzehn, dir trotzdem körperlich überlegen und alt genug, um zwischen Richtig und Falsch unterscheiden zu können. Er wusste, es war falsch, dich in die Enge zu treiben und zu bedrängen. Lass uns das alles Montagfrüh zusammen mit Cleo zu Protokoll nehmen, damit wir, im Fall, dass er keine Ruhe gibt, etwas in der Hand haben. Wir werden es hoffentlich nicht brauchen, aber ich möchte auf Nummer sicher gehen. Ich bedaure aufrichtig, dass ich vorschnell geurteilt habe, statt dir beizustehen, wie es meine Aufgabe gewesen wäre.«

»Mach dir keine Vorwürfe. Du wusstest, dass ich mit ihm geschlafen hatte, und wahrscheinlich hast du an die Rüge gedacht, die schon in meiner Personalakte steht. Unter den Umständen kann es leicht passieren, dass man falsche Schlüsse zieht und nicht nach Beweisen fragt.«

»Trotzdem tut es mir leid. Ich hätte nicht an dir zweifeln dürfen, nachdem wir uns so lange kennen.«
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Ich parkte auf meinem reservierten Platz vor der Praxis, warf einen prüfenden Blick in den Spiegel hinter der Sonnenblende und entfernte einen Krümel Mascara unter einem Auge. Wenigstens brauchte ich nicht das Gefühl haben, gleich in einer Art Kreuzverhör zu sitzen und David und Cleo erst von 
meiner Unschuld überzeugen zu müssen. David hatte recht, wenn es Jonathan tatsächlich einfiel, sich noch einmal hier blicken zu lassen, war es gut, wenn ich entsprechende Schritte zu meiner Verteidigung unternommen hatte.

Ich machte die Augen zu und nahm mir noch einen Moment, um mich zu beruhigen, bevor ich ausstieg und fröstelnd zum Personaleingang eilte. Der blaue Himmel hatte mehr versprochen, als er halten konnte. Es war kalt und der Hosenanzug viel zu leicht für die Temperaturen. Ich tippte meinen Code in das Tastaturfeld, öffnete und trat in den Flur. Ich erschauerte unwillkürlich, als die Wärme meinen Körper durchströmte, in der Praxis herrschten sommers wie winters tropische Temperaturen. In meinem Sprechzimmer stellte ich die Tasche ab, hängte den Blazer über die Stuhllehne, strich die Hose glatt und machte mich auf die Suche nach David und Cleo.

Sie saßen in Davids Büro, und sofort bei meinem Eintreten wusste ich, dass David Cleo bereits ins Bild gesetzt hatte. Beide hatten einen Becher Tee vor sich stehen. Cleo war mit Schreibblock und Stift bewaffnet und hatte sich offenbar bereits Notizen gemacht. Sie neigte zur Begrüßung den Kopf leicht zur Seite und lächelte mitfühlend.

»Morgen, Alex.«

»Morgen.« Ich war unsicher, ob es angebracht war, das Lächeln zu erwidern. »Schönes Wochenende gehabt?«

»Nicht übel, danke«, erwiderte sie.

»So lala.« David rollte mit dem Stuhl nach hinten und streckte die Beine aus. »Tee oder Kaffee, Alex, bevor wir loslegen? Ich bin gern zu Diensten.«

»Nein, vielen Dank.« Ich schüttelte den Kopf. »Später, vielleicht. Ich würde die Sache lieber hinter mich bringen, wenn ihr einverstanden seid.«

»Natürlich.« Cleo nickte verständnisvoll. »Fangen wir damit an, dass du mir in deinen eigenen Worten erzählst, wie das Freitag 
war, als Jonathan als Akutpatient zu dir in die Sprechstunde gekommen ist.«

Ich räusperte mich. »Ja, gut. So gegen elf Uhr hat Jen durchgerufen und gesagt, mein nächster Patient wäre ein Shahid Khan. Sie sagte, er wäre nur vorübergehend hier wohnhaft und …« Ich unterbrach mich, abgelenkt von einem andauernden dumpfen Hämmern, das durch den Flur tönte. Wir horchten, aber plötzlich herrschte wieder Stille. Ich redete weiter. »Und er wäre Student, Erstsemester. Zu seinen Beschwerden habe er sich nicht äußern … Was ist
 das?« Das Hämmern hatte wieder angefangen.

David erhob sich stirnrunzelnd, öffnete die Tür ein Stück weiter und beugte sich in den Flur hinaus. »Jen? Bev?«, rief er. »Seid ihr da? Alles in Ordnung?«

»Nur ein Typ, der gegen die Tür trommelt«, rief Jen zurück. »Ich glaube, er ist jetzt rüber zu Lloyd’s gegangen. Wahrscheinlich irgendwas mit einem Rezept.«

»Okay. Dann ruft, wenn ihr mich braucht.« David kam zum Schreibtisch zurück, griff, während er sich hinsetzte, nach dem Teebecher, bekam den Henkel nicht richtig zu fassen, und die heiße Flüssigkeit ergoss sich auf seinen Schoß.

»Autsch! Verflucht!« Er schnellte in die Höhe. Der Teebecher fiel auf den Boden, machte einen Hüpfer, und der Rest Tee spritzte heraus. Cleo brachte sich mit einem Satz in Sicherheit, und ich schwenkte die Beine zur Seite. David hatte schon ein Blatt Papier von der Patientenliege hinter sich abgerissen und rubbelte ebenso heftig wie sinnlos an dem nassen Fleck vorn an seiner Hose herum. »Das war verdammt heiß!«

»Ist es schlimm?«, erkundigte ich mich besorgt. »Hast du dich verbrüht?«

»Halb so wild. Und ich werde mich auf keinen Fall entblättern, damit du den Schaden begutachten kannst, auch nicht in Anwesenheit einer Anstandsdame.« Er nickte zu Cleo hin, die sich bückte, um den Becher aufzuheben. »Noch eine zweideutige 
Situation, und du bist auf ewig als medizinische Mata Hari abgestempelt.«

»Lieber nicht. Wenn ich mich recht erinnere, endete sie vor einem Erschießungskommando. Das wäre ein bisschen drastisch, selbst für das GMC
.«

David schnaubte. »Ich ziehe mich kurz um, dann können wir weitermachen. Gebt mir eine Minute.«

Dazu kam es nicht, weil der Mann, den Jen an der Eingangstür gesehen hatte, zurückkehrte. Es handelte sich um Mr. Daniels, einen unserer Stammkunden. Jen, erst seit zwei Wochen als Rezeptionistin bei uns, hatte noch nicht das Vergnügen gehabt, seine Bekanntschaft zu machen. Er litt unter signifikanten psychischen Problemen sowie Hypertonie und glaubte felsenfest, die ihm verordneten Medikamente wären in Wirklichkeit Gift, weil wir keine Lust hätten, die wahre Ursache für seine Beschwerden herauszufinden. Mehrmals war er Megan gegenüber ausfällig geworden und gehörte mittlerweile zu den Patienten von Steven, ein Bär von Mann, sanft, aber durchsetzungsstark und wie Mr. Daniels selbst nicht mehr weit vom Ruhestand entfernt. Dass sich nun ein »Mann mit Erfahrung« um ihn kümmerte, hatte Mr. Daniels anfänglich besänftigt, doch wie immer war es nur die Ruhe vor dem Sturm gewesen und er längst wieder der Alte. Zu guter Letzt blieb uns nichts anderes übrig, als ihn hereinzulassen, dann aber mussten wir die Polizei rufen, weil er nicht wieder gehen wollte und Bev mit Obszönitäten überschüttete, während sich draußen schon die Patienten drängten und auf Einlass warteten.

»Na wunderbar! Das gibt ihnen genügend Gesprächsstoff, um sich die Wartezeit zu verkürzen«, lautete Davids Kommentar, der mit uns zuschaute, wie ein erbittert protestierender Mr. Daniels in den Fond eines Streifenwagens bugsiert wurde. »Armer alter Tropf, was für ein beschissener Wochenanfang.« Er seufzte, und für einen Moment wusste ich nicht, ob sein Mitleid 
Mr. Daniels oder ihm selbst galt. »Okay, zurück zum Thema. Alex, Cleo, seid ihr einverstanden, wenn wir unsere Unterredung in der Mittagspause fortsetzen?« Ich nickte, und Cleo signalisierte mit dem erhobenen Daumen Zustimmung.

Sie wandte sich anschließend an den Rest der Mannschaft, die nach vorn gekommen war, um sich das Spektakel anzusehen. »Alle anderen möchte ich bitten, dass wir um eins zu einer kurzen Besprechung zusammenkommen, um …« Sie unterbrach sich, weil schon wieder zornig erhobene Stimmen laut wurden. »Liebe Güte, was ist denn heute los?!«

»Das kann unmöglich noch mal unser Freund Daniels sein, oder?«, meinte David besorgt.

Wir liefen aus dem Rezeptionsbüro und durch die Flügeltür oben im Flur zurück ins Wartezimmer. Mein erster Gedanke war, dass Mr. Daniels endgültig übergeschnappt und eine Gefahr für seine Mitmenschen geworden war. Ich dachte besorgt an unser Wartezimmer voller wehrloser Patienten, unter denen sich auch Kinder befanden.

Von der Tür aus verschafften wir uns einen ersten Überblick, und mir blieb fast das Herz stehen. Gary und Christy Day standen schimpfend und gestikulierend am Empfangstresen, einen Schritt hinter ihnen ihr Sohn in seiner adretten Schuluniform. Gary, ganz der Big Boss in Schlips und Kragen, drehte sich um und wurde meiner ansichtig. »Das ist sie!«, rief er aufgebracht und zeigte auf mich. »Das ist die Ärztin, die unseren Sohn sexuell missbraucht hat!«

Schlagartig herrschte Totenstille, als hätte jemand wie bei einem Fernseher die Stumm-Taste gedrückt. Ich spürte, wie das Herz in meiner Brust wild zu hämmern begann, als jedes einzelne Augenpaar im Raum sich in meine Richtung wandte. Ich sah verständnislose Mienen, offene Münder und auf einigen Gesichtern spontanen Widerwillen.

Christy Day schob sich an ihrem Mann vorbei und baute 
sich vor mir auf. Sie war dick geschminkt, steckte in hautengen schwarzen Jeans, hochhackigen Sockboots und einem schwarzen Stretchtop unter einer Fuchsfellweste. Die langen scharfen Nägel umkrallten den Henkel ihrer Designerhandtasche. Gerüstet für die Konfrontation.

»Schämen sollten Sie sich!« Sie spie mir die Worte ins Gesicht. »Und eine wie Sie wollte sich bei uns einschleimen? Sie haben den Nerv, sich über eine Ihrer Schlampen-Freundinnen für unser Wellness-Center anzudienen, damit Sie sich an meinen Jungen ranmachen können
?«

Sie machte einen herausfordernden Schritt auf mich zu, und ich nahm unwillkürlich eine Abwehrhaltung ein, aber David trat zwischen uns und hob beschwichtigend die Hände. »Jetzt beruhigen wir uns alle erst einmal. Sie sprechen da eine ernsthafte Beschuldigung aus, und dies ist wohl kaum der angemessene …«

»Angemessen?
« Christy ging jetzt auf ihn los. »Kommen Sie mir nicht mit angemessen!
 Da glaubt man, ein Arzt wäre jemand, dem man bedenkenlos sein Kind anvertrauen kann, und was macht sie?
 Streckt ihre schmierigen Finger nach meinem Sohn aus! Seit Monaten ist sie schon hinter ihm her!«

»Was? Nein, das stimmt nicht! Das ist eine Lüge!«, rief ich entsetzt.

»Dann haben Sie’s nicht mit meinem Sohn getrieben?«

Ich zögerte, mein Blick suchte Jonathan. Er schaute mit ausdrucksloser Miene starr geradeaus.

»Da seht ihr’s!« Christy wandte sich triumphierend an das faszinierte Publikum. »Sie streitet es nicht ab. Sie kann’s nicht abstreiten, weil es stimmt. Oh, wir lassen Sie nicht damit durchkommen, Frau Doktor Inglis!
 Ich sorge dafür, dass Sie sich an keinem unschuldigen Jungen mehr vergreifen können.« Sie beugte sich an David vorbei und stieß mir den ausgestreckten Zeigefinger gegen die Stirn, so rabiat, dass ich erschrocken den 
Oberkörper nach hinten bog. Es war furchtbar, die aggressive Pantomime eines Kopfschusses.

»Das reicht«, sagte David. »Wir hatten eben erst die Polizei hier, und ich lasse sie gleich wieder herkommen, wenn Sie Ihr übergriffiges Verhalten nicht mäßigen. Lassen Sie uns in einen Raum gehen, in dem wir …«

Gary mischte sich wieder ein. »Übergriffig sind in diesem Laden wohl eher gewisse andere Personen, nicht meine Frau. Lassen Sie sich gesagt sein, es wird höchste Zeit, dass Sie in die Gänge kommen und uns Gelegenheit geben, förmlich Beschwerde einzureichen, in Ihrem Büro oder sonst wo.« Er musterte David verachtungsvoll von oben bis unten, besonders den feuchten Fleck vorn an seiner Hose. »Sie sind doch wahrscheinlich der Chef hier, so, wie Sie auf dicke Eier machen.«

»Dad.« Das erste Wort, das Jonathan sagte.

Gary hob, ohne sich nach seinem Sohn umzuschauen, die Hand. »Halt dich da raus, Junge, ich regle das. Wir sorgen dafür, dass diese Person nicht mehr in deine Nähe kommt.«

»Das stimmt, er ist der Chef«, sagte Christy und deutete mit einem Kopfnicken auf David. »Er ist der Arzt, bei dem ich letzten Monat gewesen bin.«

»Unerhört!« Es brach aus mir heraus, ich zitterte vor Erregung am ganzen Leib. »Sie bringen in aller Öffentlichkeit Anschuldigungen vor, für die Sie keinerlei Beweise haben. Das ist Verleumdung, und wenn Sie noch ein Wort sagen, verklage ich Sie.«

»Sie drohen mir?« Gary schlug eine hämische Lache an. »Habt ihr das alle gehört? Die Frau Doktor sagt, sie
 will mich
 verklagen!«

»Ich meine es ernst, ich mache von meinem Hausrecht Gebrauch und lasse Sie von der Polizei entfernen, wenn Sie sich nicht augenblicklich beruhigen.« David machte Front gegen Gary. »Wir klären das im kleinen Kreis oder überhaupt nicht.
«

»Jonathan, du weißt, dass das alles nicht wahr ist.« Ich sprach ihn über die Köpfe seiner Eltern hinweg an, laut, für alle vernehmbar. »Warum erfindest du so hässliche Lügen? Willst du dich rächen, weil ich gesagt habe, ich erzähle allen, dass du mich erpressen wolltest, damit ich mit dir schlafe?«

»Rede nicht mit ihm.« Wieder stieß Christy den Zeigefinger in meine Richtung. »Schau ihn nicht mal an, Schätzchen
, verstanden?«

»Alex, bitte, kein Wort mehr.« David fuhr zu mir herum. »Warte in meinem Büro auf mich, ja?«

»Jonathan?« Ich schaute ihn verzweifelt an. Er hob den Kopf, erwiderte meinen Blick … und schwieg. Ich war fast sicher, den Schatten eines Lächelns um seinen Mund spielen zu sehen, doch als ich ungläubig zwinkerte und wieder hinschaute, war seine Miene ausdruckslos wie zuvor.

Was blieb mir übrig? Ich wendete mich schroff ab und verließ den Raum, alle Blicke folgten mir. Als ich die Tür öffnete, hörte ich, wie eine ältere Dame missbilligend mit der Zunge schnalzte und halblaut Christys Urteil wiederholte: »Schämen sollte sie sich.«

Ich tat, worum David mich gebeten hatte, ging in sein Büro und setzte mich auf den Stuhl von vorhin. Auf dem Boden befand sich noch eine Teepfütze, die keiner Zeit gehabt hatte, wegzuwischen. Mechanisch stand ich auf, riss weitere Blätter von der Spenderrolle der Liege, faltete sie zu einem Paket, legte sie in die Pfütze und stellte mich darauf, genau wie zu Hause, wenn eins der Mädchen das Saftglas umgestoßen hatte. Sobald die Flüssigkeit größtenteils aufgesaugt war, warf ich das Bündel in den Abfallkorb und setzte mich wieder hin. Ich hatte das Handy nicht bei mir, deshalb konnte ich Rob weder anrufen noch ihm eine SMS
 schicken. Über die Telefonanlage der Praxis führte ich grundsätzlich keine Privatgespräche, außerdem stellte ich fest, dass ich seine Mobilfunknummer nicht auswendig wusste. Zum 
Nichtstun verurteilt, saß ich still da, in einer Art Schockstarre, und wartete. Jonathan war mir zuvorgekommen. Weil er fürchtete, sein Erpressungsversuch könne herauskommen und ihn ins Unrecht setzen, hatte er die Flucht nach vorn angetreten.

Um neun Uhr kam David herein, sein Gesicht war aschgrau. »Die Days behaupten, du hättest über den Zeitraum von drei Monaten eine sexuelle Beziehung zu ihrem Sohn Jonathan unterhalten. Begonnen haben soll sie nach seinem ersten Behandlungstermin bei dir. Ich habe in den Unterlagen nachgesehen. Er war am 15. Juni um 15.00 Uhr in deiner Sprechstunde. Der Ausdruck, den Jonathans Mutter gebetsmühlenartig wiederholt, ist ›sexueller Missbrauch‹, obwohl Jonathan angibt, Beziehung ja, aber in gegenseitigem Einvernehmen.«

Ich hörte mich ächzend ausatmen. Mir war nicht bewusst gewesen, dass ich, während er redete, die Luft angehalten hatte.

»Auch wenn er nicht vergisst zu betonen, dass er sich heute deswegen ›unbehaglich‹ fühlt. Kurz gesagt, die gute Nachricht ist die, dass du um eine Strafanzeige herumkommst, die schlechte, dass es aus berufsrechtlicher Perspektive keine sexuelle Beziehung in ›gegenseitigem Einvernehmen‹ geben kann. Arzt und Patient interagieren nicht auf Augenhöhe. Man wird den jungen Mann unzweifelhaft als schutzwürdigen Patienten einstufen, und Vertrauen ist das Fundament des Arzt-Patienten-Verhältnisses. Unter diesen Umständen habe ich keine andere Wahl, als dich mit sofortiger Wirkung zu suspendieren. Die Days reichen in diesem Moment Beschwerde beim GMC
 ein. Es tut mir sehr leid, Alex.«

Ich nickte stumm.

»Du solltest dich anwaltlich beraten lassen.«

»Man wird mir die Zulassung entziehen, oder? Mein Wort steht gegen seins, und wenn sie die Rüge sehen, die ich wegen Rob erhalten habe, denken sie, sie wissen Bescheid über mich.«

»Ich nehme an, deine Zulassung steht auf der Kippe, ja.
«

»Du weißt, dass er lügt? David?« Ich schaute ihm direkt in die Augen.

»Ach, Alex, wenn es nur nach mir ginge … Aber der Fall liegt nicht mehr in meinen Händen.« Er sagte es freundlich, aber wir beide wussten, er saß mir jetzt als der gute Dr. David Harper gegenüber und dosierte den tröstenden Zuspruch im Rahmen seiner professionellen Parameter. »Sollen wir Rob anrufen, damit er dich abholt? Traust du dir zu, selbst zu fahren?«

Ich schluckte, den Tränen nahe. »Natürlich, kein Problem, aber lieb von dir.« Ich legte die Hand auf sein Knie, um ihm zu bedeuten, dass ich Verständnis für seine Lage hatte, dass er nicht mehr tun konnte, auch wenn wir Freunde waren, aber er zuckte spürbar zusammen, und bestürzt darüber, dass man meine Geste falsch interpretieren könnte, riss ich die Hand hastig zurück. »Gott, entschuldige, tut mir leid. Ich wollte nicht …«

»Nein, nein, mach dir keine Gedanken.« Er reckte sich zur anderen Schreibtischseite und schob mir den Kasten mit Papiertaschentüchern hin. »Fahr nach Hause, und ruf um Himmels willen den MDU
 an, Alex. Du bist Ärztin, und in Fällen wie diesen ist nur sehr selten eine Frau die Beschuldigte. Hinzu kommt, dass die Days für größtmögliches Aufsehen gesorgt haben. Die Nachricht macht schon die Runde, und ich fürchte, dass wir mit einem großen Medieninteresse rechnen müssen.«
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Ich fuhr langsam durch den hellen Sonnenschein heimwärts, um meinem Ehemann die frohe Botschaft zu überbringen, dass man mich soeben der sexuellen Belästigung eines Jungen im Teenageralter beschuldigt und vorübergehend suspendiert hatte. Ich war noch genau dieselbe Frau, die sich vor wenigen Stunden relativ zuversichtlich auf den Weg gemacht hatte, um die Belästigung durch einen männlichen Patienten dokumentieren 
zu lassen. Doch jetzt würde man nur noch das Bild sehen, das ein enttäuschter Siebzehnjähriger von mir zeichnete. Schlimmer hätte es fast nicht kommen können.

Ich war am Boden zerstört.

David hatte recht – sowohl Christy als auch Gary Day wussten genau, was sie taten, als sie in die Praxis marschierten. Sie wollten ein Maximum an Öffentlichkeit, und ich bin sicher, dass sie nicht eine Sekunde daran dachten, wie sich ihr Verhalten auf ihren Sohn oder meine Töchter auswirken könnte. Sie wollten mich für das bestrafen, was ich ihrem Sohn – wie sie glaubten – angetan hatte.

Und Jonathan? Er wollte mir zeigen, dass ich ihm ausgeliefert war, nachdem er am Freitag dagestanden hatte wie ein kleiner Junge.

Ich habe viel darüber nachgedacht. Jonathan Day ist mit siebzehn in einem Alter, in dem man nach Autonomie strebt. Man will sich der Autorität der Eltern entziehen, ist aber noch auf deren Unterstützung angewiesen. Zum Ausgleich initiiert er Situationen, die ihm erlauben, jemanden zu dominieren, der stellvertretend für seine Eltern steht. Ich war nur ein Vehikel für sein Bedürfnis, die Kontrolle zu verlieren und wieder an sich zu reißen. Manchmal instrumentalisiert er Sex, um seinen Willen durchzusetzen, manchmal übt er Druck aus. Er manipuliert, spielt den armen kleinen Jungen ebenso wie den starken Mann, solange er nur die Oberhand hat. Wäre ich nicht sein Opfer gewesen, sondern ein außenstehender Beobachter, hätte es mich fasziniert, wie er Gefühle an- und abschalten konnte, je nach Bedarf, ohne je wirklich etwas zu empfinden.

In anderen Worten: Was sich wirklich zwischen uns abgespielt hatte, war für ihn vollkommen irrelevant. Wie alle guten Lügner passte er seine Geschichte den wechselnden Umständen an.

Ob mich das zornig machte?

Oh ja!
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Jonathan Day

Ich rappelte mich auf und sah, dass die Haut an Schienbein, Knie und dem unteren Bereich des Oberschenkels bis auf das rohe Fleisch abgeschürft war. Alle zogen schmerzliche Grimassen und machten »Oooooh«, ein paar Idioten mussten natürlich lachen. Dad kam angetrabt, um die Verletzung in Augenschein zu nehmen. »Blödmann, was hast du wieder angerichtet? Hier!« Er gab mir den Autoschlüssel, ich sollte mich hinsetzen, aber meine Jacke auf den Sitz legen, wegen der Blutflecken – nett. Dabei war ich überhaupt nur hier, weil er dafür gelöhnt hatte. Ich sollte für den fünften Mann einspringen, der in letzter Minute abgesagt hatte. Na ja, ich geriet in Fahrt, dachte nicht daran, dass wir auf Kunstrasen spielten, grätschte nach dem Ball, und das war’s.

Zu Hause kriegte Mum fast einen Anfall, regte sich auf wegen bleibender Narben und Infektionsrisiko. Sie reinigte die Stelle und machte mir einen Verband, aber am nächsten Morgen brannte das Bein immer noch höllisch, und als ich mich zum Frühstück hinsetzte, hätte ich fast das böse S-
Wort gebrüllt, weil der Hosenstoff an den Stellen festgeklebt war, die der Verband nicht abdeckte. Mum war sofort wieder im Glucken-Modus und bestand darauf, für mich einen Termin beim Arzt zu machen.

So schlimm war die Schramme nicht, jedenfalls nicht so schlimm, dass sie mich zur Schule kutschieren musste, dann später zum Arzt und mit mir im Wartezimmer Händchen halten, was ungelogen ihre Absicht war. Wir einigten uns auf einen 
Kompromiss. Ich sollte selbst zur Schule fahren und am Nachmittag zur Praxis, falls sie noch einen Termin bekam. Mir recht, es bewahrte mich davor, einen beschissen erbärmlichen Aufsatz in Ökonomie abzugeben. Mr. Loftus war so ziemlich der einzige Lehrer, der immer noch darauf bestand, dass man Arbeiten handschriftlich anfertigte und ihm zu Beginn des Unterrichts persönlich überreichte. Voll retro. Mums SMS
 kam in der Mittagspause. Ich meldete mich sofort ab und fuhr zur Praxis, viel zu früh für den Termin um fünfzehn Uhr. Ich hockte eine halbe Ewigkeit im Auto, daddelte auf meinem Handy herum und beobachtete das Kommen und Gehen der Leute in der Apotheke gegenüber.

Sie erschien um zehn vor drei und fuhr mit Karacho auf einen der für Ärzte reservierten Parkplätze. Ich sah den BMW
 schon gegen die Mauer krachen, aber im letzten Moment kam er mit einem Ruck zum Halten – und dann stieg sie aus.

Als Erstes kam ein schlankes, gebräuntes Bein zum Vorschein, dann der Rest von ihr. Sie trug hochhackige Riemchensandaletten aus braunem Leder und – mein Blick wanderte weiter nach oben – einen sandfarbenen Rock, in dem ein seidiges, cremefarbenes Shirt steckte. Sofort wusste ich, sie erinnerte mich an jemanden. Elsa Schneider, diese Archäologin aus Indiana Jones. Jawohl. Sie hatte sogar die gleichen blonden Locken. Elsa Schneider
. Ich sagte den Namen in Gedanken vor mich hin. Ich hatte den Film bestimmt hundertmal gesehen, meistens an Weihnachten, mit der Familie. Doktor
 Elsa Schneider.

Sie warf die Tür zu, und selbst aus der Entfernung konnte man erkennen, dass sie a) sportlich und b) wegen irgendwas ziemlich angefressen war. Ich schaute ihr nach, bis sie hinter dem Gebäude verschwunden war.

Ich suchte auf YouTube nach Elsa Schneider und sah Harrison Ford in Venedig von einer Fähre an Land gehen und sich umdrehen, als er eine Frauenstimme seinen Namen sagen hörte. Und da stand sie. Wow
.

Ich lehnte mich zurück, lockerte die Schulkrawatte und öffnete beide Seitenfenster ein Stück weiter für mehr Frischluft. Die Junisonne heizte das Auto auf wie einen Backofen.

Ich kam zu der Passage in dem verwüsteten Hotelzimmer, wo Indy sie packt und ihr mehr oder weniger sagt, sie soll die Klappe halten, er ist der Boss, und sie dann küsst. Sie natürlich: »Wie kannst du es wagen«, und dann lutscht sie ihm fast das Gesicht vom Schädel, beißt ihm ins Ohrläppchen und sagt, dass sie arrogante Kerle nicht ausstehen kann, bevor sie ihn off-screen auf irgendein Bett zieht.

Damit war der Clip zu Ende, ich warf gelangweilt einen Blick auf die Uhr, stieg vorsichtig aus – es ziepte, wo die blöden Härchen an der Innenseite des Hosenbeins klebten – und humpelte langsam zum Haupteingang.

Mum hatte sich tatsächlich selbst übertroffen und für mich den ersten Termin am Nachmittag ergattert, deshalb rechnete ich damit, sofort dranzukommen, aber tatsächlich war es schon fast zehn nach, als über der Tür eine altmodische Digitalanzeige aufleuchtete:

Jonathan Day, Dr med A Inglis, Raum 10

Lahmer Betrieb. Ich war nicht entzückt, dass ich hier inzwischen meine eigene kostbare Freizeit vertrödelte statt Mr. Loftus’ Unterrichtsstunde, und wollte die Sache nur noch schnellstmöglich hinter mich bringen, um dann endlich zu Cherry zu fahren. Entsprechend angesäuert humpelte ich den Flur hinunter und klopfte an die spaltbreit offene Tür von Raum 10. Von drinnen ertönte ein nicht gerade freundliches »Herein!«.

Ich folgte der Aufforderung, und dort, hinter dem Schreibtisch, saß Elsa Schneider. Mein Ärger war augenblicklich verflogen. Von Nahem konnte ich erkennen, dass sie älter war, als ich sie auf dem Parkplatz geschätzt hatte, aber deshalb nicht weniger 
atemberaubend. Ein Arschloch hätte vielleicht gedacht »Silberlöwin«, aber ich bin kein Arschloch. Ich fand sie einfach wunderschön, und im ersten Moment war ich so eingeschüchtert von dieser Frau, dass ich nicht mal ein »Guten Tag« herausbrachte.

»Setzen Sie sich bitte«, sagte sie, ohne von ihrem Computerbildschirm aufzublicken. Also setzte ich mich und streckte das verletzte Bein aus, und als sie schließlich aufschaute und sich mir zuwandte, war sie sichtlich erstaunt darüber, dass es am Schreibtisch vorbei bis zu ihrem Stuhl reichte.

»Sorry, bei mir ist irgendwie alles zu lang geraten«, sagte ich entschuldigend.


Hoppla!
 Sie stutzte, dann lachte sie. »Stimmt. Also, Jonathan – ich darf noch du sagen? –, warum bist du hier?«

»Gestern Abend haben wir Fußball gespielt, auf Kunstrasen. Ich bin hingefallen, und weil ich keine Stutzen anhatte, habe ich mir das Bein aufgeschürft.«

»Gut. Schauen wir uns das mal an.«

Ich wusste nicht richtig, was von mir erwartet wurde. Anschauen? Wie? Schließlich beugte ich mich vor und versuchte, das Hosenbein hochzuziehen. Es ging gut bis dorthin, wo der Stoff an der Wunde festgetrocknet war. Nicht lustig! Ich musste die Zähne zusammenbeißen.

Sie bemerkte meinen Gesichtsausdruck. »Das sieht ziemlich schmerzhaft aus. Wie großflächig ist die Verletzung?«

»Unterschenkel, bis übers Knie.«

»Dann lass das sein. Vielleicht geht es von oben besser, aber dafür musst du die Hose ausziehen.« Sie musterte stirnrunzelnd den sichtbaren Teil der Abschürfung und stand auf. »Komm mit zur Liege, und lehn dich an. Ich möchte nicht, dass du mir umkippst. Schieb die Hose nach unten, so weit es geht, dann setz dich auf die Liege.«

Ich stand umständlich auf, ging zu der fahrbaren Trage und öffnete den Gürtel. Sie war so rücksichtsvoll, sich umzudrehen, 
stand mit dem Rücken zu mir am Waschbecken und wusch sich die Hände, trotzdem geriet ich in Panik. Sie war heiß. Ich hatte echt enge Boxers an und hoffte inständig, dass mein Blutdruck nicht außer Kontrolle geriet, denn ein Halbmast ließ sich ebenso wenig verbergen wie ein 1a Ständer. Andererseits lief die Klimaanlage auf Hochtouren, und ich wollte auch nicht dastehen wie ein Hirni. Also atmete ich tief ein, bemühte mich, an etwas anderes zu denken – Mr. Loftus, der mich mit seiner monotonen Stimme fragte, wo denn mein Aufsatz wäre –, zog den Reißverschluss auf und streifte die Hose herunter, nicht ohne vorher noch rasch meine Boxers auf verräterische oder peinliche Flecken überprüft zu haben.

Am oberen Wundrand ging es auch hier nicht weiter, der Stoff war bretthart und klebte an der inzwischen verschorften Fläche.

Sie kam her und inspizierte, was von der Verletzung zu sehen war. »Autsch! Das ist ja eine richtig tiefe Furche.«

Ich schaute zu Boden und biss mir auf die Unterlippe. Es fiel mir schwer, nicht zu grinsen oder an Furchen zu denken.

Sie lief prompt rot an. »Eine Schmarre, wollte ich sagen. Du kannst dich wieder anziehen. Ich habe eine bessere Idee.«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen.

Sie griff nach einer Schere. »Ich werde das Bein abschneiden müssen, wenn du nichts dagegen hast?«

Ich räusperte mich. »Ganz ohne Narkose?«

Der Anflug eines Lächelns. »Das Hosen
bein.«

»Ich weiß. Sorry.« Ich fühlte mich wie ein Trottel und wünschte, ich hätte den Mund gehalten. »Keine Einwände.«

Ich setzte mich auf den Rand der Liege, sie nahm etwas losen Stoff zwischen zwei Finger, machte einen kleinen Schnitt und schob die untere Scherenklinge durch das Loch. Ich zuckte leicht, als das kühle Metall kurz meine Haut berührte. Sie schaute besorgt zu mir auf.

»Habe ich dir wehgetan?
«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie sind noch nicht an der Wunde.« Beruhigt machte sie weiter.

Ihr Gesicht verriet intensive Konzentration, im Raum herrschte Stille, bis auf das Geräusch der Schere, die sich durch den Stoff fraß. Ich atmete den Mandelduft von Bodylotion oder Duschgel ein, die sie am Morgen benutzt hatte, und als sie mit dem Stuhl auf die andere Seite meines Beins rollte und sich vorbeugte, um weiterzuschneiden, tauchten meine Augen in den Ausschnitt des lose fallenden Shirts, wo ihre Brüste gegen den weißen BH
 drängten. Ich wandte den Blick ab und studierte stattdessen hingebungsvoll das Poster mit dem Längsschnitt des menschlichen Körpers an der gegenüberliegenden Wand.

Sie richtete sich kurz auf. »Das hätten wir. Jetzt schneide ich das Bein noch links und rechts der Länge nach auf, damit wir uns anschauen können, wie es darunter aussieht.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn, dann fing sie wieder an zu schneiden. »Wie groß bist du? Etwas über eins achtzig?«

»Fast eins neunzig.«

»Wann hast du angefangen, in die Höhe zu schießen?«

Diesmal lachte ich. Ich konnte nicht anders.

»Ach, komm schon. Du weißt, wie ich das meine.« Sie legte die Schere weg und entfernte das abgeschnittene Hosenbein. Nur das Stück Stoff, das an der Wunde klebte, blieb übrig.

»Das müssen wir einweichen.« Sie sprühte den Stoff mit einer Flüssigkeit ein, wusch sich dann noch einmal gründlich die Hände und streifte Latexhandschuhe über. »Jetzt Zähne zusammenbeißen.«

Ein Moment zum Vergessen, aber zum Glück schnell vorbei.

»So, nun haben wir freies Feld.« Sie betastete die Wundränder. »Das ist schon fast eine Verbrennung dritten Grades. Ich weiß nicht, auf welchem Platz ihr spielt, aber es sieht aus, als wäre es Kunstrasen auf Beton, der überhaupt nicht nachgibt. Ich an deiner Stelle hätte keine Eile, wieder dort aufzulaufen.« 
Eine Zeitlang schwieg sie, in ihre Arbeit vertieft, und auch ich sagte nichts. Dann meinte sie: »In deinen Unterlagen steht, dass du Typ-1-Diabetiker bist. Dann hat man dir wahrscheinlich schon gesagt, dass du ein erhöhtes Infektionsrisiko hast und eine schlechte Wundheilung. Es war also sehr richtig, dass du mit dieser Verletzung in die Praxis gekommen bist. Ich decke die Fläche jetzt mit einer desinfizierenden Kompresse ab und mache einen Verband. Wie sind deine Werte? Stabil?«

Ich nickte. »Alles im Griff.« Ich hatte nicht die Absicht, dieser Frau auf die Nase zu binden, dass ich notorisch schlampig war, was mein Zuckermanagement anging.

»Lobenswert.« Sie schien beeindruckt zu sein.

»Danke. Ich wusste, dass es wichtig war, einen Arzt draufschauen zu lassen, deshalb …« Ich zuckte lässig die Schultern. Sie musste nicht wissen, dass ich nur wegen meiner Mutter hier war. »Werden Narben zurückbleiben?«

»Nein, aller Wahrscheinlichkeit nach nicht. Keine Sorge, dass du vielleicht nicht mehr modeln kannst.«

Ich hob verdutzt den Kopf. »Ach, ich modele nicht«, log ich. »Na ja, so ein bisschen, aber nichts Großes oder so.« Ich tat, als wäre es mir unangenehm, überhaupt davon zu sprechen.

Wir schwiegen wieder. Ich schaute ihr zu, wie sie behutsam, aber methodisch arbeitete.

»Du hältst dich wirklich tapfer.« Sie lächelte mich aufmunternd an. »Fast geschafft.«

Endlich war der Verband fertig. Sie setzte sich aufrecht hin, streifte die Handschuhe ab und warf sie in einen großen Abfalleimer aus Metall, der mit einem Fußpedal geöffnet wurde. »Erledigt. In zwei Tagen müsstest du wiederkommen, um den Verband wechseln zu lassen. Moment, ich sehe grade, das wäre ein Samstag. Dann komm lieber morgen. Ich mache dir einen Termin mit unserer Krankenschwester.«

»Können Sie das nicht tun?
«

»Ich bin morgen nicht in der Praxis, fürchte ich.« Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber der Tonfall sagte mir alles. Flirtete sie mit mir?


Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und fing an zu tippen. »Hast du ein Handy, an das wir den Termin senden können? Wäre zehn vor vier in Ordnung?«

»Vormittags wäre mir lieber.« Ich dachte an die Hausarbeit für Psychologie, die ich hoch und heilig morgen abzuliefern versprochen hatte.

»Zehn Uhr dreißig?«

»Besser.« Ich diktierte ihr die Rufnummer, und sofort vibrierte das Handy in meiner Hosentasche. »Ist angekommen – danke.«

»Keine Ursache. Und hier ist dein Rezept.« Sie schwang auf dem Drehstuhl zum Drucker herum, nahm den grünen Zettel heraus, unterschrieb und hielt ihn mir hin. »Tut mir leid wegen deiner Hose.«

Ich schaute auf mein frisch verbundenes Bein. Es sah aus, als hätte ich an einer Seite graue Shorts an. »Macht nichts. Wird vielleicht ein neuer Look.«

»Möglicherweise. Übrigens, Jonathan …« Sie schaute nicht mich an, sondern auf den Bildschirm, als wäre sie in Gedanken schon bei etwas anderem. »Es tut mir leid, falls ich das eine oder andere Mal etwas gesagt habe, das man falsch verstehen könnte. Ich war … Nicht so wichtig.«

»Da gab es nichts falsch zu verstehen.« Ich hielt ihren Blick einen Atemzug lang fest, bevor ich lächelte.

»Behalte die Wunde im Auge. Es darf nichts rot oder heiß werden oder hart …« Sie machte mich fertig, aber ich schaffte es, mich zu beherrschen. »… was Symptome einer Entzündung wären«, fuhr sie tapfer fort, obwohl ihr Gesicht regelrecht glühte. »Noch schlimmer wären Eiter oder ein starker, unangenehmer Geruch.
«


Das
 war nicht unbedingt der Abschluss, auf den ich gehofft hatte, aber ich stand auf und lächelte höflich. »Vielen Dank für Ihre Zeit, Dr. Inglis.«

»Dafür bin ich hier.«

Als ich hinausging, spürte ich ihre Blicke im Rücken. Ich fühlte mich großartig, trotz schmerzendem Bein und zerschnittener Hose. Elsa Schneider. Mannomann.

Wahrscheinlich hätte ich es damit gut sein lassen. Ich hätte es damit gut sein lassen sollen
, aber ich ging in die Apotheke gegenüber, um mein Rezept einzulösen, und während ich wartete, schaute ich auf Dr. Inglis’ BMW
.

»Hätten Sie etwas zu schreiben für mich?«, fragte ich die Frau hinter dem Tresen mit einem kleinen, etwas traurigen Lächeln. Ich wusste aus Erfahrung, bei einem bestimmten Typ Frau erwachte sofort das Bedürfnis, mich zu bemuttern oder, in diesem Fall, zu begroßmuttern.

Auch diesmal funktionierte es. Ich bekam Kugelschreiber und Papier, überlegte kurz und schrieb:

Danke für Ihre Freundlichkeit und die gute Behandlung. Kennen Sie Snapchat? Aber Achtung – Ghostmodus aktivieren.

J Day

Darunter schrieb ich meinen Usernamen. Mir war bewusst, dass Frau Dr. Inglis von Snapchat keine Ahnung hatte. Allerhöchstens war sie bei Facebook. Ich faltete das Blatt zusammen, gab den Kugelschreiber zurück, nahm meine Medikamente, ging draußen durch den Sonnenschein zu ihrem Wagen und klemmte die Nachricht hinter den rechten Scheibenwischer.

Anschließend setzte ich mich in mein Auto und fuhr zu Cherry. Sie fand den Verband rattenscharf, lachte sich über das abgeschnittene Hosenbein kaputt, was mich ärgerte – so lustig 
war es eigentlich nicht –, und wollte unbedingt Fotos von uns beiden hochladen, ich in meiner »beschnittenen« Schuluniform. »Du siehst so süß aus! Armer Liebling!«

Ihre Eltern waren noch auf der Arbeit, deshalb machten wir’s, trotz meines schlimmen Beins. Sie führte sich auf wie Mutter Theresa, ich musste mich »schonen« und unten liegen, während sie sich in den Sattel schwang, aber ich schaute die ganze Zeit an ihr vorbei auf den Verband und dachte an die Hände von Dr. Inglis auf meiner Haut. Ich schloss die Augen und wünschte mir, sie wäre hier, an Cherrys Stelle, die laut stöhnend auf mir herumturnte und sich in ihrer
 Fantasie vorstellte, wie sexy sie gerade aussah.

Würde sie’s tun? Dr. Inglis? Würde sie mir texten? Bei dem Gedanken, dass sie es tun könnte
, kam ich augenblicklich.
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Zu Hause, beim Abendessen, musste Dad eine Strafpredigt von Mum über sich ergehen lassen, weil er am Abend vorher nicht sofort mit mir in die Notaufnahme gefahren war.

»Mein armer kleiner Liebling.« Sie kleckste mir noch einen Löffel Püree auf den Teller, während ich auf mein Handy schaute. »Und du hast ihm nur gesagt, er soll nicht das Auto vollbluten, Gary? Wie gefühllos von dir.«

»Ihm geht’s gut.« Dad nahm den Knochen seines Lammkoteletts in die Hand, um den Rest Fleisch abzunagen. »Er wird seinen Dackelblick aufgesetzt haben, und die Damen in der Praxis haben sich überschlagen, ihm die bestmögliche Behandlung angedeihen zu lassen.«

»Hashtag alt & verbittert«, kommentierte Ruby, stand auf, um ihren Teller wegzustellen, und setzte sich wieder an den Tisch.

Dads Retourkutsche kam prompt. »Keine Sorge meinetwegen. 
Würdest du
 bitte diese Schuhe ausziehen?« Er zeigte mit einer Kopfbewegung auf die Füße meiner Schwester. »Ich sage das jetzt zum zweiten Mal heute Abend. Ich will nicht, dass der Fußboden zerkratzt wird.«

Ruby verdrehte die Augen.

»Wenn du deine eigene Wohnung hast, kannst du von mir aus dein Monogramm ins Parkett schnitzen, aber in diesem Haus gilt, keine Stilettos nach Überschreiten der Türschwelle, vielen Dank.«

»Er holt seinen Werkzeugkasten, wenn du nicht aufpasst, Ruby.« Mum stellte ihren Teller mit Lammkoteletts und gemischtem Grillgemüse auf den Tisch und setzte sich. »Dann klebt er diese kleinen runden Filzgleiter auf deine Pfennigabsätze. Aber hör bitte auf deinen Vater und zieh diese Schuhe aus. Abgesehen von allem anderen, krieg ich von dem Geklacker Kopfschmerzen. Es ist fast so schlimm wie das Kratzen von Fingernägeln auf einer Schiefertafel.«

»Mein Gott, ist ja gut!« Ruby stieß die Schuhe von den Füßen. »Erledigt, jetzt zufrieden? Ich hab sie nur anbehalten, weil ich in fünf Minuten wieder weg bin. Du musst dir heute Abend deinen Tee selber machen, Mum.«

»Nicht so schnell. Jemand muss den Geschirrspüler ausräumen.«

»Er ist an der Reihe.« Ruby knuffte mich gegen den Arm.

»Ich darf nicht so lange stehen.« Ich scrollte weiter auf meinem Handy. »Die Ärztin hat gesagt, ich soll mein Bein so oft wie möglich hochlegen.«

»Du bist so ein mieser Drückeberger. Na gut, ich mach’s.« Ruby stand auf. »Aber dann
 bin ich weg.«

»Keine Lust auf Nachtisch, Kleines?«, fragte Mum mit vollem Mund. »Im Schrank steht ein Früchtekuchen. Ich habe heute einen für Nan gekauft und einen für uns. Nur ausnahmsweise. Zum Verwöhnen.
«

»Nein, danke. Das geht ohne Umweg auf meine Hüften.«

»Ich nehme ein Stück«, sagte ich und schickte gleichzeitig einen Text an Cherry, dass ich es nicht schaffen würde, sie morgen früh zur Schule abzuholen, weil ich den Termin für den Verbandswechsel vergessen hatte. Sie schickte mir den weinenden Kackhaufen und einen Kussmund. Noch nichts von Dr. Inglis. »Wenn’s nichts ausmacht.«

»Aber nein.« Mum legte Messer und Gabel hin und sprang auf. »Ich hole dir einen Teller, Schatz.«

»Mum, er kann selbst gehen. Er hat nur ein bisschen Haut verloren und nicht das ganze Bein«, sagte Ruby, und ich zeigte ihr das V, als der Kuchen vor mir auftauchte, zusammen mit Messer und extra Teller.

»Krieg ich auch was ab?«, fragte Dad. »Oder ist der ganze Kuchen für Supersohn reserviert?« Er zeigte mit dem Kinn auf mich.

Mum seufzte. »Ich habe nicht angenommen, dass du Kuchen willst. Du isst doch unter der Woche keinen Zucker.«

Ich musste lachen – schwerer Fehler. Dad legte schützend die Hand auf seinen flachen Bauch, dann ging es los. »Oh, dann nimmst du tatsächlich Teil an dieser Unterhaltung? Und ich habe geglaubt, du wärst völlig damit ausgelastet, digitale Liebesschwüre zu versenden. Oh Cherry, Cherry Lady, Bussi, Bussi
.« Er schmatzte Küsse in die Luft und verdrehte die Augen. »Wie jeden gottverdammten Abend, wenn man ihm jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen muss. Du würdest dich nicht erkundigen, wie es mit unserem neuen Projekt vorangeht, oder deine Schwester fragen, wie ihr Tag bei der Arbeit war. Interessiert dich alles nicht, wie?«

»Entschuldige. Darf ich dir ein Stück Kuchen anbieten, Dad?« Ich erwiderte seinen Blick ungerührt.

Er funkelte mich an. »Ja, bitte.«

Ich schnitt eine dicke Scheibe ab, legte sie auf den Teller und 
reichte sie ihm. »Guten Appetit.« Dann nahm ich mir selbst ein Stück und fing an zu essen.

Seine Wangenmuskeln mahlten, aber er nahm den Kuchen und biss ein Stück ab. Ein Akt heroischer Selbstüberwindung. »Sehr lecker«, sagte er zu Mum, die besorgt zwischen uns hin und her schaute.

Ruby hatte klugerweise doch noch den Kessel aufgesetzt und sich aus der Schusslinie gebracht. Ich schob mir das letzte Stück Kuchen in den Mund. Beobachten zu dürfen, wie Dad kaute und im Kopf leidvoll die Kalorien zählte, die er mit jedem Bissen seinem Körper zuführte, verdoppelte den Genuss.

»Danke, Mum, das war großartig. Kann ich jetzt nach oben gehen und weiter Hausaufgaben machen?« Ich erhob mich übertrieben mühevoll und zog scharf die Luft zwischen den Zähnen hindurch, dann gab ich Mum einen Kuss oben auf den Kopf, während Dad schuldbewusst auf die Kuchenkrümel auf seinem Teller starrte. Wichser.

Ich ging in mein Zimmer, ließ mich aufs Bett fallen und zog mir ein paar Vlogs rein. Eins davon regte mich kolossal auf. Der Kerl machte nichts weiter, als in seinem Garten ein gottverdammtes Ei zu mampfen. Der Clip war erst seit einer Woche online und hatte schon 400k Clicks, und wer weiß wie viele hatten sich weitergehangelt zu seinem neuen Buch. Ich war so angepisst, dass ich beschloss, im Bett noch einen Film zu streamen, und meine Laune wurde auch kaum besser, als ich auf dem Weg ins Bad am Schlafzimmer meiner Eltern vorbeikam und Dad sah, wie er verbissen Liegestütze absolvierte, dann aufsprang und anfing, auf der Stelle zu traben, um die Kalorien von dem Stück Kuchen zu verbrennen.

Der Film langweilte mich ziemlich schnell. Ich legte das Handy weg, machte das Licht aus und versuchte zu schlafen, aber es ging nicht. Mein Bein brannte und klopfte. Gegen halb zehn war ich wieder auf dem Handy unterwegs und saß kerzengrade 
im Bett, als ich sah, dass badscissors17 mir eine Freundschaftsanfrage geschickt hatte. Ich akzeptierte und hielt den Atem an.

Lange musste ich nicht warten.

Ich weiß nicht, ob mir das gefällt …

Ich lächelte. Das war sie.

Keine Sorge. Sie lernen das schnell.

Sehr schnell sogar, wie sich herausstellte.

Und ja, sie hat den ersten Schritt gemacht. Ich gab ihr die Gelegenheit, und sie hat sie ergriffen, mit beiden Händen, wenn Sie wissen, was ich meine.


7

Jonathan Day

In dieser Nacht, unserer ersten, blieben das die einzigen Nachrichten. Ich wollte nicht übereifrig erscheinen. Unser Chat würde am Morgen verschwunden sein, und vielleicht wachte sie auf, bekam Gewissensbisse, löschte ihren Account und tat so, als wäre das alles nicht passiert. Aber vierundzwanzig Stunden später, mit der ganzen Clique im Spoons
 und mies drauf, weil alle anderen sich die Kanne gaben und ich mit den zwei Drinks, die ich durfte, schon durch war, meldete sie sich wieder.

Wie geht’s dem Bein?

Tut weh. Aber nur weil man dauernd angerempelt wird. Ist rappelvoll hier.

Pass auf dich auf.

Ja, Frau Doktor. Kein Alkohol. Ehrenwort.

Ich fürchtete, dass ich vielleicht zu vertraulich geworden war, aber sie schickte mir ein Daumen-hoch-Emoji.


Emoji
, antwortete ich. Stark!


Augenblicklich erschien das Tränenlach-Emoji, gefolgt von einem Einhorn.

Ups. Sorry. Vertippt. Kein Fan von Einhörnern
.

Neugierig geworden, entfernte ich mich ein paar Schritte von der Gruppe. War sie irgendwie sauer?

Warum? Einhörner sind okay. Niedlich.

Ich stellte mir vor, dass sie bei sich zu Hause auf dem Sofa saß, einen zweiten Gin Tonic in Arbeit, vielleicht den dritten, ihr Mann auf dem anderen Sofa, ebenfalls das Handy vor der Nase – ich bin nicht blind, ich hatte den Ring bemerkt –, während im Hintergrund unbeachtet ein Film über den Flatscreen flimmerte. In anderen Worten, eins zu eins dasselbe Bild wie genau jetzt bei meinen Eltern. Ich wartete, aber es kam nichts mehr, und plötzlich baute Cherry sich vor mir auf und verschränkte angriffslustig die Arme.

»Hallo, was machst du da? Weshalb verschwindest du einfach still und heimlich? Mit wem textest du?«

»Mit meiner Mutter. Sie macht sich Sorgen wegen meinem Bein. Warum?« Ich ließ das Handy rasch in der Gesäßtasche verschwinden.

Sie war beruhigt. »Ach so. Dann ein anderes Thema – ich würde mir gern noch was zu trinken bestellen.«

Seufzend zog ich einen Zehner aus der Brieftasche und hielt ihn ihr zwischen Zeige- und Mittelfinger geklemmt vor die Nase.

Sie lächelte und schnappte sich den Schein. »Vielen Dank, der Herr.« Sie warf mir eine Kusshand zu, machte schwungvoll kehrt und ging zurück zur Bar, gefolgt von den hungrigen Blicken der in Rudeln herumlungernden Typen, die sie alle komplett ignorierte.

Ich zog das Handy wieder aus der Tasche – neue Nachricht. Ich öffnete sie und dachte, mich tritt ein Elch
.

Ich frage mich, ob vielleicht ein Hausbesuch angebracht wäre? Montagmittag?

Ich las die Nachricht ein zweites Mal. Blinzelte. WTF
?

Das wäre großartig, wenn es sich einrichten lässt? Meine Adresse ist …
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Ich konnte das ganze Wochenende kaum an etwas anderes denken. Es gab keine Nachricht mehr, die ich noch einmal anschauen konnte, um mich zu vergewissern, ob ich nicht doch nur geträumt hatte. Und selbst wenn sie das geschrieben hatte, aus einer Laune heraus, war sie am Morgen vermutlich zur Besinnung gekommen und würde einen Rückzieher machen. Oder war das mit dem Hausbesuch ernst gemeint, und sie wollte sich wirklich mein Bein ansehen? Aber dann hätte es offiziell über die Praxis laufen müssen, oder? Jedenfalls vereinbarten Ärzte ihre Termine nicht über Snapchat, das stand fest. Ich überprüfte meine sämtlichen Chats, aber nichts, kein Wort von ihr. Egal, ich würde mir so ein Angebot nicht durch die Lappen gehen lassen und kam Montagmorgen in T-Shirt und Trainingshose zum Frühstück herunter.

»Ich fühle mich nicht so gut, Mum. Vielleicht sollte ich lieber zu Hause bleiben.«

»Ach, du Armer!« Mum saß am Küchentresen, fertig geschminkt, frisiert und fürs Büro gekleidet, aber sie streckte mir die Arme entgegen. Ich ging zu ihr hin und senkte den Kopf, damit sie mir die Lippen an die Stirn legen konnte, die ich eben im Bad mit einem angewärmten Handtuch auf Temperatur gebracht hatte. Derselbe alte Trick, seit ich zehn war.

»Ein bisschen warm.« Sie musterte mich kritisch. »Dein Bein 
wird doch nicht schlimmer geworden sein?« Ein strafender Blick zu Dad, der einen gereizten Seufzer ausstieß, aufstand und seine Müslischüssel in den Geschirrspüler stellte. Er rückte die Anzugshose zurecht und schaute auf seine Rolex. »Komm schon, Chris, wir haben heute das Meeting mit dem Planungskomitee. Ich wäre gern pünktlich.«

»Meinem Bein geht’s gut«, sagte ich wahrheitsgemäß.

»Und deine Zuckerwerte?«

»Auch gut. Ich fühle mich nur einfach schlapp.«

»Aber du musst jetzt was essen, wenigstens eine Kleinigkeit.«

»Ja. Mach ich.«

»Ich werde nicht vor vier zurück sein.« Sie schaute mich noch einmal prüfend an. »Kommst du bis dahin allein zurecht?«

»Aber ja. Ich mache mir später eine Dosensuppe warm. Großes Ehrenwort.«

»Du bist der reinste Bear Grylls«, spottete Ruby, stand auf, klappte ihr Handy zu und steckte es in die Handtasche.

Ich schenkte ihr ein künstliches Lächeln, sie streckte mir die Zunge heraus. »Ich muss los. Bis später, Leute.« Sie gab Dad einen Kuss auf die Wange, als sie an ihm vorbeikam.

Sofort hellte seine Miene sich auf. »Hab einen schönen Tag, Liebes«, sagte er. »Du siehst heute besonders gut aus. Sehr professionell.«

»Vielen Dank!« Sie stellte sich kurz in Positur. »Ihre Fachfrau für Media-Management, Ruby Day, zu Ihren Diensten!« Sie lachte fröhlich. »Hoffentlich fühlst du dich nachher ›besser‹.« Sie schaute mich wissend an, machte unbeeindruckt von meinem schmalen Blick kehrt und stöckelte aus dem Zimmer.

»Schuhe
, Ruby! Auf den Zehenspitzen gehen, nicht die Absätze belasten!« Dad warf entnervt die Arme hoch, dann tippte er auf das Zifferblatt der Armbanduhr. »Christine, bitte!
 Können wir jetzt GEHEN
?«

»Nenn mich nicht so«, antwortete Mum scharf, stand aber 
auf. »Bis später, mein Schatz. Ruf an, wenn was ist, ich lasse das Handy eingeschaltet.« Sie gab mir einen Kuss, dann schaute sie Dad an und drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Nicht in dem Ton, mein Lieber. Nimm dich zusammen, oder du kannst allein zu dem Meeting gehen.«

»Frieden.« Dad hob die Hände. »Entschuldige. Aber können wir jetzt bitte
 endlich aufbrechen? Ciao, Jonny. Bleib sauber.«

»Gleichfalls, Dad.« Ich hatte nur mit halbem Ohr hingehört, weil ich damit beschäftigt war, durch meine Nachrichten zu scrollen. Immer noch nichts. Allmählich kam ich mir verarscht vor. Geschwänzt für nichts und wieder nichts?

Wenigstens nutzte ich die freie Zeit, versorgte meinen Instagram-Account mit neuen Fotos von mir, auf dem Bett, freier Oberkörper. Nach fünf Minuten hatte ich noch keinen einzigen Like, nicht mal von Cherry, war enttäuscht, löschte die Fotos wieder. Stand auf, duschte, zog ein weißes T-Shirt an und frisch gewaschene Jeans. Dann bezog ich das Bett neu, sicherheitshalber.

Um Viertel vor eins, gerade als ich die Hoffnung aufgeben wollte, begann Angel zu bellen. Ich sprang vom Bett auf, ging zum Fenster und schaute nach unten. Es war ihr Auto. Sie war tatsächlich gekommen. Fuck.


Sie stieg aus. Marineblaues Kostüm, schwarze Arzttasche, auf dem Gesicht ein kleines Lächeln, als ich die Haustür öffnete. Langsam kam sie über die Kiesfläche auf mich zu.

»Hi.«

»Sie sind da«, sagte ich nicht gerade geistreich, und ihr Lächeln wurde breiter.

»Scheint so. Darf ich reinkommen?«

Sie ging an mir vorbei in die Diele, richtete den Blick auf den Fußboden. »Soll ich die Schuhe ausziehen?«

Ich dachte an Dad. »Nicht nötig. Übrigens sind alle bei der Arbeit. Ich bin allein.
«

Sie nagte an der Unterlippe und schaute sich um, irgendwie ratlos. »Ich habe keine Ahnung, was ich hier tue«, sagte sie leise.

Mir war flau vor Aufregung, aber ich ging zu ihr hin, beugte mich vor und küsste sie. Sie stand stocksteif da, zuerst, dann begann sie meinen Kuss zu erwidern.

Wir hatten Sex in meinem Bett. Ich habe schon mit vielen Mädchen geschlafen, aber ich will nicht lügen, ich war echt nervös. Es war nicht Kamasutra, was keine Kritik sein soll, eben schnell und direkt, aber ich glaube, sie kam. Ich definitiv, auf ihr, in ihr. Wir redeten nicht, während sie sich anzog und ihr Haar ordnete, aber sie lächelte mich an, und ich glaubte ehrlich, ich würde jeden Moment aufwachen.

»War’s das jetzt?«, platzte ich heraus.

Sie wirkte belustigt. »Möchtest du das?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich würde Sie – würde dich
 gern wiedersehen.«

Sie blieb an der Tür stehen. »Freitagabend? Zehn Uhr? Wir könnten uns treffen, kurz. Calverley Park, unten am Hang?«

»Ja! Ja, das geht!« Übereifrig, verdammt, viel zu übereifrig.

Ich begleitete sie zum Auto, war mir dann unsicher, ob Abschiedskuss oder nicht, und stand schließlich da wie ein Einfaltspinsel.

Sie lächelte. »Dann bis Freitag.«

Ich schaute ihr nach, als sie wegfuhr, dann ging ich ins Haus zurück und schloss die Tür. Ich fühlte mich wie betäubt. Das war wirklich passiert?

Ich war gerade wieder nach oben gegangen, als es an der Tür klingelte. Das Geräusch durchfuhr mich wie ein Stromschlag. Hatte sie etwas vergessen? Ich stürmte nach unten und riss über das ganze Gesicht strahlend die Tür auf, doch auf der Schwelle stand nur Cherry.

»Hey, du bist ja auf! Ich habe dir was mitgebracht.« Sie hielt eine Tüte von Pret in die Höhe und tänzelte an mir vorbei. »Toll, 
dass du dich so freust, mich zu sehen. Du bist süß
. Komm, lass uns essen!«

Damals war ich erleichtert, heute wünschte ich, dass sie fünf Minuten früher gekommen wäre, weil sie dann gesehen hätte, wie Alex das Haus verließ. Eine Augenzeugin, die bestätigen konnte, dass sie tatsächlich hier gewesen war. Um die Wahrheit zu sagen, die nächsten vier Tage fragte ich mich, ob die halbe Stunde in meinem Schlafzimmer Realität gewesen war oder nur ein feuchter Traum. In der Erinnerung war es so unwirklich, die Ausgeburt einer überaktiven Fantasie.

Im Unterricht konnte ich mich überhaupt nicht mehr konzentrieren und wurde noch häufiger als sonst wegen Unaufmerksamkeit getadelt, obwohl ich ehrlich nicht verstand, wozu die Aufregung. Unter dem neuen System kann man getrost alles locker nehmen, ernst wird es erst bei den Prüfungen am Ende des dreizehnten Schuljahrs. Bis dahin verging noch ein ganzes Jahr, ich hatte noch massenhaft Zeit. Meine Eltern und die Lehrer lagen mir jetzt schon in den Ohren, ich sollte mir noch vor
 den Sommerferien überlegen, auf welche Uni ich gehen wollte, eine Liste mit Studienfächern zusammenstellen, Tage der offenen Tür besuchen und ein Bewerbungsschreiben entwerfen: Welche Ziele strebe ich an blablabla.
 Alles unwichtig. In meinem Kopf war nur Raum für Alex, nackt unter mir auf dem Bett.
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Um zehn vor zehn am Freitag im Pub hatte ich mehr als die zwei üblichen Drinks konsumiert, um meine Nervosität zu bekämpfen. Ich sagte den anderen, ich müsse Nachschub an Bargeld holen, und humpelte die Anhöhe hinunter, die sich hinter den schicken Fassaden der Einkaufsstraße entlangzieht, vorbei an Feuertreppen und Mülltonnen. Straßenbeleuchtung Fehlanzeige, 
zweimal stolperte ich, prallte einmal gegen eins der Stoßstange an Stoßstange geparkten Autos. Halb und halb war ich überzeugt, dass sie nicht da sein würde, die Verabredung reines Wunschdenken wie alles andere auch, aber nein, da stand ihr BMW
 auf einer doppelten gelben Linie am Straßenrand, Scheinwerfer und Motor aus.

Ich stieg ein. Der Empfang war kühl, kein Lächeln, sie musterte nur die Umgebung, ob uns auch niemand beobachtete. »Wie viel Zeit hast du?«

»Bis die anderen sich fragen, wo ich abgeblieben bin? Ungefähr drei Minuten.« Mein Handy vibrierte, Cherry rief an.

Alex warf einen Blick auf das Display, schaute aus ihrem Seitenfenster. »Kannst du sagen, du fühlst dich nicht gut und bist nach Hause gegangen? Ich habe eine halbe Stunde.«

»Okay.« Ich ließ den Anruf an Voicemail gehen und wandte mich halb zur Seite, um mich anzuschnallen, dabei stieß mein Fuß gegen eine Plastiktüte vor dem Sitz, die mir beim Einsteigen nicht aufgefallen war. Sie kippte um, und ich bückte mich, um nachzusehen, ob etwas kaputtgegangen war. In der Tüte befand sich eine ungeöffnete Flasche Gin.

»Mein Vorwand, um das Haus zu verlassen«, sagte Alex. »Nicht für uns.«

Ich zuckte die Schultern. Mir recht. Meine Mutter trank Gin. Ich hatte absolut kein Bedürfnis, diese Flasche zu öffnen.

Sie startete und fuhr los, ziemlich schnell. Ich textete Cherry, ich hätte mir ein Taxi genommen, mein Bein hätte angefangen zu schmerzen, aber es ginge mir gut, nur müde. Am Stadtrand bogen wir von der A 26 ab in die Bunny Lane, eine Seitenstraße, die mitten durch den Wald führte. Inzwischen war es stockfinster und ein bisschen unheimlich. Alex fuhr schnell und machte einen Schlenker, als ein Kaninchen aus dem Gebüsch schoss.

»Achtung, Wildwechsel«, sagte ich, nur um etwas zu sagen. Sie antwortete nicht. »Hast du was?«, fragte ich eine Minute 
später, als es zu schnell um eine Biegung ging und meine Hand instinktiv den Türgriff umklammerte.

»Alles gut«, gab sie zurück und bog wieder ein paar Minuten später scharf links ab, auf den im Dunkeln liegenden Parkplatz eines Hofladens. Totenstille, kein anderes Auto, nirgends Licht, das Scheunentor mit einem Querbalken verriegelt.

Vor einiger Zeit war ich mit meinen Eltern hier gewesen, weil Mum Schinken kaufen wollte, von dem eine Bekannte ihr vorgeschwärmt hatte, alles bio, eigene Schlachtung und so weiter. Ich erinnerte mich, dass Dad sagte, hier wären nicht nur die Schweine fett, sondern auch die Preise: »Fünf Pfund für ein Glas Oliven? Können sie sich ans Knie nageln!« Er stand offenbar nicht allein mit seiner Meinung, denn alles deutete darauf hin, dass der Laden nicht wegen der späten Stunde geschlossen war, sondern auf Dauer. Wir holperten durch die Schlaglöcher, und mir wurde etwas flau im Magen. Es ging seitlich an dem Gebäude vorbei, einen Feldweg entlang, dann hielt sie vor einem verschlossenen Gatter, hinter dem der Weg in den nächtlichen Wald führte.

»Da gehe ich nicht rein.« Die Zweige der Bäume rauschten und wogten, wenn der Wind hindurchfuhr, und ich wünschte, ich hätte am Abend zuvor nicht den Trailer der Neuverfilmung von Es
 gesehen.

»Natürlich nicht«, sagte sie in einem schneidenden Ton, und allmählich tat es mir leid, dass ich überhaupt eingestiegen war, aber sie löste rasch ihren Sicherheitsgurt, beugte sich über die Mittelkonsole und küsste mich, fordernd, öffnete meine Jeans und schob die Hand in den Schlitz. Ich stöhnte – ich konnte nicht anders.

Vögeln im Auto ist nicht so einfach für jemanden mit meiner Körpergröße. Überall ist etwas im Weg, kaum Platz, um sich zu rühren, ganz zu schweigen vom Fummeln nach Kondomen in Brieftaschen. Nicht meine beste Leistung. Auch sie wirkte hinterher nicht entspannt
.

Schweigend fuhren wir in die Stadt zurück, und ich befürchtete, dass es aus war. Vor der Abzweigung zu unserem Haus hielt sie am Straßenrand an. »Macht es dir etwas aus, das letzte Stück zu Fuß zu gehen?«

»Nein.« Ich schaute auf die Uhr. Es war erst Viertel vor elf.

»Kannst du das nächste Mal bitte etwas weniger Aftershave benutzen?«

Ich fühlte, dass ich rot wurde. »Entschuldige.« Ich zögerte. »Ich habe hier was für dich, aber ich weiß nicht, ob du jetzt interessiert bist …?«

Sie zog eine Augenbraue hoch und sagte zweifelnd: »Ja?«

Ich zog ein kleines Handy und das dazugehörige Ladekabel aus der Jackentasche. »Snapchatting, wie wir es bis jetzt gemacht haben, ist zu riskant. Wenn du mich erreichen willst, nimm das hier. Es ist ein Prepaid. Ich habe auch so eins. Ich schicke dir nachher einen Text, dann hast du meine Nummer. Wenn das Guthaben aufgebraucht ist, kannst du es aufladen oder wirf es einfach weg. Deshalb heißen sie auch so: Wegwerfhandy.«

Sie nahm das Gerät und betrachtete es von allen Seiten.

»Die Leute glauben, Snapchat wäre sicher, weil die Nachrichten eine begrenzte Haltbarkeit haben. Nach einunddreißig Tagen kommt auch Snapchat selbst nicht mehr an den Content heran und kann nur sehen, dass bestimmte User kommuniziert haben. Nur, die Leute begreifen nicht, dass man die Nachrichten per Screenshot auf dem Handy speichern kann.«

Sie wurde blass. »Wirklich?«

»Ja, aber keine Sorge. Wir haben nur kurz gechattet, trotzdem ist es so viel sicherer.« Ich deutete auf das Prepaid, das sie in der Hand hielt.

Auf ihrem Gesicht erschien ein Lächeln, endlich. »Du hast dir anscheinend viele Gedanken über uns gemacht.«

Ich wurde wieder rot
.

»Wirklich lieb von dir. Aber ich muss jetzt zurück, gute Nacht.«

Dieses Mal stieg ich einfach aus, ohne Abschiedszeremoniell, die Stimmung war nicht danach. Aber ich blieb noch stehen, bis die Rücklichter des BMW
s hinter einer Kurve verschwunden waren, und einen Augenblick lang war ich glücklich. Es würde definitiv ein nächstes Mal geben. Ich hätte ihr die Bemerkung über mein Aftershave übel nehmen sollen – meine Sache, was ich benutze und wie viel, oder? –, aber ich tat es nicht. Ich konnte nur daran denken, dass ich sie wiedersehen würde.

Gleich als ich zu Hause war, schickte ich ihr eine Nachricht von meinem
 Wegwerfhandy:

Ich bin’s

und war, zugegeben, ein wenig enttäuscht, als keine Antwort kam, auch wenn ich nicht wirklich damit gerechnet hatte.

Ich wünschte, ich hätte dann und dort Schluss gemacht. Ich habe nie zu einem Mädchen gesagt: Ich liebe dich,
 und ich werde es nicht sagen, bis ich es auch so meine, aber von dem Abend an bekam ich Alex nicht mehr aus dem Kopf. Ich musste an sie denken, ständig.
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Dr. med. David Harper

Ich war überzeugt, ich hätte Jonathan Day durchschaut, als er uns diese hanebüchene Geschichte von dem als Hausbesuch getarnten Schäferstündchen auftischte. Neunundneunzig Prozent der praktischen Ärzte landesweit haben dieselbe Art von »Mittagspause«. Ja, man macht Hausbesuche, aber dann geht es flugs zurück in die Praxis: Papierkram, Rezeptbestellungen, Blutbilder auswerten, Briefe von Konsiliarärzten lesen, Formulare für Patienten ausfüllen. Man ist froh, wenn man Zeit findet, zwischendurch aufs Klo zu gehen. Die Vorstellung, ein Arzt würde einen Abstecher von seiner Runde machen, um mit einem Patienten in aller Gemütsruhe den Wonnen der Liebe zu frönen, übersteigt die Grenzen auch der lebhaftesten Vorstellungskraft. Es ist schlichtweg absurd.

Schon die Schilderung seines Termins wegen der Beinverletzung hatte mir gezeigt, dass der junge Mann, gelinde gesagt, zur Übertreibung neigte. Eine Wunde, wie er sie beschrieb, hätte Alex nicht selbst behandelt, sondern ihn schleunigst ins Zentrum für Brandverletzungen überwiesen. Als wir dann zu der Stelle kamen, wo Alex komplett mit Arzttasche am Haus der Days eintrifft, um Jonathan zu verführen, lauschte ich ihm nur noch aus reinem Vergnügen an seiner Fabulierkunst. Ihn dabei zu beobachten, wie er sein Garn spann, war in der Tat aufschlussreich.

Als sein Vater anfing, im Wartezimmer meiner Praxis herumzubrüllen, stand für mich fest, dass Gary Day der Chef im 
Ring war. Day junior machte nur einmal den Mund auf, um mit einem zaghaften »Dad« seinen außer Rand und Band geratenen Erzeuger zu besänftigen, davon abgesehen, hatte er seine Eltern machen lassen. Der Senior war einer von diesen prolligen, unberechenbaren, reizbaren Unsympathen, die einem in einer Minute grinsend irgendeinen Ramsch aus dem Kofferraum ihres cash bezahlten Range Rovers aufschwatzen wollen und dir in der nächsten eins über den Schädel ziehen. Der Junior war in meinen Augen ein unterdrückter Teenager, der eine ungesunde Schwärmerei für Alex entwickelt hatte, die ihm über den Kopf gewachsen war. Jetzt genoss er das ungewohnte Gefühl elterlicher Fürsorge und versteckte sich nur zu bereitwillig hinter dem breiten Rücken seines Vaters.

Nur, je länger er redete, desto mehr begann ich, an meiner ersten Einschätzung zu zweifeln. Er war außergewöhnlich redegewandt und kontrolliert für einen Siebzehnjährigen. Schwer vorstellbar, dass er der Abkömmling des großen Affen war, der neben ihm saß. Wie sich herausstellte, besuchte er eine in der Nähe gelegene Privatschule, was manches erklärte, aber ja, er faszinierte mich. Ganz offensichtlich war er überdurchschnittlich intelligent, und er sah auch überdurchschnittlich gut aus, das ließ sich nicht leugnen. Noch von der Anmut der Jugend umweht, aber schon mit den ersten Anzeichen maskuliner Dominanz. Nach meiner Erfahrung eine unwiderstehliche Mischung für eine bestimmte Sorte Mensch.

Aber »der Teufel hat die Macht, betörend sich zu zeigen«, und Jonathan Day war mehr als ein nettes Lächeln und große braune Augen. Einige bemerkenswert treffende Äußerungen ließen mich aufhorchen, und meine Sorge wuchs. Ich fand es plötzlich gar nicht mehr so unwahrscheinlich, dass Alex dem Charme dieses Jünglings erlegen sein könnte. Vorsichtshalber schaute ich nach, an welchen Tagen sie im Juni in der Praxis gewesen war, und am Montag, dem 19., hatte sie tatsächlich 
freigehabt – wegen der Kinder arbeitet sie nur Teilzeit. Natürlich hätte Day junior einfach Glück mit diesem Detail haben können, ich sah es auch nicht als Beweis für irgendetwas, nur als Bestätigung, dass ein Besuch bei ihm zu Hause rein logistisch möglich gewesen wäre.

Aber wäre Alex so töricht, auf ein amouröses Billet zu reagieren, das ein Patient – jung, attraktiv – ihr unter den Scheibenwischer steckte? Nein, gewiss nicht. Kein Angehöriger unserer Profession würde das tun. Man nimmt so einen Zettel und wirft ihn weg … aber während man einerseits gern glauben möchte, Alex hätte in dieser Hinsicht ihre Lektion gelernt, weiß man andererseits, dass sie nur allzu leicht verführbar ist.

Während ich mit den Days in meinem Büro saß und Jonathan zuhörte, musste ich an eine Mittagspause vor einigen Wochen denken, als ich Alex in Tränen aufgelöst an ihrem Schreibtisch sitzen gesehen hatte. Im August musste das gewesen sein. Ich hatte nicht so recht gewusst, wie ich sie trösten sollte. Wie die meisten britischen Männer meiner Generation bin ich völlig hilflos, wenn ich mich in einem sozialen Kontext mit einer weinenden Frau konfrontiert sehe, aber ich erkundigte mich doch wenigstens, was los war. Eheprobleme, lautete die Antwort.

Ich fand es traurig, erfahren zu müssen, dass ihr Mann anscheinend in frühere Gewohnheiten zurückgefallen war, diesmal hatte er ein Auge auf eine jüngere Kollegin in seiner Firma geworfen. Wie meine Mutter zu sagen pflegt: »Es gibt keinen größeren Narren als einen alten Narren.« Alex war ziemlich aufgewühlt, aber ich hatte keinen Grund zu der Annahme, die Untreue ihres Mannes könne ihr Urteilsvermögen beeinträchtigt haben. Zu dem Zeitpunkt hätte ich jeden, der eine dahingehende Vermutung äußerte, voller Überzeugung darauf hingewiesen, dass er damit die Intelligenz einer ausnehmend tüchtigen Frau beleidigte. Doch als ich jetzt dasaß und zuhörte, wie Jonathan Day Hof hielt, begann ich mich zu fragen, ob 
ein Junge wie dieser, der in ihrer Sprechstunde auftauchte und mit ihr flirtete, während sie sich von ihrem Mann erotisch aufs Abstellgleis geschoben fühlte, womöglich eine zu große Versuchung dargestellt hatte?

Viele Leute finden Ärzte aus mancherlei Gründen faszinierend, aber die auf Dinnerpartys am häufigsten gestellte Frage ist: Knistert es manchmal zwischen Arzt und Patient? Ist es schwierig, wenn Sie eine besonders attraktive Person untersuchen müssen?

Meine Antwort lautet immer gleich: Die meisten Menschen – außer es handelt sich um nach Aufmerksamkeit gierende Spinner – kommen zum Arzt, weil sie irgendwelche Beschwerden haben: Pickel, Pusteln, Furunkel, Hämorrhoiden, Filzläuse, starke Monatsblutungen, Hodentorsion, Blähungen, Diarrhö … Na? Schon erregt? Eben. Es ist unerheblich, wie hübsch oder hässlich eine Person ist, ich sehe nur Symptome. Und glauben Sie mir, fast jeder Mensch sieht angezogen besser aus.

Zugegeben, es gibt sie, die Ausnahme von der Regel, und wir sind auch nur Menschen, aber genau dann zieht der erfahrene Mediziner die Notbremse, wahrt emotionale Distanz und konzentriert sich auf seinen Beruf. Der Patient ist da, um behandelt zu werden, nicht um mit ihm zu flirten. Empathie ist selbstverständlich, aber immer streng neutral. Wie um alles in der Welt sollten wir mit den extrem belastenden Fällen umgehen – von denen es reichlich gibt –, wenn wir nicht in der Lage wären, uns gefühlsmäßig abzuschotten? Wie wären in kürzester Zeit seelische und nervliche Wracks. Es war eine der ersten Lektionen, die ich Alex nach dem Rob-Debakel eintrichterte: Distanz, Distanz, Distanz. Schütze dich selbst!
 Sie war auf einem guten Weg gewesen und konnte doch nicht zugelassen haben, dass dieser Jüngling alles Erreichte zunichtemachte?

Ich gebe zu, ich war beunruhigt genug, um dem Rest von Days Bericht meine ungeteilte Aufmerksamkeit zu schenken.
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Cherry bemerkte als Erste, dass ich mit meinen Gedanken woanders war. Wir waren seit mehr als sieben Monaten zusammen, sie kannte mich gut genug, um Veränderungen in meinem Verhalten wahrzunehmen. Am Montag, nachdem ich sie und die anderen im Pub zurückgelassen hatte und nach Hause gegangen war, sprach sie mich darauf an. Wir hingen nach Schulschluss in ihrem Zimmer ab und schauten Nigahiga auf dem Laptop. »Ich versteh’s einfach nicht«, sagte ich. »Fünf Millionen Klicks dafür, dass er Müll aus seiner Tonne fischt, und er ist nicht komisch. Er ist absolut nicht komisch.«

»Ich finde ihn gut.« Cherry zuckte mit den Schultern. »Er ist authentisch, und darauf kommt’s an. Er gibt nicht vor, jemand zu sein, der er nicht ist.«

»Ich weiß, was authentisch bedeutet«, schnappte ich, und ihre Augenbrauen schossen nach oben.

»Du bist ziemlich reizbar in letzter Zeit. Und da wir gerade von Lügen und Wahrheiten reden – warum tun wir’s nicht mehr?«

»Wie?« Ich mimte Erstaunen. »Das stimmt doch gar nicht!«

»Doch, es stimmt.« Sie drehte sich auf den Bauch, winkelte die Unterschenkel an und kreuzte die Fußgelenke. Bei ihr war alles Selfie-Pose geworden, sie bewegte sich kaum noch wie ein normaler Mensch. »Das letzte Mal war, als du mit dem abgeschnittenen Hosenbein vom Arzt gekommen bist. Hast du mich satt?«

»Quatsch!
«

»Bin ich fett?« Sie rollte sich auf den Rücken und streckte die langen Beine in die Luft.

»Hör auf.«

»Ernsthaft. Bin ich fett geworden? Du kannst es ruhig sagen.«

Ich seufzte. »Natürlich bist du nicht fett.«

»Richtig, Jonny, gut beobachtet. Ich bin nicht fett. Letzte Woche habe ich ein Foto von mir in einer Anzugjacke mit nichts drunter gepostet und 1k Likes bekommen. Einer hat geschrieben, ich wäre Lolita clickbait
.« Sie setzte sich auf und verschränkte die Arme unter den Brüsten. »Also liegt es nicht an mir, das steht fest. Ich bin krass gut im Geschäft. Und du? Nicht so toppi.«

»Kannst du bitte aufhören, diesen Kitsch zu labern? Das kotzt mich an.« Ich beugte mich vor und schaltete das iPad aus.

»Okay, dann noch mal in einfachen Worten.« Sie schleuderte angriffslustig die Haare zurück. »Deine Besuchszahlen sind beschissen. Du kriegst keine neuen Follower, weil du dir keine Mühe gibst. In diesem Stadium musst du jeden Tag posten. Wir müssen präsent
 sein, sonst werden wir nie YouTube-Stars. Joe und Zoe – die beiden sind da, wo wir hinwollen, leben unser Leben mit ihren Millionen Followern, Häusern und Sponsoren und süßen kleinen Hundchen. Willst du nicht auch zu dieser Welt gehören?«

»Du glaubst wirklich, YouTube wäre eine Welt?
 Ganz schön beschränkt.«

»Wie du meinst. Aber lass dir gesagt sein, ich
 bin nicht
 zufrieden. Ich will nicht Teil der Generation der Sprachlosen sein. Ich liebe dich, aber ich will da draußen sein, ich will, dass man mich hört und sieht. Wenn du keinen Bock mehr darauf hast, dass wir zusammen was bei YouTube machen, okay, aber du könntest wenigstens den Anstand haben, mich das wissen zu lassen, damit ich mir einen neuen Partner suchen kann.«

Ich lachte kurz auf. »Neuer Partner wie in neuer Partner?

«

Ihre Augen wurden schmal. »Sei nicht blöd. Ich meinte jemanden, der mehr Interesse daran hat, seine Online-Präsenz zu pushen. Natürlich will ich dich als Freund behalten.« Sie kniete sich hin, löste die Krawatte, knöpfte die Bluse auf, öffnete den Büstenhalter und schaute mich an. Sie hatte recht, sie sah fantastisch aus – und ich empfand absolut nichts.

»Eine ganze Menge Leute würde töten, um mich einmal so zu sehen«, sagte sie schließlich. »Du bist der Einzige, der es darf, und du bist nicht interessiert. Wen
 hast du kennengelernt? Wo bist du letzten Freitag hingegangen, als du so plötzlich verschwunden warst?«

»Nach Hause, Cherry, nach Hause. Ich war müde.«

»Glaubst du, Joe Sugg ist müde, oder ist er nicht vielleicht da draußen und schreibt an seinem neuen Buch? Dein letzter Instagram-Post war vor fünf Tagen. Das ist nicht gut genug, Jonathan.«

Plötzlich ödete mich das alles an, langweilte mich unsäglich. »Mach, was du willst, ich hab die Nase voll.« Ich stand auf, steckte mein Handy ein und verließ türenknallend das Haus.

Sie kam mir nicht hinterher, und es ließ mich kalt. Ich stieg in mein Auto, röhrte die Einfahrt hinunter und hielt erst auf der Straße an, um Alex eine Nachricht zu schicken.

Können wir uns treffen?

So viel zu meinem Plan, den Gleichgültigen zu spielen.

Ich wartete zehn Minuten, aber sie antwortete nicht. Ich gab auf und fuhr nach Hause. Später am Abend kam von Cherry so etwas wie eine Entschuldigung.

Es ist gut, wenn wir uns zoffen. Die Leute werden das lieben. Serviert sie ihn ab oder er sie? Bleiben sie zusammen? Vertrau mir. Wir kommen ganz groß raus
!

Ich schrieb zurück, alles gut, ich hätte den Streit schon vergessen, was in gewisser Weise auch stimmte – ich hatte nur Alex im Kopf.

Was hatte ich falsch gemacht, dass sie mich ignorierte? Ich konnte es mir nur so erklären, dass sie bei mir dieselbe Methode anwendete wie ich bei den Mädchen – man lässt sie so lange schmoren, bis sie einem aus der Hand fressen und für die kleinste Aufmerksamkeit dankbar sind.

Falls sie das gewollt hatte, funktionierte es, weil ich am Mittwoch an einem Punkt angelangt war, an dem ich es nicht mehr aushielt. Ich musste wissen, ob sie mich bewusst blockte oder in Urlaub gefahren war oder ob es sonst einen Grund für ihr Schweigen gab, der nichts mit mir zu tun hatte.

Ich fuhr nach der Schule auf den Parkplatz bei der Praxis, um nachzuschauen, ob ihr Auto dort stand – ich hatte beschlossen, falls ja, würde ich die Affäre für beendet erklären und mein Leben weiterleben –, als das Wegwerfhandy pingte. Ich fuhr vor Schreck zusammen.

Bist du zu Hause?

Ich ließ nervös den Blick über den Parkplatz schweifen und entdeckte ihren BMW
. Sie war hier irgendwo? Stand sie hinter einem Fenster und schaute zu mir hinaus? War das eine Fangfrage? Ich beschloss, ehrlich zu sein.

Nein. Ich stehe auf dem Parkplatz bei deiner Arbeitsstelle.

Nichts. Ich wartete einen Moment, dann stieg ich aus und steuerte auf den Eingang der Praxis zu, dann wandte ich mich nach rechts und ging an der Seite des Gebäudes entlang zur Rückseite, wo ich sie an jenem fatalen ersten Tag hatte verschwinden sehen. Es gab eine Tür, aber keine Alex, die auf mich wartete. Ich harrte 
noch ein, zwei Minuten aus, doch es ließ sich niemand blicken, deshalb kehrte ich zum Parkplatz zurück. Bevor ich zum Auto ging, schaute ich sogar noch in der Apotheke vorbei, aber da war sie auch nicht. Nur ein paar alte Leutchen warteten darauf, ihre Rezepte einzulösen.

Gerade, als ich die Autotür aufmachte und einsteigen wollte, meldete sich das Wegwerfhandy wieder. In meiner Hast, auf das Display zu schauen, hätte ich es beinahe fallen lassen.

Fahr nach Hause.

Ich war verwirrt. War das eine Einladung oder die Aufforderung, zu verschwinden?

Für den Fall, dass Ersteres zutraf, beeilte ich mich, nach Hause zu kommen, aber meine Hoffnung erfüllte sich nicht. Enttäuscht ging ich nach oben, wollte in meinem Zimmer das iPhone aus dem Rucksack nehmen und stellte fest, dass es nicht da war. Beim Verlassen der Schule hatte ich es noch gehabt, also musste es auf dem Praxis-Parkplatz irgendein Wichser vom Beifahrersitz geklaut haben, während ich wie ein liebeskranker Troll durch die Gegend irrte. An diesem Punkt war ich echt bedient und hätte mich selbst in den Hintern beißen können. Den Stress, mir ein neues Handy kaufen zu müssen, hätte ich nicht gebraucht, aber was mich wirklich aufregte, war der Gedanke, dass ich die Sache mit Alex vermasselt hatte. Ich war zu aufdringlich geworden. Sie musste geglaubt haben, ich wolle sie stalken, dabei war das absolut nicht meine Absicht gewesen. Im Gegenteil, ich war nur zu ihrer Arbeitsstelle gefahren, weil ich wissen wollte, woran ich war, aber ihre Textnachricht hatte mich kalt erwischt. Ich wusste nicht, was von mir erwartet wurde. Ich war total durcheinander, was sie vielleicht beabsichtigt hatte.

Am Mittwoch, dem 12. Juli – ganze zwei Wochen nachdem 
sie mir mehr oder weniger den Laufpass gegeben hatte –, kam eine Nachricht mit einer Adresse und:

Diesen Samstag, 22 Uhr.

Heureka, aber die präzise Zeitangabe war ein Problem. Am selben Tag sollte Ollys lange im Voraus geplante Party steigen, weil seine Eltern einen Abflug Richtung Teneriffa machten und er sturmfreie Bude hatte. Ich konnte nicht mit der ganzen Truppe bei Olly aufschlagen, dann weggehen und irgendwann wiederkommen und auch nicht erst nach elf Uhr auf der Party meines Kumpels erscheinen. Aber ich wollte sie sehen, ich musste
 sie sehen.
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Also ging ich am Samstagmorgen in Rubys Schlafzimmer. Sie schlief noch halb, Angel lag bei ihr auf dem Bett, hob den Kopf, als ich hereinkam, und wedelte mit dem Schwanz.

»Dir ist schon klar, Schwesterherz, wenn sie so mit dem Schwanz wedelt, wischt sie sich faktisch an deinem Bettzeug den Hintern ab?«, fragte ich und setzte mich auf die Bettkante.

Ruby rieb sich die Augen und drehte sich zu mir herum. »Was willst du?«

Ich hielt es für klug, mich dem Thema auf indirektem Weg zu nähern. »Nichts. Ich wollte nur fragen, ob du Tee oder Kaffee zum Frühstück möchtest.«

Ruby verzog das Gesicht. »Bullshit. Raus damit, das spart Zeit.«

»Na gut. Bist du heute Abend zu Hause?«

»Ja. Warum?« Sie fixierte mich argwöhnisch.

»Ich brauche eine glaubhafte Ausrede dafür, dass ich zwei Stunden zu spät zu Ollys Party komme. Wie wär’s mit: ›Meine 
Schwester hat Liebeskummer, und ich musste zu Hause bleiben und sie trösten‹?«

Sie prustete los. »Ja, weil du in so einem Fall der erste Mensch wärst, den ich anrufen würde.«

»Etwa nicht?« Ich tat so, als wäre ich zutiefst verletzt.

»Spar dir deinen Bambi-Blick, das funktioniert nur bei Mum. Warum kommst du zu spät zu seiner Party?«

Ich zögerte. »Kann ich dir nicht sagen. Ich brauche einfach nur eine Ausrede, die man mir abkauft, besonders Cherry.«

Sie runzelte die Stirn. »Ist es was Illegales?«

»Nein, versprochen.«

Sie stützte sich auf den Ellbogen. »Hast du hinter Cherrys Rücken was am Laufen? Weil, das fände ich gemein. Ich mag sie nicht besonders, und sie hat nur Luft im Hirn, aber sie ist ganz eindeutig vernarrt in dich, und man soll nicht auf den Gefühlen anderer Menschen herumtrampeln.«

»Glaub mir, Cherry kann sehr, sehr gut auf sich selbst aufpassen. Dein Mitleid ist verschwendet. Bitte, Schwesterherz, es ist wichtig.«

Sie richtete den Blick zur Zimmerdecke. »Mal sehen. Wenn dich jemand fragt, sagst du, du hättest zu Hause bleiben müssen, um deiner Schwester moralischen Beistand zu leisten. Und was Mum und Dad angeht, bist du den ganzen Abend bei Olly?«

Ich nickte. »Du hast’s erfasst.«

Plötzlich richtete sie sich auf und musterte mich durchdringend. »Du wirst doch nicht irgendwo hingehen, wo es gefährlich ist? Du schickst mir eine Nachricht, sobald du wirklich bei Olly bist? Sonst tu ich dir den Gefallen nicht. Und hast du deinen Pen?«

»Ich schwöre.« Ich steckte die Hand in die Tasche, zog meinen Insulin-Pen heraus und zeigte ihn ihr. »Vielen Dank, Schwesterlein. Ich schulde dir was.«
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Ich war viel zu früh fertig und wusste ab sieben Uhr nichts mehr mit mir anzufangen. Ich textete Alex.

Kann ich schon um neun kommen? Wäre für mich günstiger.

Nein, dann ist es noch nicht dunkel genug. Du könntest gesehen werden.

Sie wusste, wie man jemandem das Gefühl gab, begehrt und willkommen zu sein. Aber der Gedanke, in zwei Stunden bei ihr zu sein, verdrängte alles andere. Ich verzichtete auf Mums Angebot, indisch zu essen – die Gerüche wird man so schnell nicht los –, und nahm stattdessen einen Salat, was mir rund um den Tisch spöttische Kommentare eintrug. Anschließend schaute ich mir mit dem Rest der Familie Bridget Jones’ Baby
 an. Ich war zappelig und konnte kaum still sitzen. Endlich riss meinem Vater der Geduldsfaden.

»Was hat dich gebissen, Sohn?«

Sofort saß ich still, zuckte die Schultern und erwiderte ausdruckslos seinen Blick. »Nichts, wieso? Ich gehe gleich noch weg, sonst nichts.«

Dad schaute ostentativ auf die Uhr. »Die Nacht ist so gut wie vorbei.«

»Es ist noch nicht einmal Viertel vor zehn.« Ich kontrollierte mein Handy, dann sah ich aus dem Fenster. Mittlerweile war es bestimmt dunkel genug, oder?

»Lass ihn in Ruhe, Gary.« Mum steckte sich ein Stück Schokolade in den Mund. »Sieh dir den Film an. Eben hast du noch gesagt, dass er dir gefällt.«

»Ich habe gesagt, er ist besser als die ersten zwei«, erwiderte Dad. »Das ist nicht dasselbe. McDreamy fängt an zu nerven, und das Ganze ist völlig unrealistisch. Sie hört auf zu rauchen, 
von einem Tag auf den anderen, einfach so? Das können sie mir nicht weismachen.« Er drehte sich wieder zu mir um. »Wohin gehst du überhaupt?« Ich zuckte schuldbewusst zusammen.

»Zu Olly.«

Ich schaute hilfesuchend zu Ruby, aber sie feilte hingebungsvoll ihre Fingernägel.

»Vergiss nicht, mir eine Nachricht zu schicken, falls es später wird als ein Uhr«, sagte Mum. »Und am Montag ist Schule! Noch sind keine Sommerferien. Hast du einen Schokoriegel eingesteckt, für den Notfall?«

»Ja, selbstverständlich.« Ich stand auf – Dads Blick folgte mir.

»Du bist schlauer, als gut für dich ist. Weißt du das?«, sagte er. Mein Herz schlug einen Trommelwirbel. »Was hast du wirklich ausgeheckt?«

Ruby mischte sich ein. »Entschuldigung, Poirot, ich möchte gern diesen Film sehen, auch wenn er dich nicht interessiert. Igitt – und ich glaube, der Hund macht irgendwas mit deinem Hausschuh.«

»Wie?« Dad bückte sich alarmiert und spähte unters Sofa, Ruby gab mir mit den Augen ein Zeichen, und ich machte, dass ich aus dem Zimmer kam.

Ich gab die Adresse in Google Maps ein und stellte fest, von hier nach da fuhr man höchstens zwanzig Minuten. Hatte sie mich zu sich nach Hause bestellt? Die angezeigte Route führte mich wieder zur Bunny Lane, an der Einfahrt zum Hofladen vorbei, über die A 26 hinweg in die Broadwater Forest Lane und dort auf eine schmale Seitenstraße, die an einigen Häusern vorbei tiefer in das Waldstück führte. Ich machte den Fehler, zu früh abzubiegen, auf eine Lichtung der Forstverwaltung, weiter nichts als ein freier Platz mit Baumstümpfen und etwas Gestrüpp. Ich stieß zurück, fuhr weiter und erreichte fast sofort ein etwas von der Straße zurückgesetztes Haus hinter einem geschlossenen Tor
.

Ich stellte das Auto am Straßenrand ab und ging im Dunkeln die Einfahrt hinunter. Kein Licht hinter den Fenstern, die Vorhänge nicht zugezogen. Es sah aus, als wäre die Familie, die dort wohnte, in Urlaub gefahren. Ich schaute durch ein Fenster und erschrak fast zu Tode. Drinnen saß Alex im Dunkeln auf dem Sofa und starrte zu mir hinaus. Sie stand auf und verließ das Zimmer, während ich zur Haustür ging. Sie öffnete und trat stumm zur Seite, um mich hereinzulassen.

Im Flur, der von einem starken Blütenduft erfüllt war, blieb ich stehen und drehte mich zu ihr um. »Wohnst du hier?«

»Ja.« Sie nickte. »Mein Mann ist mit den Kindern zu seinen Eltern gefahren. Ich habe gesagt, ich fühle mich nicht gut, und bin hiergeblieben.«

Mir war bis jetzt nicht der Gedanke gekommen, dass sie Kinder haben könnte. Zum ersten Mal fragte ich mich, wie alt sie wirklich war, dann aber begriff ich, was ihre Worte bedeuteten. Wir hatten Zeit, die ganze Nacht.

Vielleicht ließ sie es deshalb ruhiger angehen als sonst. Sie kam langsam auf mich zu, und ich senkte den Kopf und küsste sie. Offenbar überrascht, wich sie zurück und sah mich an. Ich ergriff ihre Hand und wollte mit ihr zur Treppe gehen.

»Nein.« Sie rührte sich nicht von der Stelle. »Wir bleiben hier unten.«

Ihr Ton war scharf, ich hob beschwichtigend die Hände. »Auch gut.«

Sie ging vor mir her ins Wohnzimmer und schloss die Vorhänge. Ich streckte die Hand nach dem Lichtschalter aus, sie sah es und schüttelte den Kopf. »Nicht.«

Ich atmete gepresst aus, meine Nerven waren angespannt, und ausgerechnet jetzt fiel mir ein, was Ruby heute Morgen gesagt hatte, ob ich auch nicht irgendwohin gehen würde, wo es gefährlich war. Ich musterte die geschlossene Tür gegenüber, die weiß der Teufel wohin führte. Was, wenn sie mir Märchen 
erzählt hatte, und ihr Mann lauerte hinter dieser Tür? Wenn es ein Hobby von den beiden war, junge Männer in ihr Haus zu locken und ihnen unaussprechliche Dinge anzutun? Auf einmal wünschte ich mir, weit weg zu sein, auf Ollys Party, mich mit den anderen zu betrinken und mit Cherry alberne Selfies zu schießen. Mir war die Situation nicht mehr geheuer. Langsam bewegte ich mich rückwärts zu der Tür, die in den Flur führte, aber sofort war Alex bei mir, nahm meine Hand und hielt mich fest.

»Was hast du?« Ich konnte den besorgten Ausdruck auf ihrem Gesicht erkennen. Sie streichelte mir zärtlich über die Wange. So etwas hatte sie noch nie getan. »Du zitterst ja.«

»Ich …« Unwillkürlich schaute ich wieder auf die geschlossene Tür. Sie folgte meinem Blick.

»Da ist niemand«, raunte sie. »Wir sind allein, nur du und ich.« Sie küsste mich, und ich merkte, dass ich nicht der Einzige war, der zitterte.
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Wir liebten uns im Dunkeln auf dem Fußboden. Zuerst war es gut, sie küsste mich viel öfter als die Male zuvor und zeigte mir, was ich mit meinen Händen tun sollte, dann aber gab sie kleine, wimmernde Laute von sich, und als sie kam, stieß sie dieses verzweifelt klingende Stöhnen aus, als geschähe etwas mit ihr, das sie nicht wollte, doch es wäre stärker als sie. Danach wollte ich nicht mehr weitermachen, aber sie flüsterte »Fick mich, fick mich« und heizte mir mit Berührungen ein. Ich tat, was sie wollte, und als ich kam, fühlte ich, wie sie plötzlich erschlaffte. Sie lag unter mir wie tot. Es war gruselig.

»Alex?« Ich hatte keine Ahnung, warum ich immer noch flüsterte. »Was ist mit dir?«

Ich tastete nach ihrem Gesicht und fühlte Tränen auf ihren 
Wangen. Ernüchtert rollte ich von ihr herunter und lag neben ihr. Ihr Körper bebte, sie bedeckte das Gesicht mit den Händen, warf sich zu mir herum und vergrub den Kopf an meiner Brust. Ich legte den Arm um sie und ließ sie weinen, streichelte ihr über das Haar und murmelte: »Alles ist gut, alles ist gut.« Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.

»Nichts ist gut, Jonathan. Das hier
 ist nicht gut.«

Ich hatte keine Ahnung, wie ich mit dieser neuen Alex umgehen sollte, und fühlte mich erlöst, als sie sich mir entzog und sagte: »Sei nicht böse, aber ich glaube, du solltest jetzt gehen.«

Böse? Bestimmt nicht. Ich sprang auf und suchte meine Kleidungsstücke zusammen. Im Flur entdeckte ich die Gästetoilette, ging hinein und zog mich an. Während ich mir anschließend die Hände wusch, schaute ich in den Spiegel über dem Becken. Was tat ich hier, in ihrem Haus, während sie nebenan lag und weinte? Ich hatte genug, mir reichte es. Ich knipste das Licht aus und trat in den stillen Flur.

»Alex?«

Keine Antwort. Widerstrebend schaute ich noch einmal ins Wohnzimmer. Sie lag immer noch auf dem Boden, jetzt in eine Art Decke gewickelt, und starrte in den kalten Kamin. Nach wie vor brannte kein Licht. Warum eigentlich nicht? Die Vorhänge waren zugezogen, und in dieser Gegend und mitten in der Nacht war garantiert kein Mensch mehr unterwegs.

»Ich gehe jetzt.«

Sie schaute mich nicht an. »Es tut mir leid, Jonathan.«


Was
 genau tat ihr leid? Aber im Grunde interessierte es mich nicht. Ich wollte nur weg von hier. Sie war mir unheimlich. »Na gut, dann also … Danke.« Wenn ich mich recht erinnere, winkte
 ich sogar kurz zum Abschied, dann schloss ich die Haustür hinter mir und joggte die Einfahrt hinunter, stieg ins Auto und fuhr los. Erst auf der Hauptstraße, zurück in der Normalität, konnte ich wieder frei atmen
.

Noch besser fühlte ich mich, als ich bei Olly angekommen war und gegen die Tür hämmerte, damit man mich im Haus über die laute Musik hinweg hörte. Ol persönlich machte mir auf und stieß ein Freudengeheul aus.

»Wird auch Zeit, Alter! Leute, hier kommt Jonny!« Er packte mich bei den Schultern und schob mich vor sich her ins Haus, wo die anderen mich lautstark begrüßten.

Ich war unterwegs in die Küche, um mir was zu trinken zu besorgen, als ich das Handy – unser
 Handy – in der Tasche vibrieren fühlte. In einer ungestörten Ecke nahm ich es heraus und schaute nach. Sie hatte eine Entschuldigung geschickt.

Tut mir leid wegen heute Abend, Jonathan. Ich weiß nicht, was mit mir los war :-0 Jetzt ist alles wieder normal. Tut mir echt leid. Wollte nur fragen, ob du ok bist.

Zum ersten Mal ignorierte ich sie und machte mich auf die Suche nach meiner Freundin. Das Gleichgewicht hatte sich verschoben. Und es stimmt wirklich, dass sie mich nicht nach oben gehen lassen wollte und dass ich kein Licht anmachen durfte. Deshalb kann ich nicht sagen, wie die Zimmer im ersten Stock aussehen. Ich bin nicht
 auf dem Grundstück herumgeschlichen und habe in die Fenster geschaut, während sie allein zu Hause war. Ich bin kein
 Stalker und kein
 Spanner. Ich weiß, wie die Räume im Erdgeschoss aussehen, weil ich da war. Sie hat mich ins Haus gelassen.

Doch als mir die Sache zu intensiv wurde und sie merkte, dass ich das Interesse verlor, gefiel ihr das nicht, und sie reagierte genau wie alle anderen Frauen, die ich je gekannt habe.

Sie klammerte und ließ sich nicht mehr abschütteln.
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Jonathan Day

In der nächsten Woche pingte mit schöner Regelmäßigkeit das Wegwerfhandy. Nachricht von Alex, immer zur selben Zeit und jeden einzelnen Tag. Nervtötend – wie ein automatischer Erinnerungsservice. Ich war so weit, das Ding zu entsorgen, dann aber fiel mir ein, dass es ein nützliches Beweismittel sein könnte, falls ich irgendwann nach unserer Beziehung gefragt wurde, auch wenn sie nichts weiter schrieb als: »Hi! Wie geht es dir?« Immer und immer wieder. Ich antwortete mit Schweigen und hoffte, dass sie die Botschaft eines Tages verstand. Dann kam der 20. Juli, ein Donnerstag.

Ich war seit Mittag zu Hause, weil so kurz vor den Sommerferien die Schule keine große Rolle mehr spielte und ich ohnehin jeden Donnerstag Freistunden hatte. Es war heiß, ich hatte keine Lust mehr auf Unterricht, und die Lehrer waren auch nur noch halbherzig bei der Sache. Es kümmerte sie nicht groß, ob man nach der Freistunde wieder auftauchte. Jemand klingelte, Angel bellte, ich ging zur Tür, machte auf, und da stand sie.

In der ersten Sekunde fehlten mir die Worte, teils weil ich es hasste, optikmäßig auf dem falschen Fuß erwischt zu werden, verschwitzt, in meiner zerknitterten Schuluniform, teils weil sie absolut umwerfend aussah. Ich hatte vergessen, wie brutal sexy sie war. Sie trug ein leuchtend rotes Kleid mit schmaler Taille, am Saum leicht ausgestellt, dazu cremefarbene Riemchenpumps und hatte die schwarze Arzttasche in der Hand. Die Mittagssonne stand in ihrem Rücken, und ich war in jeder Hinsicht geblendet
.

»Allein zu Hause?«, fragte sie.

»Ja. Aber was, wenn nicht?« Ich öffnete die Tür weiter, und sie trat aus der brütenden Hitze in die kühlere Diele. Mir kam die Galle hoch. »Wieso tauchst du hier auf? Weil ich dir nicht geantwortet habe? Bist du deshalb hier?« Dann kam mir ein neuer, viel beunruhigenderer Gedanke. »Woher hast du gewusst, dass ich zu Hause bin? Spionierst du mir nach?«

Sie schaute mich groß an, als wäre ich nicht ganz bei Trost. »Jonathan …« – es klang gönnerhaft – »ich mag dich, du bist wirklich süß, und wir hatten Spaß zusammen, aber das ist vorbei. Ich bin nicht deinetwegen hier.« Sie griff in eine Seitentasche ihres Kleides, nahm eine Visitenkarte heraus und reichte sie mir. »Könntest du das deinem Vater von mir geben, wenn er nach Hause kommt?«

Ich starrte auf ihren in glänzend schwarzen Buchstaben gedruckten Namen. »Was hast du mit meinem Vater zu tun?«

Sie hob leicht irritiert die Augenbrauen. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass deine Eltern einen Spezialisten für Botox- und Faltenbehandlungen suchen. Für ihr neues Spa. Ich gebe zu, das ist in Anbetracht der Umstände ein bisschen pikant, aber wir sind doch beide erwachsen genug, um damit umgehen zu können, oder? Der geplante Wellnessbereich wird eine wohlhabende Klientel anlocken, und ich bin gut in meinem Job. Nach meiner Meinung steht einer erfolgreichen Zusammenarbeit nichts im Wege.«

Sie war – unglaublich. Ich hatte Mühe, mir meine wachsende Beklommenheit nicht anmerken zu lassen. »Und ich finde, das ist keine gute Idee.«

Alex mimte Verblüffung. »Warum denn nicht?«

Ich schob die Karte in die Hosentasche, schloss die Tür, dann stellte ich mich vor sie hin und hoffte, es machte Eindruck, dass ich gut einen Kopf größer war als sie. »Spiel nicht Theater. Es geht um uns. Wenn du wirklich für meine Eltern arbeiten 
wolltest, würdest du eine E-Mail schicken wie ein normaler Mensch und sie nicht privat belästigen.«

Sie runzelte die Stirn. »Das habe ich getan. Dein Vater hat mich daraufhin angerufen, und ich sollte ihn heute Nachmittag hier treffen, für ein kurzes Kennenlerngespräch. Mir passt es gut, weil ich gleich weiterfahren kann und meine Töchter von der Schule abholen. Anscheinend ist er aufgehalten worden, und ich möchte nicht allein mit dir zusammen warten, aus naheliegenden Gründen, deshalb wäre es schön, wenn du ihm meine Karte geben könntest, damit er weiß, dass ich
 hier gewesen bin.«

»Moment!« Ich umfasste ihr Handgelenk. »Dad hat gesagt, er will sich hier mit dir treffen? Warum nicht im Büro?«

»Ich weiß nicht.« Sie lächelte bezaubernd. »Vielleicht gefiel ihm der Klang meiner Stimme.«

Blitzartig war mir klar, was sie plante. »Da bist du auf dem Holzweg«, sagte ich kalt. »Mein Vater kann ein richtiges Arschloch sein, aber er liebt meine Mutter mehr als alles andere auf der Welt.«

»Oh, aber selbstverständlich«, sagte sie unschuldig. Dann kam sie näher und schmiegte ihren Körper an mich. »Findest du nicht, du solltest mich loslassen? Er könnte jeden Moment auftauchen.« Sie schloss die Augen halb und schaute durch die langen, seidigen Wimpern zu mir auf.

Ich schluckte. Nein, diesmal würde sie mich nicht rumkriegen. No way.

Ohne den Blick abzuwenden, nahm sie meine freie Hand und führte sie unter den Rock ihres Kleides. Darunter war sie nackt. Ich kniff die Augen zu und presste die Zähne aufeinander, aber schon spürte ich ihre Finger an meinem Hosenbund entlangwandern.

»Nur ein kleiner Quickie«, flüsterte sie.
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Wir taten es auf den Treppenstufen. Ich wusste, es war falsch, und wir benutzten nicht mal ein Gummi. Sie stand anschließend vorsichtig auf und verschwand in der Gästetoilette.

Als sie wieder rauskam, hatte ich mich angezogen, saß auf der Treppe und hatte den Kopf zwischen den Händen. »So, dann verabschiede ich mich jetzt. Bleib sitzen, ich finde allein hinaus.« Die Klinke in der Hand, zögerte sie und seufzte dann resigniert. »Du brauchst deinem Vater meine Karte nicht zu geben, Jonathan. Ich verstehe, wenn dir das unangenehm ist.«

Ich schaute stur zu Boden und hob erst den Kopf, als die Tür zugefallen war und ich ihren Wagen wegfahren hörte. Dann überfiel mich die blanke Panik. Ich hatte es noch nie ohne Gummi getan. Nie
. Sie war zu alt, um schwanger zu werden – oder? Und was hatte SIE
 sich gedacht? Sie war verheiratet. Oh Gott! Wenn sie nun wirklich übergeschnappt war und behauptete, sie wäre gekommen, um geschäftlich mit meinem Vater zu sprechen – was er bestätigen würde –, und ich hätte mich auf sie gestürzt und sie vergewaltigt? Da waren die Flecken auf ihrem Kleid. Sie war Ärztin. Bestimmt würde man ihr mehr glauben als mir. Mir war schlecht, und ich wusste nicht, was ich tun sollte.

Ich wartete darauf, dass Dad nach Hause kam. Er kam nicht, und erst nachdem ich ihn auf seinem Handy angerufen hatte – was ich nie tue – und er sich meldete und ehrlich besorgt fragte, ob etwas passiert wäre, dämmerte es mir. Alex hatte gelogen. Sie hatte sich nicht wegen einer Anstellung mit ihm in Verbindung gesetzt.

»Nicht wichtig, Dad, alles in Ordnung. Wirklich. Bis später. Mach dir keine Sorgen.«

Als er abends nach Hause kam, hatte ich Zeit gehabt, mir eine Erklärung für den ungewöhnlichen Anruf einfallen zu lassen. Ich sagte, ich wäre mit dem Auto liegen geblieben, und wie für ihn typisch, bohrte er immer weiter
.

»Hast du wieder das Ladegerät für dein Handy eingesteckt gelassen? Das saugt den Saft aus der Batterie.« Das Verhör fand beim Abendessen statt, bestehend aus Pellkartoffeln mit Schinken, während Mum mir die Salatschüssel reichte und Ruby sich ein Stück Butter auf den Tellerrand legte.

»Ich hab’s doch schon gesagt«, wiederholte ich zum x-ten Mal. »In der einen Minute springt er nicht an, in der nächsten läuft er wieder wie geschmiert. Ich dachte, wenn du zu Hause wärst, könntest du kommen und ein Starterkabel mitbringen.«

»Zu Hause? Um zwei Uhr nachmittags? Ich war auf der Baustelle. Aber Mum hätte kommen können, wenn es nötig gewesen wäre.«

Ich musterte ihn forschend. Log er, oder sagte er die Wahrheit? Hatte er sich mit Alex verabredet und war aufgehalten worden? »Sucht ihr momentan nach Personal?«, fragte ich. »Für den Wellnessbereich?«

Ruby kicherte anzüglich. »Fühlst du dich im Dienst der Schönheit besser aufgehoben als beim Vlogging?«

»Jonny weiß, dass Vlogging kein richtiger Beruf ist«, fuhr Dad ihr über den Mund. »Das stimmt doch, Sohn?«

Und versuchte er jetzt, das Thema zu wechseln, und nahm mich ins Visier? Ich malte mir aus, wie er Alex die Tür öffnete und sie ihn anlächelte und in unser Haus trat, mit ihrem kurzen roten Kleid und der schwarzen Arzttasche … Ich legte das Besteck hin.

»Nicht wieder das Thema«, sagte Mum. Sie schaute mich an. »Du machst deinen Schulabschluss, mein Schatz, und dann bewirbst du dich um einen Studienplatz.«

Dad schnaubte verächtlich. »Studienplatz. Ein Paradebeispiel für sinnlose Zeitverschwendung. Ich weiß, diese Schule sagt, du bist ein schlaues Kerlchen, aber offenbar reicht der geballte Grips nicht für eine simple Kosten-Nutzen-Rechnung. Dass nämlich dreißigtausend Pfund Studiengebühren buckeln 
keine gute Idee ist, wenn man stattdessen ins Familienunternehmen einsteigen und gleich richtig Geld verdienen könnte.«

»Den Absolventen dieser Schule
 stehen die besten Universitäten offen«, sagte Mum betont.

»Das will ich verdammt noch mal hoffen, bei den Unsummen, die sie einem abknöpfen!«

»Für Jonny ist Oxford angedacht.«

»Weiß das Miss Healy?«, warf ich ein. »Sie hat mich in Englisch gefragt, was ich mir so vorstelle, und als ich sagte, Oxford, meinte sie nur: ›Oh nein, mein Lieber, das halte ich nicht für realistisch.‹ Sie hasst mich. Sie alle hassen mich.«

»Nein, das tun sie nicht. Elsbeth Healy sollte weniger ihren Verlobungsring anschmachten und sich mehr auf den Unterricht konzentrieren. Überlass sie mir, die aufgeblasene Kuh.« Und mit besorgtem Blick auf meinen Teller: »Schmeckt es dir nicht? Du hast dein Essen nicht angerührt.«

»Keinen Appetit.«

»Aber ich hätte wirklich gern, dass du etwas isst.«

Ich gehorchte seufzend.

Dad zeigte mit dem Messer auf mich. »Ich möchte, dass du in den Sommerferien als Personal Trainer arbeitest. Ich weiß, du glaubst, du hättest es mit lauter Elefantenkühen zu tun, aber das stimmt nicht. Und mit deinem guten Aussehen bringst du die jungen Mütter dazu, ihre Sprösslinge in unserer Krippe unterzubringen. Zwei Fliegen mit einer Klappe.«

Ich dachte an Alex und die Flecken auf ihrem Kleid. »Kann ich bitte aufstehen?«

»Du bist plötzlich etwas blass geworden.« Mums scharfem Auge entging grundsätzlich gar nichts. »Ich glaube, ein gewisser Jemand hat heute etwas zu viel Sonne abbekommen.«

Ich stand so hastig auf, dass ich gegen den Tisch stieß und Messer und Gabeln einen Satz machten. »’tschuldigung, ich muss dringend mal aufs Klo.
«

Ich verließ fluchtartig das Zimmer, schloss mich auf der Gästetoilette ein und lehnte die Stirn gegen den kühlen Spiegel. In meinem Kopf ging es drunter und drüber. Das iPhone vibrierte. Ich zog es aus der Tasche.

Kann ich später kurz rüberkommen? Wir könnten spazierenfahren und ein paar tolle Fotos vom Sonnenuntergang posten.

Cherry. Sie hatte recht, ich musste meinen Account updaten. Ich versuchte, tief durchzuatmen. Alex hatte nicht vorgehabt, sich mit Dad zu einem Bewerbungsgespräch zu treffen. Selbst wenn, sie hatte gesagt, sie würde verzichten – auf den Job –, wenn es für mich schwierig wäre. Ich grub ihre Visitenkarte aus der anderen Tasche und strich mit dem Finger über die leicht erhabene Schrift.

Dr. med. Alexandra Inglis

Vögelte mich in der einen Minute auf dem Rücksitz ihres Autos, lag in der nächsten weinend auf dem Teppich in ihrem Wohnzimmer und stand heute vor meiner Tür, ohne Höschen unter dem Kleid.

Hätte ich mich damals nur nicht von Dad überreden lassen, bei dem Fußballspiel mitzumachen.

Ich zerriss die Karte in kleine Stücke und spülte sie die Toilette runter. Falls der Termin mit meinem Vater keine Lüge gewesen war, musste er mein Auto neben ihrem BMW
 gesehen haben und umgekehrt sein. Ein kleiner Sieg. Ich ging nach oben und schaltete das Wegwerfhandy ein.

Wir müssen über heute sprechen. Können wir uns treffen?

Sie antwortete prompt
.

Schwierig. Hochbetrieb in der Praxis und letzte Wo vor den Ferien, deshalb viel Termine in der Schule, Veranstaltungen/Sport. Danach 2 Wo Urlaub. Zurück erst am Sa, 5.8. Sorry. Immer in Eile, du kennst das ja. Melde mich, wenn ich wieder da bin. Schönen letzten Schultag!

War sie high? Was sollte das Geschwafel? Ich starrte auf den bescheuerten Text, dann ging mir ein Licht auf. Die Nachricht war absichtlich so abgefasst, dass sie aussah wie an eine ihrer Freundinnen gerichtet. Was hatte das für einen Sinn – außer sie wollte mir zu verstehen geben, dass ihr Mann das Handy gefunden hatte, dass wir aufzufliegen drohten, und mir gleichzeitig mitteilen, dass sie die nächsten zwei Wochen nicht im Lande sein würde? Für wen hielt sie sich? Sie wollte kontrollieren, manipulieren, war abwechselnd heiß und kalt. Plötzlich packte mich die Wut. Sie ließ mich nach ihrer Pfeife tanzen, und das fand ich beschissen. Ich fing an, sie zu hassen. Trotzdem konnte ich nicht aufhören, an sie zu denken, und das sagte etwas über mich, das mir auch nicht gefiel.
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Wie angekündigt, ließ sie die nächsten zwei Wochen nichts von sich hören, und ehrlich gesagt, war ich erleichtert. Es hatte mir nicht gefallen, dass sie uneingeladen bei uns vor der Tür stand. Die Vorstellung, beim Sex auf der Treppe erwischt zu werden, war auch in der Erinnerung nicht erregend, allenfalls wurde mir bei dem Gedanken an die möglichen Folgen übel. Doch je mehr Zeit verging, desto mehr fühlte es sich an wie ein Albtraum, der seinen Schrecken verlor, sobald man das Licht einschaltete.

Wie nicht anders zu erwarten, wurde das Wetter pünktlich 
zu Beginn der Sommerferien trüb und regnerisch, mit nur ein paar einzelnen Sonnentagen, aber ich trug es mit Fassung. Wir hatten zwei Wochen Familienurlaub auf Ibiza geplant, also war Sonnenbräune garantiert. Ich verstand mich wieder besser mit Cherry, und insgesamt war das Leben viel entspannter als in letzter Zeit. Alex geisterte noch durch meinen Hinterkopf und hatte ausgerechnet immer dann ihren großen Auftritt, wenn ich mit Cherry schlief – nicht schön –, trotzdem hatte ich das Gefühl, wieder in der Normalität angekommen zu sein.

Eine Illusion, wie sich herausstellte, als Mum mich am 7. August bat, sie zum Arzt zu fahren. Ich zog alle Register, um sie davon zu überzeugen, dass es mir leider, leider nicht möglich wäre. Ich wollte unter keinen Umständen auch nur in die Nähe der Praxis kommen, aber Mum blieb hart.

»Ich fühle mich nicht in der Lage, selbst zu fahren. Mir ist heiß und schwindelig, und alle Knochen tun mir weh. Ich setze mich in dem Zustand nicht hinters Steuer.«

»Mir geht’s auch nicht so besonders, Mum. Vielleicht hast du mich angesteckt. Kannst du nicht ein Taxi nehmen?«

Ich kam in den Genuss von Mums speziellem Blick, der einem sagte, dass man seinen Sympathiebonus so gut wie aufgebraucht hatte. »Mir ist nicht bekannt, dass Wechseljahre neuerdings ansteckend sind. Ich gebe zu, dass heute seit Langem wieder mal das Wetter gut ist, aber ich werde kein Taxi nehmen, nur damit du dich mit Cherry hier ungestört in die Sonne legen kannst. Wir fahren in zehn Minuten.«

Sofort als wir auf den Parkplatz einbogen, sah ich Alex’ schwarzen Wagen dort stehen und wollte nach hinten durchfahren, wo man von der Praxis aus nicht gesehen werden konnte, aber Mum war damit nicht einverstanden.

»Was soll das? Da ist eine Lücke, genau vor der Apotheke. Schnell, bevor sie uns jemand anders wegschnappt. Haben 
Männer genetisch bedingt eine besondere Vorstellung von dem perfekten Parkplatz, an die sie sich unbedingt halten müssen?«

»Dahinten unter den Bäumen ist Schatten, und es wird nicht so heiß im Auto, weiter nichts.« Widerwillig fuhr ich in die gewünschte Parklücke und stellte den Motor ab.

Wieder dieser spezielle Blick. »Du wirst es überleben, da bin ich sicher. Lass die Klimaanlage laufen. Oder komm mit rein.«

»Nein, danke.« Bloß das nicht!

Mum seufzte, stieg schwerfällig aus, schloss die Tür und ging vornübergebeugt zum Praxiseingang. Es ging ihr wirklich nicht gut. Ich hatte Gewissensbisse, weil ich so pampig gewesen war, aber ich stand innerlich unter Hochspannung.

Nach ungefähr zwanzig Minuten Warten begann ich, in der Hitze zu entspannen, lehnte mich zurück, schloss die Augen und döste. Schrak hoch, als es an die Scheibe klopfte, und erwartete, Mum zu sehen, doch es war Alex, die neben dem Auto stand, in einem himmelblauen Sommerkleid und tief gebräunt.

Ich machte große Augen und ließ das Fenster herunterfahren.

»Hallo«, sagte sie. »Jemand hat angerufen, vor der Apotheke wäre ein junger Mann in seinem Auto ohnmächtig geworden. Ich wollte nachschauen, ob ärztliche Hilfe erforderlich ist.«

Das konnte natürlich sein, oder sie hatte mich gesehen und den erstbesten Vorwand genutzt, um herzukommen und mich anzusprechen.

Sie zögerte kurz. »Gut, wie ich sehe, fehlt dir nichts.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Weshalb bist du eigentlich hier?«

»Meine Mutter hat einen Arzttermin. Ich habe sie hergebracht.«

»Ach so. Na dann …« Sie wirkte erleichtert und wollte sich abwenden.

»Du brauchst nicht so tun, als wäre ich
 der Stalker hier«, sagte ich ärgerlich. »Aber du siehst gut aus.« Ich konnte mir 
nicht erklären, was mich dazu gebracht hatte, das zu sagen. Anscheinend besaß ich ein rares Talent, mich selbst in Schwierigkeiten zu bringen. »Schönen Urlaub gehabt?«

Sie nickte. »Und du? Noch Pläne für den Sommer?«

»Ibiza, am Siebenundzwanzigsten, zwei Wochen.« Um nicht spießig zu wirken, verschwieg ich, dass es ein Urlaub mit Eltern und Schwester war.

Sie wurde blass. »Nicht wirklich, oder? Ich bin am Achten da, Mädelswochenende.«

Ich lachte nervös und wartete darauf, dass sie sagte, es wäre nur ein Scherz, aber offensichtlich meinte sie es ernst.

»Fast könnte man glauben, das Universum wäre entschlossen, uns zusammenzubringen«, meinte sie sinnend. »Vielleicht war es vorherbestimmt, dass wir uns dort zum ersten Mal begegnen und nicht völlig unromantisch zwischen Desinfektionsmitteln und Verbandszeug.« Sie wies mit einer Armbewegung nach hinten, auf das Praxisgebäude. Ich konnte nicht glauben, dass sie dastand und seelenruhig einen Roman zusammenfantasierte. »Der Klassiker hätte mir besser gefallen – Sonne, Sand und Meer, der geheimnisvolle Fremde …« Sie schaute ein, zwei Sekunden versonnen lächelnd vor sich hin, dann machte sie kehrt und ging ohne ein weiteres Wort zur Praxis zurück.

Ich schaute ihr mit offenem Mund hinterher, wieder einmal ratlos und verwirrt.

Man kann wirklich nur schwer beschreiben, wie sie das anstellt. Sie ist wie eins dieser Bilder, auf denen ein Pferdekopf zu sehen ist, aber angeblich soll man auch eine Ente erkennen können, und hat man sie entdeckt, kann man den Pferdekopf nicht mehr finden, obwohl man weiß
, dass er da ist und man sich richtig Mühe gibt. Man sieht nur, was Alex einen sehen lassen will, ihre Version der Wirklichkeit.

Ich rechnete damit, dass sie sich nach dieser Begegnung am Abend melden würde, aber das Handy blieb stumm. Ich wurde 
nervös. Keine Einladung zu einem Treffen am Wochenende. Die ganze nächste Woche keine Nachricht, kein verpasster Anruf.

Dann hatte sie es wirklich ernst gemeint, an dem Tag, als sie angeblich zu einem Gespräch mit meinem Vater bei uns erschienen war. Wir hatten unseren Spaß gehabt, aber nun trennten sich unsere Wege. Ciao, adios. Verrückterweise war ich enttäuscht und malte mir aus, wie es wäre, wenn wir uns auf Ibiza wirklich über den Weg laufen würden, bis ich merkte, dass sie es schon wieder getan hatte, dass genau das ihre Methode war: sich wie ein Parasit in mein Gehirn bohren und schleichend davon Besitz ergreifen, bis ich nicht mehr normal denken und fühlen konnte und Dinge tat, die ich nicht tun wollte.

Und doch … Obwohl ich das alles wusste, fühlte ich mich zurückgewiesen, weil sie sich nicht meldete. Absurd! Nachts träumte ich von ihr und wachte schweißgebadet auf oder schlimmer, in meiner eigenen Wichse.

Ich fing an, darüber nachzugrübeln, warum es mich störte, dass sie sich so eigenartig benahm, denn war das nicht eigentlich der Wunschtraum jedes Mannes – eine Frau, die nur Sex wollte und sonst nichts? Was war mit mir los, dass ich damit nicht zurechtkam? Ich war total von der Rolle. Ich wurde nicht mehr schlau aus ihr, aus mir und überhaupt.
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Dann, am Samstag, dem 19. August, eine Nachricht von ihr, ob wir uns treffen könnten, wieder unten am Hügel, am Eingang zum Park. Ich musste nicht zweimal überlegen. In meiner Fantasie waren wir schon wieder auf dem Parkplatz vor dem Hofladen, und ich hatte meine Hände überall an ihrem Körper. Ich rannte fast den Hang hinunter, als ich ihren Wagen unten stehen sah. Olly und die anderen waren im Pub schon kräftig dabei, den Umsatz zu steigern. Cherry machte Urlaub in der Villa 
ihrer Eltern in Spanien. Ich brauchte auf niemanden Rücksicht zu nehmen.

Doch sofort nachdem ich eingestiegen war, merkte ich, dass etwas nicht stimmte. Sogar im Halbdunkel des Wageninnern konnte ich sehen, dass sie geweint hatte. Ich legte den Sicherheitsgurt an und wartete darauf, dass sie den Motor anließ und losfuhr, aber sie schaute nur reglos geradeaus, den Ellbogen auf den Türrand unter dem Seitenfenster gestützt, die Fingernägel zwischen die Zähne geklemmt, und dann begannen lautlos wieder die Tränen zu fließen.

»Was ist?«, fragte ich hilflos. Sie antwortete nicht. Ich saß da wie ein Hündchen, das darauf wartet, dass sein Besitzer ihm sagt, was es als Nächstes tun soll, aber von ihr kam nichts, und schließlich fragte ich noch einmal: »Alex, was ist mit dir? Geht’s dir nicht gut? Was ist passiert?«

Sie verzog das Gesicht, als hätte sie Schmerzen, und nickte nur stumm. Ihre Augen waren fest zusammengekniffen, wie um die Tränen zurückzuhalten.

Ich hielt Ausschau nach Taschentüchern, aber dann überfiel mich ein ganz neuer Gedanke, und ich erstarrte. Oh – mein – Gott! Gleich würde sie es aussprechen, gleich würde sie mir sagen, dass sie schwanger war. Ich richtete mich so schnell auf, dass ich mit dem Kopf gegen die Oberkante des Handschuhfachs knallte. Mein ganzes künftiges Leben zog blitzschnell an meinem inneren Auge vorbei. Dad, der hochging wie eine Rakete, Cherry, die mich anschrie, Alex’ Ehemann, der wutschnaubend an unsere Tür hämmerte und mich erwürgen wollte, und dann die Geburt. Ein echtes Baby! Ich wusste
 es. Wusste es ganz sicher!

»Kannst du es mir bitte einfach sagen?«, stammelte ich.

»Du wirst mich für verrückt halten«, flüsterte sie und senkte beschämt den Blick.

»Nein, bestimmt nicht. Sag’s mir.«

Sie wandte langsam den Kopf und schaute mich an. »Findest 
du mich hübsch?«, fragte sie kleinlaut. Ihre Augen schwammen in Tränen, während sie auf meine Antwort wartete.

Wie bitte? Im ersten Moment war ich verdutzt. »Ja, natürlich.«

»Du denkst nicht insgeheim: ›Igitt, sie ist alt?
‹«

»Nein.« Worauf, verdammt, wollte sie hinaus?

»Wenn ich eine Fremde wäre, der du auf der Straße begegnest, du würdest nicht einfach vorbeigehen? Ich würde dir auffallen? Du würdest mich wahrnehmen?
«

»Ja. Alex, was hast du? Sag’s mir, bitte.«

Jetzt liefen die Tränen. »Ich weiß, wie sich das anhören muss – besonders für dich –, aber mein Mann hat mir heute Morgen gesagt …« Sie verstummte.

Dass er über uns Bescheid wusste? Mir an den Kragen wollte? Mir war mittlerweile himmelangst. »Was hat er gesagt, Alex?«

Sie schluchzte auf und schüttelte den Kopf. »Nichts – vergiss es. Vergiss, dass ich überhaupt davon angefangen habe. Es hat wirklich nichts mit dir zu tun. Entschuldige.«

Sie war also nicht schwanger? Halleluja! Der angehaltene Atem entwich aus meiner Lunge wie die Luft aus einem mit einer Stecknadel angestochenen Luftballon. Danke, lieber Gott! Danke, danke, danke!


»Du hast die Erfahrung noch nicht gemacht, Jonathan, aber du kannst Tag für Tag mit jemandem zusammen sein, rund um die Uhr, und dich einsam fühlen wie der letzte Mensch auf Erden«, sagte sie plötzlich. »Keine zärtliche Berührung, kein Kuss – du gibst dir die größte Mühe und trotzdem …« Sie schloss wieder die Augen, lehnte den Kopf gegen die Genickstütze und hob das Gesicht zum Autodach. »Man wünscht sich, dass man in der Zeit zurückreisen könnte und andere Entscheidungen treffen. Wieder sein, wie man damals war, und neu anfangen.« Sie atmete schwer, als hätte sie Mühe, den Aufruhr, der in ihr tobte, zu beherrschen
.

Ich erinnerte mich an sie weinend auf dem Teppich in ihrem Haus, und wie damals wusste ich nicht, was ich sagen sollte. »Tut mir leid, wirklich.« Etwas Besseres brachte ich nicht zustande.

»Aber du
 musst dich doch nicht entschuldigen!«, brach es aus ihr heraus. »Ich dürfte dich gar nicht mit meinen Problemen belasten. Du hast nichts falsch gemacht, gar nichts.« Sie wandte sich mit einer heftigen Bewegung zu mir um. »Es tut mir so leid, Jonathan.« Ihre Stimme klang brüchig. »Ich bedaure, was ich getan habe und warum ich es getan habe. Es war kompliziert, aber ich habe vieles falsch gemacht, es war auch falsch, dich heute herzubestellen. Ich wollte mir selbst etwas beweisen, und du warst das Mittel zum Zweck. Aber du darfst nicht glauben, du hättest mir nichts bedeutet, selbstverständlich hast du das, aber auch das war falsch. Es war verantwortungslos. Ach, was für ein trauriger Schlamassel. Ein trauriger, dummer und gefährlicher
 Schlamassel.« Sie ließ den Kopf hängen. »Steig aus, Jonathan. Du hast so ein gutes Herz, und du solltest dich von mir fernhalten. Ich bin Gift. Ich habe gelogen, ich wollte Menschen verletzen, damit sie merken, dass sie Gefahr laufen, mich zu verlieren, und alles ist nur schlimmer geworden. Bitte!« Es klang flehend. »Wirf das Handy weg. Ich werde dich nie wieder kontaktieren, und es tut mir so, so leid, dass ich dich benutzt habe. Alles ist so – falsch. Ich kenne mich selbst nicht mehr.«

Nach diesem Monolog war mir klar, dass ich nicht einmal ansatzweise imstande war, ihr zu helfen. Zu viel, zu vage, zu verworren – das erforderte jemanden mit mehr Durchblick. Ich löste den Sicherheitsgurt, blieb aber noch einen Moment sitzen. »Kommst du zurecht?«

Sie nickte stumm, ein Häufchen Elend.

Ich griff nach ihrer Hand und drückte sie sanft. Sie erwiderte den Druck.

»Danke«, flüsterte sie und zog ihre Hand behutsam zurück
.

Beim Aussteigen empfingen mich Gelächter und fröhliche Stimmen der Nachtschwärmer, die unterwegs zum nächsten Club den parallel zu uns verlaufenden Hügel hinunterkamen. Ich ging an ihnen vorbei hangaufwärts, doch als ich ihren Wagen anspringen hörte, blieb ich stehen und schaute zurück. Der BMW
 blinkte, löste sich mit einem Schlenker von der Bordsteinkante, ordnete sich ein, und das war’s. So hatte ich mir diesen Abend nicht vorgestellt.

Ich bemühte mich sehr, ihr die Offenheit nicht nachzutragen, mit der sie mir ohne Rücksicht auf meine Gefühle mitgeteilt hatte, dass ich grade gut genug gewesen war, um ihr angeschlagenes Selbstwertgefühl zu kitten. Wenn schon, ich war kein hilfloses Opfer gewesen, sie hatte mich zu nichts zwingen müssen. Etwas anderes wollte mir nicht aus dem Kopf gehen, nämlich dass sie gesagt hatte, es wäre alles falsch gewesen, verantwortungslos.

Auf einmal fühlte ich mich zutiefst deprimiert, ohne sagen zu können, weshalb eigentlich. In dieser Stimmung kehrte ich zum Pub zurück, suchte meine Freunde und legte es darauf an, mich schnellstmöglich volllaufen zu lassen. Irgendwann geriet ich in meine allererste Kneipenschlägerei. Jemand rempelte mich an, mit Absicht, wie ich glaubte, ein Wort gab das andere, und der Tanz ging los. Ich kann mich erinnern, dass ich regelrecht rotsah, ich steigerte mich in eine Rage, wie ich sie noch nie empfunden hatte. Die Türsteher beförderten mich an die frische Luft. Ich wollte sofort wieder rein, Olly und Rufus konnten mich aber zurückhalten, und ich muss dann wohl zum Park hinuntergewankt sein. Olly schickte Ruby eine Nachricht, sie kam mit ihrem neuen Freund, Mark, und beide verfrachteten mich nach Hause.

Trotz Filmriss ist mir von diesem Abend eins deutlich in Erinnerung geblieben, nämlich dass Alex gesagt hatte, alles mit uns wäre falsch gewesen – und sie hatte gesagt, ich solle das Handy 
wegwerfen. Das habe ich nicht getan. Ich habe es behalten. Zu dem Zeitpunkt machte ich mir tatsächlich Sorgen um sie.

Ganze drei Wochen herrschte absolute Funkstille von ihrer Seite, und das hätte das Ende sein können, ein Ende ohne Schrecken, wenn Ibiza nicht passiert wäre. Aber Ibiza ist
 passiert, und sie – Alex – drehte vollkommen durch.
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»Komm schon, wir müssen da hingehen!«, drängte Ruby, während sie an dem perfekten Make-up bastelte. »Es ist Tradition.«

»Das Pacha ist ein einziges Klischee, Schwesterherz.« Ich lag auf dem Hotelbett, hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und verfolgte die Entstehung des Gesamtkunstwerks. »Touristenfalle. Kann mir gestohlen bleiben. Außerdem muss ich mich wieder von einer Horde alter Hühner anmachen lassen.«

»Red keinen Stuss.« Ihr Spiegelbild funkelte mich gereizt an. »Das Motto ist Paris bei Nacht
, das heißt, es wimmelt von halb nackten Tänzerinnen mit Marie-Antoinette-Perücken.«

Ich erwiderte gekränkt ihren Blick. »Für wie oberflächlich hältst du mich?«

»Willst du nicht wissen. Im Ernst, das Pacha liefert auf jeden Fall besseres Futter für Instagram als Abendessen mit Mum und Dad und anschließend die Ansichten deines Hotelzimmers. Sei kein Spielverderber, wie haben den Tisch vor einer Ewigkeit reserviert.«

Ich stöhnte märtyrerhaft. Sie hatte ja recht, aber … »Du brauchst mich nicht. Du hast Indra und Bea als Gesellschaft.«

Ich dachte missmutig an die unglaublich nervigen Töchter von Mums und Dads langjährigen Freunden und regelmäßigen Urlaubspartnern, Lindsay und Chris. Beide Elternpaare hatten Hunderte Fotos von Bea und mir von einem Alter von ungefähr achtzehn Monaten aufwärts: Wir halten uns an den Händen, 
blicken verwirrt in die Kamera, müssen uns ein Küsschen
 geben. Fünfzehn Jahre später war Bea Feuer und Flamme für den Plan, uns zu verkuppeln, meine Begeisterung hingegen hielt sich in Grenzen. Ehrlich gesagt, war ich restlos bedient nach zwei Wochen angehimmelt werden und laszivem Bezüngeln von Eis am Stiel, ganz zu schweigen von den traurigen Versuchen der Mädchen, geistreich zu sein. Rein äußerlich waren sie okay, aber was Konversation anging, absolute Nullnummern.

»Bea kommt nicht mit, wenn du nicht mitkommst, und Indra kommt nicht mit, wenn Bea nicht mitkommt, und ich WILL
 ins Pacha, also hast du keine Wahl.« Rubys Ton ließ keinen Widerspruch zu. »Du erinnerst dich, dass du mir noch einen Gefallen schuldest. Und du sollst ja nicht mit Haien tauchen, sondern nur in einen Club gehen, um Himmels willen!« Sie drehte sich um und zeigte auf die Tür. »Los, zieh dich um! Café Del Mar zum Sonnenuntergang, dann Abendessen mit den Altvorderen, anschließend die Touristenmeile zum Souvenirshopping und um Mitternacht ins Pacha.«

Ich resignierte und gehorchte.

Um Viertel nach zehn an diesem Abend war ich dann heilfroh, eine Ausrede zu haben, um der Elternrunde zu entfliehen. Dad hatte nach einem langen und feuchtfröhlichen Abendessen das Stadium saalfüllender Leutseligkeit erreicht. Als wir »junges Volk« aufstanden, um uns zu verabschieden, wurden wir aus der mütterlichen Ecke mit Variationen von »Ihr seht so großartig aus« und »Bleibt zusammen, und passt auf euch auf« bombardiert, während die Väter mich ermahnten, »ein Auge auf die Mädchen zu haben«. Dad übertrieb es maßlos mit Umarmungen und Schulterklopfen und rubbelte mir mit den Fingerknöcheln durch die Haare, was wehtat, aber ich sagte nichts. Besser so.

»Ist mein Junge nicht eine Augenweide?«, posaunte er durch das ganze Lokal, und ich wäre am liebsten im Boden versunken. »Er wird Model. Das gute Aussehen hat er von mir, natürlich.« 
Er und Chris lachten sich schlapp, Ruby schaute bedeutungsvoll auf ihre Armbanduhr und sagte streng: »Lass ihn runter, Dad. Wir müssen los.«

»Schon gut, schon gut. Hier, nimm.« Dad zog ein Bündel Fünfzig-Euro-Scheine aus der Brieftasche. »Macht euch einen schönen Abend, Kinder.« Er tat das nur, um Chris zu ärgern, immer der Alpharüde, aber ich nahm das Geld trotzdem.

»Danke, Dad. Wir sehen uns morgen.«

»Frisch und munter zum letzten Urlaubsfrühstück.« Er stand mit ausgebreiteten Armen da und schaute glückselig lächelnd auf seine Schützlinge. Die reinste Wiederkehr Christi, vorausgesetzt, Jesus trug Paul-Smith-Klamotten, hatte Sonnenbrand und war ein kompletter Wichser.

Unterwegs zur Touristenmeile dachte ich wieder an Alex. Sie war hier irgendwo, genau jetzt … aber das war natürlich Blödsinn. In den Straßen herrschte die reinste Völkerwanderung, die Chance, dass einem jemand Bekanntes über den Weg lief, war verschwindend gering. Davon abgesehen, das Kapitel war für mich abgeschlossen.

Ich postete ein paar Fotos auf Instagram unter #Pachatradition, und sofort kam eine Nachricht von Cherry:

Sieht toll aus! Mehr davon!

Davon motiviert postete ich noch einmal vor dem VIP
-Eingang des Pacha und dann das Szenario von unserem reservierten Tisch aus gesehen. Ich bekam schnell ziemlich viele Likes, was sich gut anfühlte. Wir bestellten eine Flasche Wodka für alle, dann entschloss ich mich zu einem Rundgang, weil Bea ziemlich aufdringlich wurde.

Erst stieg ich auf die Dachterrasse hinauf, um frische Luft zu schnappen und mir die Tänzerin im Cocktailglas anzusehen, aber nach einem schnellen Drink ging ich durch die Tür links 
wieder nach unten, durch den Funky Room in den Main Room. Ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, doch bei einem Blick über die Schulter sah ich nur ein Meer von Gesichtern, und keins kam mir bekannt vor.

Trotzdem, ich wurde das Gefühl nicht los, dass Augen auf mich gerichtet waren, drehte mich rasch um und sah durch eine Lücke in der Menschenmenge – Alex. Ein Glas in der einen, das Handy in der anderen Hand, stand sie da und starrte mich an. Trotz der wilden Lightshow konnte ich erkennen, dass sie sich gehörig abgefüllt hatte, auch wenn sie krampfhaft bemüht war, sich nichts anmerken zu lassen, doch als sie das Haar zurückwarf, geriet sie gefährlich ins Schwanken und verschüttete die Hälfte von ihrem Drink. Ich fürchtete, sie könnte tatsächlich umfallen, beeilte mich, zu ihr zu kommen, und nahm ihr das Glas aus der Hand.

»Kennen wir uns?« Sie kicherte und schlang die Arme um meinen Hals.

Erst wollte ich zurückweichen, dann begriff ich, dass sie eine Rolle spielte, die romantische Heldin aus der Liebesschmonzette, die sie mir auf dem Parkplatz vor der Apotheke erzählt hatte. Ich schaute mich suchend um, aber es sah nicht so aus, als gehörte sie zu irgendwelchen der Leute um uns herum.

»Ich heiße Alex.« Dann nuschelte sie irgendwas Unverständliches.

»Was hast du gesagt?« Die Musik war zu laut, ich konnte sie nicht verstehen und beugte mich zu ihr hinunter.

»Ich heiße Alex«, wiederholte sie lauter, dicht an meinem Ohr.

»Ja. Ist mir bekannt.« Ich bemühte mich, cool zu bleiben. »Wie hast du mich gefunden?«

»Hab ich nicht. Ist Schicksal.« Sie löste eine Hand von meinem Hals, torkelte, fing sich wieder, hob das Handy hoch und legte einen Finger an die Lippen. »Du hast Fotos gepostet.
«

Scheiß-Instagram.

Sie fiel gegen mich, lachte glucksend und klammerte sich haltsuchend an mir fest. Ich legte einen Arm um ihre Taille, um sie zu stützen, und hielt nach einer Möglichkeit Ausschau, ihr Glas abzustellen. Sie reckte sich an mir hoch und küsste mich. Ich wollte ausweichen, aber sie hing so schwer an mir, dass wir beide ins Taumeln gerieten. Endlich schaffte ich es, sie einigermaßen stabil auf die Füße zu stellen, aber ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert.

»Mir wird schlecht«, sagte sie und drückte die Hand auf den Mund.

Wo zum Teufel waren ihre Freundinnen? »Alex, mit wem bist du hier?«

»Wie?«

»MIT
 WEM
 BIST
 DU
 HIER
?«

Sie machte kurz die Augen zu, und ich sah an ihrem Hals, wie sie würgte. Gottverdammt – gleich würde sie kotzen.

Sie streckte angstvoll die Hand nach mir aus. »Ich brauch frische Luft. Mir ist schrecklich heiß. Kannst du mich bitte nach draußen bringen?«

Was blieb mir übrig? Wir schlängelten uns durch die Menge und mussten uns an der Tür regelrecht ins Freie durchkämpfen, von einigen Draußenstehenden amüsiert beobachtet. Ich rechnete damit, dass sie sich am Fuß einer der Palmen übergeben würde, aber der Enge des Clubs entronnen, schien es ihr besser zu gehen, und sie wirkte erheblich nüchterner. Auf den hohen Absätzen schwankend, bahnte sie sich einen Weg durch das Knäuel der auf Einlass Wartenden und marschierte weiter die Straße hinunter.

»Wo willst du hin?« Ich lief ihr nach. »Du kannst hier nicht nachts allein durch die Gegend laufen.«

»Ich will zurück in mein Hotel. Mir ist schlecht. Ich muss nur erst ein Taxi finden.« Sie hielt mich mit dem ausgestreckten 
Arm auf Abstand und ging weiter. Sie gehörte zu diesen ganz besonders anstrengenden Betrunkenen, die sich einbilden, sie wären nüchtern. Sie lassen sich nichts sagen, nehmen keine Hilfe an, treten bei nächstbester Gelegenheit, ohne links und rechts zu schauen, auf die Straße und werden überfahren.

Ich ergab mich ins Unvermeidliche. »Warte doch, ich helfe dir, ein Taxi zu finden.«

Zum Glück hatten wir zu dieser für Ibiza-Stadt frühen Stunde schnell Erfolg, und auch gut, dass ihr Hotel nur zehn Minuten entfernt war. Ich hatte sie auch nicht in San Antonio verortet. Kaum dass ich die hintere Beifahrertür geöffnet hatte, plumpste sie auf den Rücksitz, und der ohnehin kurze Rock rutschte noch ein Stück höher. Ich sah den Blick des Taxifahrers im Rückspiegel und überlegte, wie ich es finden würde, wenn ein fremder Kerl meine Mutter oder Ruby in diesem Zustand anglotzte. Ich konnte Alex nicht allein in diesem Auto lassen.

»Gottverdammt noch mal, Alex!«, fluchte ich und stieg neben ihr ein. Sofort kuschelte sie sich an mich und schloss die Augen. Unterwegs textete ich Ruby, dass ich über einen alten Bekannten gestolpert wäre, der zu viel getrunken hatte, und ihn in sein Hotel bringen würde. Sie schrieb zurück, Bea hätte aus heiterem Himmel den Moralischen gekriegt, würde heulen wie ein Schlosshund und wollte nicht länger bleiben, deshalb müssten sie jetzt alle ins Hotel zurück.

So eine blöde Kuh! Hätte auf dich hören sollen und Pacha sausen lassen. Gib Bescheid, wenn du zurück bist, damit ich weiß, dass alles ok ist.

Ich steckte das Handy wieder ein. Was mochte Bea die Laune verhagelt haben? Ich hoffte, dass sie nicht gesehen hatte, wie Alex mich abzuschleppen versuchte. Dann stand mir am Frühstückstisch ein lustiges Frage-und-Antwort-Spiel bevor
.

Am Hotel angekommen, hatte ich Mühe, Alex aufzuwecken. »Kannst du mich bitte noch hoch ins Zimmer bringen?«, fragte sie bittend. »Ich will nicht hinfallen und mich bis auf die Knochen blamieren.« Nach allem, was ich schon für sie getan hatte, kam es darauf nun auch nicht mehr an, also ging ich mit ihr ins Hotel, eine Treppe hinauf und einen Flur entlang, bis sie vor einer Zimmertür stehen blieb.

»Das ist dein Zimmer? Bist du sicher?«

Sie nickte und schob die Schlüsselkarte, die sie aus der Hülle ihres Handys genommen hatte, ins Türschloss. Gott sei Dank leuchtete das grüne Lämpchen, und die Tür ging auf.

Im Zimmer schleuderte sie die Schuhe von den Füßen und ließ sich auf das Doppelbett fallen. »Wunderbar!«, seufzte sie. »Sei bedankt, edler Retter, dass du mich sicher hierhergeleitet hast.«


Edler Retter
, na klar. »Keine Ursache. Gegen den Kater viel Wasser trinken.« Ich wandte mich zum Gehen.

»Nein, ehrlich. Vielen Dank.« Sie drehte sich auf die Seite und schaute zu mir auf. »Nicht viele Männer würden eine Dame bis zu ihrem Zimmer begleiten und sie verlassen, ohne einen Annäherungsversuch zu unternehmen. Daran erkennt man den wahren Gentleman.«

»Alex«, sagte ich mühsam beherrscht, »können wir dieses alberne Theater sein lassen? Ich weiß, so hast du dir das erträumt, aber …«

»Wie heißt du?«, unterbrach sie mich. »Oder nein, sag’s mir nicht. Ich möchte es lieber nicht wissen.«

»Alex! Ernsthaft?«

»Ich fliege morgen nach Hause, und wir werden uns nie wiedersehen.« Sie erhob sich langsam und begann sich aus ihrem Kleid zu schälen.

Ich wollte den Blick abwenden, aber konnte es nicht. Wie jedes Mal war ich hin und her gerissen zwischen Widerwillen 
und Erregung. Als würde man einen Pornofilm anschauen. Man ist nicht besonders scharf drauf, aber er ist da, und wenn er erst mal läuft …

Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, griff sie hinter ihren Rücken, öffnete den BH
, bückte sich, stieg aus ihrem Slip und wartete.
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Wir waren grade fertig, als jemand an die Tür klopfte. Ich fuhr erschrocken hoch, aber Alex legte mir die Hand auf die Brust.

»Einfach ignorieren. Wir tun so, als wären wir nicht da.«

Aber wer immer da draußen war, gab nicht auf und klopfte nochmals, energischer sogar. Alex fluchte, stand auf, zog die Decke vom Bett herunter – und von mir –, wickelte sich hinein und ging zur Tür.

Ich konnte den kleinen Flur nicht einsehen, hörte nur eine Stimme flüstern und Alex antworten: »Mit mir ist alles in Ordnung, wirklich. Ja, morgen früh. Okay. Schlaf gut.« Die Tür wurde geschlossen, und Alex kam zurück. »Erledigt. Jetzt muss ich mal.« Sie gähnte, ließ ungeniert die Bettdecke fallen und ging ins Badezimmer.

Ich nutzte die Gelegenheit, um Ruby zu schreiben: Alles gut, ich bin noch bei meinem Kumpel
. Alex kam aus dem Bad, ich ging hinein, anschließend suchte ich im Schlafzimmer meine Siebensachen zusammen. Die übliche Ernüchterung hatte eingesetzt, und ich ärgerte mich über mich selbst. Wieder einmal hatte sie ihren Willen durchgesetzt, und wir waren im Bett gelandet.

»Du musst doch nicht gleich gehen.« Alex schaute mir zu. »Es ist schon spät. Bleib hier und schlaf ein bisschen.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Das haben wir noch nie gemacht. Einfach nur zusammen im Bett liegen. Bitte? Ein einziges Mal?
«

»Ich kann nicht.« Ich stieg in meine Boxershorts.

»Du willst nicht?«

Ich atmete zischend aus: Warum konnte sie keine Ruhe geben? Sie merkte, dass ich die Geduld verlor, und hob rasch die Hand.

»Schon gut, schon gut, entschuldige. Aber könntest du mir wenigstens noch einen Gefallen tun und zehn Minuten warten, bis die anderen alle in ihren Zimmern sind? Dann sieht dich keiner, wenn du hier aus der Tür schleichst.«

»Du bist unglaublich. Warst du vorhin im Club wirklich so blau, oder hast du das auch nur gespielt?« Ich legte mich aufs Bett und warf die Arme über den Kopf. »Alex, ich halte das nicht mehr aus. Deine Launen treiben mich in den Wahnsinn.«

Sie drehte sich zu mir herum und zeichnete mit dem Finger die Umrisse meiner Tätowierung nach. »Ich weiß«, flüsterte sie. »Es tut mir leid.«

»Das sagst du immer, und dann machst du so was.« Ich zeigte auf ihre streichelnde Hand. »Wie war das mit der Szene im Auto, Drama, Tränen und alles wäre so falsch?
 Und wenn du es ernst gemeint hast, was hatte das heute Abend zu bedeuten? Das Hin und Her geht über meinen Horizont.«

»Ich weiß«, sagte sie unglücklich. »Wir müssen damit aufhören. Ich habe es wirklich ernst gemeint – das hier ist unser Abschied.«

Ich seufzte und schlüpfte zu ihr unter die Decke. In dem kalten Luftstrom von der Klimaanlage fror man sich die Eier ab. »Als du damals vor der Tür gestanden hast, das erste Mal, so wunderschön, so sexy – ich war überwältigt. Es war wie ein Traum. Aber was daraus geworden ist, tut uns beiden nicht gut. Ich will das nicht mehr.« Genau genommen flehte ich sie an, mich endlich in Ruhe zu lassen. Es muss sie getroffen haben. Niemand wird gern abserviert.

Sie machte gute Miene zum bösen Spiel. »Natürlich. Außerdem könnte es zu Hause nie wieder so sein wie in dieser Nacht.
«

Mir fiel ein Stein vom Herzen. »Du hast recht. Ich bin froh, dass wir einer Meinung sind.«

Sie lächelte mich an und schob aufreizend die dünne Bettdecke ein Stück weiter nach unten. »Aber jetzt sind wir hier, oder nicht? Noch einmal Feuerwerk? Ibiza 2017?«

Das war das endgültig letzte Mal. Wir hatten nie wieder Sex und werden nie wieder Sex haben.

Danach schlief ich sofort ein, erschöpft, aber auch weil wir die überaktive Klimaanlage abgeschaltet hatten und es im Zimmer schnell heiß und stickig wurde. Ich wachte auf, weil mein Smartphone pingte – Nachricht erhalten
 –, und sah die Sonne durch die Vorhänge scheinen.

Wo steckst du? Und spar dir den »Bei meinem Kumpel«-Blödsinn. Bist du noch bei der Tussi, mit der Bea dich gestern abziehen gesehen hat? Schaff deinen Hintern her, pronto. Dad ist stolz wie Oskar. Mum speit Feuer.

Schöne Aussichten.

Bin unterwegs,

schrieb ich zurück.

Ich hätte nach dem ersten Mal gehen sollen. Das war unser Problem, wir wussten nicht, wann es Zeit ist, Schluss zu machen.

Alex wälzte sich stöhnend herum und blinzelte mich verkatert an. »Oh Gott. So war das nicht geplant.«

»Ich weiß. Ich gehe jetzt.«

Ein Klopfen an der Tür, und Alex riss die Augen auf.

»Sch… Bleib hier.« Sie stand auf, griff sich aus dem Bad ein Handtuch und schob mit dem Fuß unsere Kleider unters Bett, in erster Linie meine, wie ich bemerkte
.

Ich hörte sie die Tür öffnen, dann eine Frauenstimme. »Also bist du den Bubi losgeworden?«

Ich weiß nicht, was Alex als Antwort sagte oder tat, aber die Tür wurde zugedrückt, sie kam zurück und schaute betreten drein.

Tatsächlich war DIESE
 Bemerkung der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ich hatte mir eingebildet, das zwischen uns wäre unser Geheimnis. Dass niemand sonst davon wusste. Alex und Jonathan hinter dem Rücken der Welt, nur sie und ich. Dadurch wurde es nicht besser, aber es war weniger banal, war ein Abenteuer
, etwas Besonderes
. Ich war auf ihre alberne Das-Schicksal-führt-uns-zusammen-Geschichte hereingefallen. Aber eine Fremde, deren Gesicht ich nicht mal gesehen hatte, hatte es auf den Punkt gebracht: Alex respektierte mich nicht. Kein bisschen. Ich fühlte mich schmutzig.

Benutzt.

Und gedemütigt.

Ich kam mir vor wie der letzte Dreck.

»Nicht böse sein«, sagte Alex. »Mein Freundin …«

Ich zwang mich zu lächeln. Auf keinen Fall sollte sie sehen, wie sehr sie mich gekränkt hatte. »Kein Problem.«

Ich zog mich an und ging. Kein Kuss, keine Umarmung. Grußlos.

Ich schuldete ihr nichts.


12

Jonathan Day

Am Sonntag flogen wir nach Hause. Dad zog mich erbarmungslos auf und redete vom Apfel, der nicht weit vom Stamm fällt, blablabla. Bea hatte verheulte Augen, und Lindsays verkniffen gespitzte Lippen sahen aus wie ein Katzenhintern.

Mum lief zu Hochform auf. Den Anfang machte eine umfassende Belehrung über effektives Alkohol-Diabetes-Management, gefolgt von einer Moralpredigt zum Thema sexuelle Verantwortungslosigkeit, die sich letztlich aus gängigen populär-feministischen Floskeln zusammensetzte.

»Als deine Mutter finde ich es bestürzend, Jonathan, dass du anscheinend keinen Respekt vor Frauen hast. So habe ich dich nicht erzogen. Es mag ja sein, dass Männer imstande sind, Sex und Liebe voneinander zu trennen, aber bei einer Frau ist es anders. Eine Frau ist immer emotional involviert, wenn sie mit einem Mann schläft, und deshalb verwundbar. Gerade weil dein gutes Aussehen es dir leicht macht, solltest du es nicht ausnutzen. Und dann haben wir noch nicht von Cherry gesprochen, die ein wunderbares Mädchen ist und es nicht verdient, so behandelt zu werden.« Ihre Augen waren Dolche.

Ich schwieg und schluckte diese absolut falsche Beurteilung meines Charakters sowie die unreflektierte Verallgemeinerung von Männern und
 Frauen. Sie lag mit allem meilenweit daneben, und ich nahm ihr wirklich übel, dass sie mir so ein Verhalten zutraute. Mum, ausgerechnet. Sie sollte mich besser kennen. Es tat weh. Richtig weh. Ich hätte ihr gern erklärt, wie sehr sie sich irrte, 
aber ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte, und während sie weiter über Frauenrechte dozierte, begann ich, an mir selbst zu zweifeln. Stempelte mein Verhalten Alex gegenüber mich wirklich zu einem der egoistischen Machos, von denen sie redete? War ich
 an allem schuld? Schließlich hätte ich Nein sagen können. Alex und ich hatten einiges getan, was mir rückblickend Unbehagen bereitete, aber konnte ich, ohne zu lügen, behaupten, dass ich ihr hilflos ausgeliefert gewesen wäre? Ich hatte eine Wahl gehabt, ich hatte es gewollt
, ich war kein Opfer gewesen.

Aber! Da war diese abschätzige Bemerkung ihrer Freundin im Hotel.

Bist du den Bubi losgeworden?

»Jonathan, hörst du mir zu?«

Ich schaute Mum an und nickte. »Es wird nicht wieder vorkommen.«
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Am nächsten Tag saß ich wieder in der Schule, und auch das passte irgendwie nicht richtig. Ich hatte den Beginn des Trimesters verpasst, während alle anderen bereits wieder in den alten Trott zurückgefallen waren.

»Aus diesem Grund ist es womöglich unklug, seinen Urlaub über das Ferienende hinaus zu legen«, erwiderte mein Psychologielehrer spitz, als ich mich beschwerte, dass ich in drei Tagen eine Hausarbeit abliefern sollte, für die die anderen eine Woche Zeit gehabt hatten. »Teilnahme am Unterricht lohnt sich komischerweise, Jonathan. Sogar für dich.«

Zu meinem Glück erbarmte Cherry sich meiner, als ich am Donnerstag immer noch nichts vorzuweisen hatte. Ich konnte mich beim besten Willen nicht auf das Thema konzentrieren, deshalb schlug sie vor, auf der Basis ihrer Unterrichtsnotizen etwas halbwegs Brauchbares zusammenzubasteln. Wir fuhren zu 
ihr, ich schrieb den Aufsatz schnell herunter, dann fuhren wir wieder zu mir, weil ich ihn von zu Hause mailen wollte. Vom Smartphone gesendet, hätte der Verdacht entstehen können, das Werk wäre nicht auf meinem Mist gewachsen. Ich wollte nicht auffliegen, weil ich dieses Detail außer Acht gelassen hatte.

Wir bogen in unsere Einfahrt ein, und sofort sah ich Alex’ Auto vor dem Haus stehen. Der Schreck flog mich an wie eine Plastikfolie, die sich um meinen Kopf legte und zusammenzog, bis ich nicht mehr atmen konnte.

Was zum Teufel?

Vor meinem inneren Auge sah ich sie auf dem Hotelbett liegen und mich anlächeln. Und lügen
.

Noch einmal Feuerwerk. Ibiza 2017. Unser allerletztes Mal.

Wie konnte ich so dumm gewesen sein, ihr zu glauben?

Ich stieg mit weichen Knien aus, mein Blick hing wie gebannt an dem schwarzen BMW
, während Cherry neben mir unaufhörlich plapperte – ich hörte kein Wort von dem, was sie redete. Das Auto war leer, sie musste schon im Haus sein. War sie doch noch gekommen, um mit Dad über eine Stelle im neuen Spa zu sprechen? Sie hatte gesagt, sie würde es nicht tun. Ich hatte geglaubt, das Problem wäre aus der Welt.


DAS
 LETZTE
 MAL
! Das haben wir gesagt. Wir waren uns einig.

Ich schloss die Eingangstür auf. Meine Hand zitterte so sehr, dass ich zwei Anläufe brauchte. Stimmen in der Küche. Cherry ging vor mir her, sie laberte etwas von einem Selfie, das sie mir unbedingt zeigen wollte: »Das ist so grausig, das musst
 du sehen!« Sie lachte und hielt mir das Handy vors Gesicht. Ätzend, ich wollte hören, was in der Küche gesprochen wurde, welche Lügen Alex meinen Eltern auftischte. Ich musste wissen, was auf mich zukam. Das Verhältnis zwischen ihr und mir hatte sich verändert, war umgeschlagen in etwas Krankhaftes. Stalking. Sie stalkte mich
.

Cherry blieb stehen, um das »grausige« Foto zu suchen, in meiner Aufregung gab ich ihr einen Schubs. Überrascht geriet sie ins Stolpern, und ich musste sie am Riemen der quer umgehängten Tasche zu mir heranziehen, damit sie nicht hinfiel. Wir platzten durch die Schwingtüren in die Küche, und da standen sie, schräg hintereinander aufgereiht: Mum ganz hinten, mit verschränkten Armen und bitterbösem Gesicht, in der Mitte Dad, sichtlich verärgert, und direkt vor mir Alex, seriös als Dr. med. in Kostüm und mit Arzttasche. Sie starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an.

Ich starrte zurück und zuckte zusammen, als die schwere Tasche auf den Boden plumpste. Ein unheilverkündendes Knacken. Jede Wette, dass es eine bewusste Ablenkung war. Alle erwachten aus der Erstarrung, als sie sich nach der Tasche bückte. Dad griff nach ihrem Arm. Warum fasste er sie an? War Mum deshalb so wütend?

Vielleicht gefiel ihm der Klang meiner Stimme?

Das war an dem Tag gewesen, als sie erschien, um mit Dad privat – angeblich auf seinen Vorschlag hin – ein Bewerbungsgespräch zu führen, und ich erinnerte mich sehr gut an den koketten Tonfall, in dem sie das sagte. Hatte das Gespräch zu einem späteren Zeitpunkt stattgefunden? Hatte sie mit ihm auch ein Verhältnis? Mit meinem Vater?
 Mir wurde speiübel.

Sie hob die Tasche auf.

»Verdammt noch mal, seht euch das an!« Mum explodierte. »Sie hat die Fliese zerbrochen! Die Dinger kosten ein Vermögen!«

Interessierte mich nicht, ich sah nur Alex. Unsere Blicke hatten sich ineinander verkrallt.

»Es tut mir sehr leid!« Ihre Stimme klang schrill, fast hysterisch. »Es war keine Absicht. Ich muss jetzt gehen. Entschuldigen Sie.«

Sie stürmte hinaus, dabei stieß sie gegen Cherry, die ein verblüfftes »Hey!« ausstieß
.

Mum und Cherry wechselten einen konsternierten Blick, Mum schrie: »Und was bitte war das?«, bevor sie hinter Alex herrannte.

Ich zögerte, unschlüssig, ob ich ihnen folgen sollte oder bleiben und herausfinden, weshalb Alex zu uns ins Haus gekommen war.

Ich wandte mich an Dad. »Was hat das zu bedeuten?« Er wehrte ab.

»Etwas Geduld, ja? Deine Mutter ist fuchsteufelswild, ich muss sie beruhigen. Bin gleich wieder da.« Schon war er auf dem Weg zur Haustür.

Cherry rieb sich den Arm. »Was war das für eine bescheuerte Kuh?«

»Die Ärztin, die nach dem Fußballspiel mein Bein behandelt hat.« Sogar jetzt noch wollte ich Alex beschützen. Warum – ich weiß es nicht.

»Ach. Du kennst sie?«

Zum Glück kamen Mum und Dad in diesem Moment zurück, und ich brauchte nicht zu antworten.

»Ich hoffe, die Kratzer im Lack kann man auspolieren.« Dad sah jetzt selbst fuchsteufelswild aus. »Was stellst du dir vor, was ich tun soll, Chris? In der verdammten Praxis anrufen und mich über sie beschweren? Schlecht möglich, nachdem du sie unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hergelockt hast, oder?«

»Die hochnäsige Schlampe.« So aufgebracht hatte ich Mum seit Langem nicht erlebt. Sie bebte vor Zorn. »Ich komme wirklich mit allen Leuten zurecht, aber in der Sekunde, als diese Person hereinstolziert kam wie Gräfin Koks persönlich, wusste ich, dass wir einen Fehler gemacht haben. Und hast du gesehen, wie sie Cherry angerempelt hat? Cherry, Liebes, kennst du die Frau, die eben hier war? Sie ist die Hausärztin für unseren Bezirk.«

Cherry sah kurz zu mir hin, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, noch nie gesehen.
«

»Jemand hat uns den Tipp gegeben, dass sie sich gut mit Botox und Co auskennt, und wir dachten, sie wäre vielleicht was für unser neues Spa.« Mum schnaubte voller Abscheu. »Aber jetzt dürfte das Weib nicht einmal meine Schuhe putzen. Sie hat unsere arme Cherry völlig grundlos fast umgestoßen. Eine bodenlose Unverschämtheit!«

»Jonny, kennst du sie vielleicht?«, fragte Dad unvermittelt, und ich schrak zusammen.

»Wieso?«

»Sie hat dich die ganze Zeit angeschaut. Nicht so verträumt wie die meisten weiblichen Wesen, sondern so, als wärt ihr euch schon einmal begegnet.«

Cherry verschränkte die Arme und musterte mich scharf.

Ich räusperte mich. »Als ich damals beim Fußballspiel gestürzt bin, war ich am nächsten Tag bei ihr in der Praxis. Wer hat euch den Tipp gegeben?«

»Eine Freundin von mir ist anscheinend auch mit ihr befreundet.« Mum brachte es fertig, das »ihr« so auszusprechen, dass es förmlich vor Gift triefte.

Dad achtete nicht auf sie, er musterte mich argwöhnisch. Ich konnte spüren, wie mein Gesicht unter seinem Blick heiß wurde.

»Könnte ich ein Glas Wasser bekommen?« Cherry trat zwischen uns. »Mir ist plötzlich etwas flau.«

»Aber natürlich, Kleines.« Dad wandte sich abrupt um, nahm ein Glas aus dem Schrank und hielt es unter den Wasserspender in der Kühlschranktür. »Eis?«

»Ja, gern.« Cherry nickte dankbar. »Entschuldigung wegen der Umstände.«

»Sei nicht albern.« Er reichte ihr das Glas mit einem Lächeln, und sie nippte geziert daran.

»Das tut gut. Vielen Dank.«

»Sehr gern. Jonny, gib Cherry auch einen Brandy, wenn sie 
sich nicht besser fühlt. Christy, können wir uns kurz unterhalten?« Er winkte Mum, und beide gingen hinaus.

Cherry wartete, bis sie außer Hörweite waren, dann stellte sie ihr Glas weg. »Also gut, ich habe dir bei deinem Vater aus der Klemme geholfen, aber jetzt will ich wissen, was los ist.«

Zum ersten Mal war ich fast so weit, ihr alles zu gestehen. Sie würde toben, aber ich hatte wirklich Schiss bekommen. Alex hatte getrickst und es geschafft, ganz offiziell zu uns nach Hause gebeten zu werden. Hier hatte sie gestanden und mit meinen Eltern gesprochen. Ich kannte diesen alten Film, Eine verhängnisvolle Affäre
. Ihre Aktionen waren nicht mehr nur gewagt, sie waren psycho. Wie sie Cherry aus dem Weg gestoßen hatte! Ging es ihr darum? Wollte sie meine Freundin verletzen? Oder meine Familie? Sie wollte mich nicht teilen, mit niemandem? Sie wollte sich in mein Leben drängen?

»Ich bin mir nicht sicher, aber es könnte sein, dass mein Vater eine Affäre mit dieser Frau hat«, erklärte ich und hatte das Gefühl, nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt zu sein. Ich traute Dr. med. Alexandra Inglis mittlerweile alles zu.

Cherry rang nach Atem. »Wie?«

»Sie war früher schon mal hier. Ich war allein zu Hause, und sie sagte, sie wäre mit Dad verabredet.«

»Oh mein Gott!« Auf Cherrys Gesicht spiegelte sich moralische Entrüstung. »Und du musstest ihn decken? Krass. Weiß deine Mutter Bescheid – oh!« Sie schaute mich mit offenem Mund an. »Glaubst du, sie ist heute Abend gekommen, um deinen Vater zur Rede zu stellen oder so, und jetzt ist alles rausgekommen?«

»Keine Ahnung, aber vielleicht wäre es besser, wenn du jetzt nach Hause gehst.«

Sie nickte verständnisvoll. »Ja, natürlich, du hast recht. Es tut mir so leid, Baby. Wirklich blöd. Ruf mich an, wenn du mich brauchst oder wenn es hier Stress gibt und du lieber bei uns schlafen möchtest.
«

»Danke.«

Sie gab mir einen Kuss, und weg war sie. Ich hatte wegen der Flunkerei kein schlechtes Gewissen. Bis ich Klarheit darüber hatte, was für ein Spiel Alex spielte, würde ich jedem alles erzählen, was nötig war, um die Menschen, die mir wichtig waren, vor ihren immer bösartiger werdenden Intrigen zu schützen.
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Ich machte mich auf die Suche nach Mum und Dad. Sie saßen im Beamerraum vor der riesigen leeren Leinwand und unterhielten sich leise. Mum weinte nicht, und beide schauten auf, als ich hereinkam.

»Dad, kann ich dich was fragen? Aber du darfst nicht wütend werden.«

»Ja?«

»Die Frau von eben – sie war schon einmal hier, vor den Ferien. Angeblich hättest du sie eingeladen, um mit ihr über diesen Job in eurem Spa zu reden.«

Dad legte verwirrt die Stirn in Falten. »Nein, davon weiß ich nichts.«

Ich holte tief Luft. »Du hast doch keine Affäre mit ihr, oder?«

Ich rechnete damit, dass er explodieren würde, aber tatsächlich war es Mum, die ausrief: »Jonathan!«

Dad schaute mich nur nachdenklich an, als überlegte er, inwieweit er sich vor seinem Sohn rechtfertigen müsse. »Nein, habe ich nicht. Ich mache niemals einen Fehler, soweit es deine Mutter betrifft.« Er griff nach Mums Hand, und mir wurde vor Erleichterung fast schwindelig. Er sagte die Wahrheit. Wieso hatte ich mich von Alex beeinflussen lassen? Sie versuchte doch nur, Unfrieden zu stiften.

Ich nickte und wollte hinausgehen.

»Jonny?
«

Ich schaute über die Schulter.

»Mit dir alles in Ordnung? Es gibt nichts, was du uns sagen möchtest?«

Bestimmt nicht! Oder noch nicht. »Zum Beispiel?«

»Ich weiß nicht.« Dad musterte mich kühl. »Aber irgendetwas kommt mir komisch vor, ich kann es nur nicht genau benennen. Aber vielleicht irre ich mich auch. Es war ein langer Tag.«

»Du kannst immer zu uns kommen, wenn du etwas auf dem Herzen hast.« Mums Miene war besorgt.

»Hat sie sonst noch was gesagt, die Frau Doktor, als sie hier war, um angeblich mit mir zu sprechen?«, wollte Dad wissen.

Ich versuchte, das Bild von uns auf den Treppenstufen zu verdrängen. Es bewirkte, dass ich mich schmutzig fühlte, und zwar nicht auf die angenehm prickelnde Art. Darüber wollte ich nicht mit meinen Eltern sprechen, ganz besonders nicht mit meinen Eltern, auch wenn die Ereignisse eine Wendung genommen hatten, die mir Angst machte. »Nein, sie hat sonst nichts gesagt. Ich geh dann jetzt nach oben und schicke die Mail mit meiner Hausaufgabe los.«

»Oh, das ist schön!« Mums Miene hellte sich auf. »Großes Lob, dass du pünktlich damit fertig geworden bist.« Sie lächelte aufmunternd, und ich kam mir vor wie ein Arschloch mit Prädikat. Sie hatte das nicht verdient. Nichts von alledem.

Oben lag ich auf dem Bett und grübelte, was zum Teufel ich tun konnte. Alex hatte irgendwie die Orientierung verloren, und man musste ihr begreiflich machen, dass ihr Verhalten komplett inakzeptabel war. Bei mir zu Hause auftauchen, wenn ich nicht da war? Geht’s noch?

Aber genau das wollte sie. Dass ich angerannt kam. Darauf hatte sie es angelegt, das war ihre Taktik. Ich hatte Panik, fühlte mich verfolgt, in die Enge getrieben, aber sie hatte auch eine unsichtbare Grenze überschritten, als sie meine Familie und 
Cherry in ihre Machenschaften hineinzog. Ich war nicht gewillt, ihr das durchgehen zu lassen. Sie sollte nicht auch noch ihr Leben vergiften.

Das Maß war voll.
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Gelegentlich kommt es vor, dass ein Patient vor einem sitzt und etwas derart unbeschreiblich Dummes äußert, dass man den Impuls unterdrücken muss, aufzuspringen, auf die Tür zu zeigen und die Person anzuschreien: »Raus, Sie Idiot! Sie verschwenden meine kostbare Zeit!«

Mir fällt da zum Beispiel die Dame ein, die sich beklagte, sie wäre schwanger, und das, obwohl sie den von mir verschriebenen Vaginalring benutzt hätte. »Leider kann es vorkommen, dass bestimmte Medikamente damit reagieren und dadurch die Wirkung beeinträchtigt wird«, erklärte ich mitfühlend. »Wann haben Sie den letzten Ring eingeführt?«

Sie schaute mich perplex an. »Eingeführt? Was meinen Sie damit? Ich trage ihn jetzt.«

Dann schob sie den Ärmel
 zurück. Sie trug den Ring am Handgelenk, wie einen Armreif.

Ein ähnlich ungläubiges Staunen machte sich in mir breit, als Day der Jüngere den mittleren Teil seiner Geschichte erreichte. Ganz plötzlich ging es um Sex – Sex bei Alex zu Hause, Sex in einem Hotel auf Ibiza, Sex auf der Treppe bei ihm zu Hause (ehrlich, im wirklichen Leben hat kein Mensch Sex auf einer Treppe, ich bitte Sie), Sex mit seiner Freundin, Sex, Sex, Sex. Ich wahrte die Contenance, lauschte aufmerksam dem verbalen Samenerguss, machte Notizen und nickte gewichtig, als nähme ich ihn ernst.

Bis zu der Nummer auf der Treppe hatte ich das getan, ihn 
ernst genommen. Unter Schmerzen hatte ich sogar die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Alex ein Opfer ihrer Hormone geworden sein könnte. An einem Punkt fragte ich mich, ob sie vor der Apotheke Days Smartphone gestohlen hatte, aus der Angst heraus, dass darauf die ersten verfänglichen Textnachrichten gespeichert sein könnten. Doch in dem Maß, wie der gesamte Tenor der Suada sich änderte, verlor sie ihre Glaubwürdigkeit. Seine Alex war nicht die Alex, die ich kannte. Er schilderte sie abwechselnd als hart und fordernd, dann wieder als verletzlich und besitzergreifend.

Als er von Ibiza erzählte und wie er ihr mit deutlichen Worten klarmachen musste, dass es vorbei wäre – was sie demütig akzeptierte und ihn sogar noch um eine Abschiedsnummer anbettelte, weil er ja so verdammt unwiderstehlich war –, empfand ich das überwältigende Bedürfnis, mich zurückzulehnen, die Arme vor der Brust zu verschränken und eine Augenbraue hochzuziehen. Er projizierte seine eigenen Charaktereigenschaften auf die imaginäre Alex und drehte die Fakten so, dass er sie zurückwies und nicht umgekehrt. Für sich genommen kein Verbrechen, nur war die real existierende Alex eine durch und durch anständige Person und verdiente es nicht, auf dem Altar von Jonathan Days Selbstverliebtheit geopfert zu werden.

Er ließ es sich nicht nehmen, zwei exakte Daten zu nennen: 15. Juli und 7. August, obwohl ihm klar sein musste, dass man sie nachprüfen konnte und würde. Wohlerzogen, wie er war – oder erscheinen wollte –, machte er eine Pause, damit ich die Angaben aufschreiben konnte, ich nutzte die Zeit für ein vorläufiges Fazit und kam zu dem Schluss, dass eine intelligente Person, die mit einer Räuberpistole wie dieser überzeugen wollte, nicht – wie von mir anfangs herablassenderweise angenommen – über ihre Eckdaten stolpern würde. Im Gegenteil, sie hätte große Sorgfalt auf die Details verwendet und zum Beispiel in einer Praxis angerufen, um zu erfragen, ob die betreffende 
Ärztin an diesem bestimmten Tag Dienst hatte. Dasselbe würde wiederum auch ein Stalker der betreffenden – attraktiven – Ärztin tun. Ich spielte gedankenversunken mit meinem Kugelschreiber. Jonathan Day – nicht der dumme Junge, für den ich ihn gehalten hatte.

Was aber für mich persönlich dem Fass den Boden ausschlug, war, dass Day jr. – wie er selbst zugab – aus nur ihm bekannten Gründen beschlossen hatte, mit seiner Moritat von Lieb und Leid in unserer Vormittagssprechstunde aufzukreuzen. Ich musste mich verdammt zusammenreißen, um objektiv zu bleiben und keinen entsprechenden Kommentar vom Stapel zu lassen. Ich erinnerte mich gut an den katastrophalen Vormittag – Computer und Internet ausgefallen, volles Wartezimmer und die gesamte Mannschaft nach Kräften bemüht, unseren Patienten die unter diesen Umständen bestmögliche Versorgung zukommen zu lassen. Was uns gelang, wenn ich so vermessen sein darf, das von uns zu behaupten.

Wir Hausärzte agieren als die Hüter vor den Toren zum Rest der medizinischen Dienste des National Health Service. Wir sind die erste Anlaufstelle, zu uns kommen alle, die mühselig und beladen sind, bevor sie, sofern erforderlich, an die entsprechenden Fachärzte überwiesen werden. Das ist ein großes Privileg, jedoch mit ebensolchem Risiko verbunden. Man weiß einfach nie, ob der Nächste, der hereinkommt, womöglich unter ernst zu nehmenden psychischen Problemen leidet und sich auf dich stürzt, weil du etwas gesagt hast, was ihm nicht in den Kram passt.

Alex hat auf Ibiza in mehr als einer Hinsicht zu sehr die Zügel schleifen lassen, was bedauerlich ist und ihr nach meiner Ansicht überhaupt nicht ähnlich sieht, aber das rechtfertigt nicht Jonathan Days Reaktion. Er hat eine engagierte Ärztin, für die ich großen persönlichen Respekt hege, belästigt und eingeschüchtert. Ich finde das absolut inakzeptabel, ganz gleich, wie Day es zu entschuldigen bemüht ist.
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Sofort in meiner ersten Freistunde nach dem Unterricht fuhr ich zur Praxis. Cherry hatte grade Geschichte, so blieben mir Fragen und Erklärungen erspart. Als ich ankam, herrschte Chaos. Die Rezeption war von aufgeregten Leuten belagert, die den Angestellten das Leben schwer machten. Ich setzte mich ins Wartezimmer, um erst einmal herauszubekommen, weshalb hier alles drunter und drüber ging.

»Entschuldigung«, ich wandte mich an den Mann neben mir, der mit seinem Smartphone beschäftigt war, »wissen Sie, was hier los ist?«

»Computerprobleme, das ist los. Die Termine verschieben sich immer weiter nach hinten, und die DAU
s da vorn haben keinen Schimmer, wie sie das System wieder ans Laufen kriegen sollen.« Er wies mit dem Kinn zur Rezeption. »Ich hocke hier schon seit einer Dreiviertelstunde, habe zwei Vorlesungen verpasst und bin immer noch nicht dran.« Er widmete sich wieder seinem Handy.

Ich schwieg. Unerwartete Komplikationen.

Der Typ wippte ungeduldig mit dem Bein, warf einen Blick auf die Uhr an der Wand und sagte leise vor sich hin: »Ach verdammt, dann eben nicht.« Er zerknüllte den Zettel, den er in der Hand hielt, warf ihn auf den Boden und ging verärgert hinaus.

Ich hob den Papierball auf und strich ihn glatt. Es handelte sich um ein ausgefülltes Formular. Am Empfang war eine Arzthelferin immer noch bemüht, aufgebrachte Patienten zu beruhigen, 
doch während ich noch überlegte, was ich tun sollte, wurde eine Schwingtür aufgestoßen, eine zweite Angestellte erschien und verkündete laut: »Shahid Khan für Dr. Inglis. Sprechzimmer 10.«

Ich wartete, aber niemand fühlte sich angesprochen.

Sie ließ den Blick durchs Wartezimmer wandern und wiederholte: »Shahid Khan?«

Ich senkte den Blick auf das zerknitterte Formular und begriff, dass sie meinen Nebenmann meinte, dem das Warten zu lange gedauert hatte. Ich brauchte nichts weiter als ein paar Minuten allein mit Alex. Ein paar Minuten für ein paar klärende Worte.

Ich stand auf. »Sorry, das bin ich. Ich war kurz geistig abwesend.«

Sie zuckte nicht mit der Wimper. »Raum 10«, sagte sie noch einmal und verschwand.

Ich ging den Flur hinunter und klopfte an die nur angelehnte Tür. Alles fast genauso wie beim ersten Mal vor inzwischen drei Monaten. Das Déjà-vu war alles andere als erfreulich.

»Herein.« Ihre Stimme, gut gelaunt.

Sie hob den Kopf, als ich eintrat, und ich nahm befriedigt zur Kenntnis, dass sie blass wurde. Ihr Stuhl rollte nach hinten weg und prallte gegen das Aktenregal, so hastig stand sie auf.

»Was willst du hier?«

»Gar nicht schön, wenn Leute uneingeladen bei einem auftauchen, stimmt’s?«, fragte ich. »Auch wenn du nach dem Auftritt gestern Abend wahrscheinlich gehofft hast, dass ich angerannt komme, es kann also nicht die ganz große Überraschung sein.«

Sie äußerte sich nicht, ihr Blick suchte die Tür, aber davor stand ich.

»Wie bist du reingekommen? Ich warte auf den nächsten Patienten.
«

»Shahid Khan? Steht vor dir.« Ich wedelte mit dem zerknitterten Formular.

»Du hast einen falschen Namen angegeben?« Das gab ihr zu denken, man sah es ihr an. »Jonathan, du hättest nicht herkommen dürfen. Wenn jemand dich sieht …«

Ich ließ sie nicht aussprechen. »Nachdem du gestern weg warst, hatte ich einen Riesenkrach mit Cherry.« Eine Lüge, um eine Reaktion zu provozieren, aber ihre Miene blieb ausdruckslos, als hätte sie mich gar nicht gehört – sie war ganz darauf konzentriert, die Risse in der professionellen Fassade zu schließen. »Und sogar mein Vater hat gemerkt, dass etwas im Busch ist.«

Ich wartete, aber sie hatte sich wieder völlig in der Gewalt, meine Empörung perlte an ihr ab.

»Hast du das gewollt? Dass die Geschichte rauskommt? Hast du keine Achtung vor der Privatsphäre anderer Menschen?« Ich trat einen Schritt näher an sie heran. »Überredest deine Freunde, dass sie bei meinen Eltern Werbung für dich machen, dann gehst du meine Mutter an und schubst meine Freundin durch die Gegend? Was glaubst du, wer du bist, Alex?« Bis zu diesem Moment hatte ich nicht gemerkt, wie sehr ich innerlich kochte. »Wir hatten uns darauf geeinigt, dass Schluss ist. ›Bist du den Bubi losgeworden?‹, waren die Worte deiner Freundin, glaube ich?«

»Halt. Augenblick. Langsam.« Sie hob die Hand. »Ich hatte keine Ahnung, dass das deine Adresse ist. Deine Mutter hat in der Praxis angerufen und wegen ihrer Beschwerden um einen Hausbesuch gebeten. Angeblicher Beschwerden, wie sich dann herausgestellt hat.«

Es dauerte einen Moment, bis mir die Bedeutung des Gesagten klar wurde. »Was redest du da? Natürlich hast du gewusst, dass ich da wohne.«

»Jonathan, ich kann dir versichern, dass meine Freundin mich, ohne dass ich davon wusste, deinen Eltern empfohlen 
hat.« Sie sprach langsam und betont. »Ich bin gestern nicht in euer Haus gekommen, um dich zu treffen. Ich bin Ärztin in der Praxis, in der deine Familie registriert ist, und es gibt Vorschriften, was das Verhältnis von Arzt und Patient angeht, sehr strenge Vorschriften.«

»Ach? Das fällt dir jetzt ein? Soweit ich mich erinnern kann, hast du dich in dem Hotelzimmer auf Ibiza nicht von irgendwelchen Vorschriften stören lassen. Wie war das noch? Unser allerletztes Mal? Noch einmal Feuerwerk? Ibiza 2017?«

»Aber ich war doch völlig ahnungslos! Wir waren Fremde.«

Endlich machte es Klick. Sie spielte ihre Rolle weiter. Wie gaga konnte ein einzelner Mensch sein? Ich musste einen Moment die Augen schließen und darauf warten, dass der Tumult in meinem Innern sich legte. »Alex, das ist doch nicht wahr. Ich weiß, es hat dir Spaß gemacht, Schiffe, die sich nachts begegnen
, und so weiter, aber der Spaß ist vorbei. Zum Beispiel hast du mich eben mit Jonathan angesprochen, du weißt also genau, wer ich bin. Zu Hause habe ich ein Handy mit jeder Menge Textnachrichten von dir. Hör auf, Theater zu spielen.«

»Ein Handy mit Textnachrichten? Von mir?« Sie spielte die Verwunderung perfekt. »Ich habe heute Morgen den Hausbesuch in die Patientenakte deiner Mutter eingetragen, deshalb weiß ich, dass sie einen Sohn namens Jonathan hat. Habe ich dich denn schon einmal gesehen? Hier, meine ich, in der Praxis?«

Ich griff mir an den Kopf, am liebsten hätte ich geschrien. »Alex, hör auf! Du verfolgst mich bis zu mir nach Hause! Begreifst du nicht, wie krank das ist?«

Sie schaute mich an, als hätte ich
 den Verstand verloren. »Als wir uns im Club begegnet sind – hast du geglaubt, ich wüsste, wer du bist?«

Es war, als redete man gegen eine Wand. Ich zwang mich, ruhig zu bleiben. »Du kannst mir nichts vormachen. Ich weiß

, dass ich mir das alles nicht eingebildet habe. Selbstverständlich
 hast du gewusst, wer ich bin.«

»Nein. Das versuche ich doch zu erklären. Ich wusste es eben nicht. Ich weiß auch nicht, was du mit diesem ›Telefon voller Textnachrichten‹ meinst. Diese Unterhaltung führt zu nichts, Jonathan, du solltest jetzt gehen und mich nicht mehr belästigen.«

Ich lachte, ich konnte nicht anders. »Ich
 soll dich
 nicht mehr belästigen?«

»Ja. Ich bedaure aufrichtig, dass bei dir der Eindruck entstanden ist, mein Hausbesuch gestern wäre eine Art Signal gewesen, ein Zeichen für dich, aber es muss dir nicht peinlich sein. Es war ein Missverständnis, weiter nichts.«

Ich knüllte das Anmeldeformular wieder zusammen und steckte es ein. »Meinetwegen. Wenn du das brauchst, um dich besser zu fühlen, dann tun wir eben so, als hättest du mit mir Schluss gemacht und nicht ich mit dir. Damit kann ich leben. Aber lass dich ja nicht wieder bei uns blicken. Du hältst dich ab sofort fern von meiner Familie und meiner Freundin. Das ist meine letzte offizielle Warnung.« Ich schob mein Gesicht dicht an das ihre heran. »Oder du wirst dir wünschen, dass du mir wirklich nie begegnet wärst.«

Für einen kurzen Moment empfand ich regelrechten Hass auf diese Frau, die Versuchung, ihr die Hände um den Hals zu legen und zuzudrücken, war riesengroß. Ich erschrak über mich selbst, drehte mich schnell um und verließ das Zimmer, bevor ich etwas tat, das ich noch mehr bedauern würde, als mich überhaupt mit ihr eingelassen zu haben.

Im Auto schließlich brachen die Dämme, und ich schrie meine Wut heraus. Unfassbar, was sie eben gebracht hatte: die verfolgte Unschuld spielen und so tun, als wäre ich der Perverse, der ihr nachstellte, während sie es doch war, die vor nichts zurückschreckte, um mein Leben zu ruinieren
.

Ich lehnte den Kopf gegen die Genickstütze, ausgelaugt von dem Adrenalinschub eben in ihrem Sprechzimmer. Wenn dieser Wahnsinn doch endlich vorbei und vergessen wäre. Hätte ich doch bloß nicht diesen verdammten Zettel hinter ihren Scheibenwischer gesteckt.

Zur Mittagspause war ich wieder in der Schule und fand die anderen im Aufenthaltsraum der Oberstufe.

»Da bist du ja!« Cherry war entzückt, mich zu sehen. »Wo hast du gesteckt?« Und sichtlich besorgt: »Alles in Ordnung zu Hause?«

Ich ließ mich auf eines der Sofas fallen, und sie setzte sich neben mich. Bevor ich Zeit gehabt hatte, zu überlegen, was ich ihr antworten sollte, traf mich unversehens ein Fußball seitlich am Kopf. Alle lachten, und ich wusste, es war nicht böse gemeint, nur die Jungs, die herumalberten, aber ich rastete komplett aus.

»Verdammte Scheiße!« Ich sprang auf und schoss den Ball, so hart ich konnte, gegen Rik, der mit ausgebreiteten Händen Tut mir leid, Mann
 signalisierte. Er duckte sich weg, der Ball prallte gegen den Pfeiler hinter ihm und landete auf einem der Tische. Getränkedosen fielen um, und zwei Mädchen, die gerade anfangen wollten zu essen, saßen plötzlich vor zermatschten Sandwiches. »Verpisst euch doch alle!«

Schlagartig herrschte Stille, alle hatten aufgehört zu reden und starrten mich an. Nur das billige Schulradio in der Ecke flutete den Raum mit der Scheiß-James-Hype-Nummer: »More Than Friends«.

Ich kniff die Augen zu, um die Lyrics und die Panik, die mich würgte, abzublocken, doch als ich sie wieder öffnete, schauten mich immer noch alle seltsam an, selbst Cherry. Mein Herz schlug schwer und dumpf, ich griff meinen Rucksack und rannte aus dem Zimmer, den Flur hinunter – mitten durch die Horde der Achtklässler, die mir entgegenkam –, durch den Haupteingang und zum Parkplatz
.

Der Rucksack flog auf den Rücksitz, und im selben Augenblick hörte ich in seinen Tiefen gedämpft das Handy dudeln. Scheiß drauf, ich startete und gab so viel Gas, dass beim Losfahren die Räder durchdrehten. Die Kleinen, die vor dem Schulgebäude spielten, johlten begeistert, aber ich bekam es kaum mit. Ich fuhr wie auf Autopilot, aus der Stadt hinaus und durch Nebenstraßen zur Bunny Lane. Ein Lexus auf der Gegenfahrbahn hupte empört, als ich dicht vor ihm scharf nach rechts abbog. Leck mich. Ich fuhr auf der gewundenen Straße viel zu schnell, in einer Kurve fehlte nicht viel, und ich hätte einen Abflug gemacht. Reines Glück, dass mir niemand entgegenkam. Endlich fuhr ich auf den Parkplatz vor dem geschlossenen Hofladen. Unerwarteterweise standen dort tatsächlich ein paar Autos. Zwei Leute in einem Peugeot machten Picknick, ein älterer Mann ließ seinen Hund aus dem Kofferraum seines Volvos springen. Ich holperte durch die Schlaglöcher und hielt vor dem Gatter an. Jetzt, bei Tag, wurde deutlich, dass man hier fast auf dem Präsentierteller saß. Jeder, der auch nur auf der Straße vorbeifuhr, hätte uns sehen können. Eine Woge der Scham und Demütigung brandete in mir auf, und ich merkte erstaunt, dass mir die Tränen kamen. Sie hatte mich benutzt, missbraucht
, und das ganz bewusst. Sie hatte selbst gesagt, es wäre nicht richtig gewesen, dass sie es bereue, und ich solle mich von ihr fernhalten.

Der Mann mit dem Hund tauchte plötzlich neben dem Seitenfenster auf, und ich zuckte zusammen. Er ging am Auto vorbei zum Gatter und schaute von dort kurz zu mir zurück. Ich wischte mir hastig die Tränen aus den Augen, setzte zurück, wendete und fuhr vom Parkplatz herunter auf die Straße.

Während der Rückfahrt zur Stadt dachte ich über Dad nach. An dem letzten Morgen auf Ibiza – nach meiner Nacht mit Alex im Hotel – war er aufgekratzt gewesen wie selten, hatte gegrinst, mir auf den Rücken geklopft und mich liebevoll einen unartigen kleinen Fremdschläfer genannt. Ich nahm eine Hand vom 
Lenkrad und tastete unter dem aufgerollten Hemdsärmel nach der Tätowierung, die Dad mir spendiert hatte. Wir waren mit zwei seiner alten Freunde zu einem Fußballspiel nach Paris gefahren. Ein Männerwochenende.

»Er hätte sich früher oder später auf jeden Fall eins stechen lassen.« Keine Spur von schlechtem Gewissen, als Mum das Pflaster an meinem Oberarm entdeckte und ihn zur Rede stellte. »Ist doch besser, dass ich dabei bin und dafür gesorgt habe, dass es ein anständiges Studio ist und nicht irgendeine versiffte Bude, wo er mit einem Blumenkohl auf dem Arm wieder herausgekommen wäre und mit Gott weiß was von schmutzigen Nadeln.«

Um die Wahrheit zu sagen, ich hätte mir wahrscheinlich weder früher noch später eine Tätowierung machen lassen, nicht mein Ding. Es war seine Idee gewesen, und ich hatte nicht den Mumm gehabt, Nein zu sagen. Was war los mit mir, verdammt?

Ohne nachzudenken, bog ich bei nächster Gelegenheit nach links ab und fuhr zur Praxis zurück. Ich war entschlossen, die Fronten zu klären, ein für alle Mal.

Ich stellte den Wagen oberhalb der Praxis am Straßenrand ab. Sie sollte ihn nicht sehen und sich, um eine Konfrontation zu vermeiden, in ihrem Sprechzimmer verschanzen, bis ich irgendwann die Lust verlor und wegfuhr. Auf dem Parkplatz stellte ich fest, dass ihr Auto nicht an der üblichen Stelle stand, schaute mich suchend um und entdeckte den BMW
 ganz hinten an dem mit Gras und Sträuchern bewachsenen Hang, der den Platz an dieser Seite abschloss. Wahrscheinlich hatte sie gehofft, dass er dort nicht so schnell gesehen wurde. Tja, falsch gedacht.

Ich ging hin, stellte den Rucksack ab, breitete meine Jacke im Gras aus, setzte mich hin und wartete.


[image: ]




Wie lange ich warten musste, weiß ich nicht genau. Ich machte ein bisschen was für die Schule und daddelte auf dem Handy herum – einhundert plus Nachrichten von Cherry, die ich ignorierte –, aber ich war ziemlich durchgefroren, als ich Alex kommen sah. Sie entriegelte den Wagen, der Kofferraum ging auf, sie wollte die Arzttasche hineinstellen, sah mich und prallte zurück.

»Was zum Teufel fällt dir ein?«, ächzte sie. »Du hast mich fast zu Tode erschreckt. Du kannst mir doch nicht so auflauern – Himmelherrgott!«

Sie liebte das Drama, keine Frage. »Du übertreibst.« Ich erhob mich steifbeinig. »Ich habe dir nicht aufgelauert
. Ich wollte nur noch abschließend eine Sache klären, weiter nichts.« Ich öffnete die Beifahrertür und stieg ein.

Sie riss die Tür an ihrer Seite auf. »Steig aus, sofort.« Ihre Stimme klang unnatürlich hoch. »Oder ich schreie.«

Ich stöhnte innerlich. Sie war entschlossen, mit diesem Wir-kennen-uns-nicht-Bullshit weiterzumachen. Ich stieg wieder aus und ging um das Auto herum zur Fahrerseite.

Sie wich zurück. »Hast du mir heute Vormittag nicht zugehört? Selbst wenn ich interessiert wäre, Ärzte dürfen keine sexuelle Beziehung mit Patienten eingehen. Man würde mich entlassen. Ich dürfte nie wieder praktizieren. Lass mich in Ruhe, Jonathan. Fahr nach Hause.«

Sie wollte um mich herumgehen, ich griff nach ihrem Handgelenk und hielt sie fest.

Ihre Augen weiteten sich angstvoll. »Lass mich los. Auf der Stelle!«

»Hör auf mit dem Getue. Ehrlich gesagt, bin ich gar nicht mehr scharf darauf, dich anzufassen, aber du sollst mir jetzt zuhören. Heute Vormittag hast du mir schon wieder was vorgespielt. Dass ich mir alles, was vor Ibiza war, nur eingebildet hätte, dass ich schizo bin. Damit ist jetzt Schluss. Du weißt, was wir getan haben und wie oft du es provoziert hast. Was dich 
geritten hat, gestern wieder bei uns aufzutauchen, obwohl wir uns einig waren, dass es aus ist – keine Ahnung, aber mir reicht’s jetzt. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du dich von uns fernhalten sollst, aber das scheint dich ja nicht zu interessieren, deshalb will ich deutlicher werden. Wenn du mich noch einmal kontaktierst oder meine Familie oder meine Freundin belästigst, lege ich offiziell Beschwerde gegen dich ein. Jeder wird erfahren, was für eine hingebungsvolle Ärztin du bist und wie sehr um das körperliche Wohl deiner Patienten besorgt.«

Sie stieß einen müden Seufzer aus. »Du hast absolut keine Beweise für deine Anschuldigungen. Kein Mensch würde dir glauben. Ja, wir hatten Sex auf Ibiza, aber soweit es mich angeht, warst du ein Fremder, ein Urlaubsflirt. Keine strafbare Handlung, höchstens könnte man mir sträflichen Leichtsinn vorwerfen.«

Ich konnte ihre selbstgefällige Miene nicht mehr ertragen, hob den Blick und bemerkte einen elegant gekleideten Mann, der am anderen Ende des Parkplatzes zwischen zwei Autos stand und zu uns herüberschaute. Ich hatte den Eindruck, dass er Alex erkannte, obwohl sie ihm den Rücken zuwandte und er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Demnach kannte er sie sehr gut.

Mir kam eine Idee. Ich beugte mich vor und küsste sie auf den Mund. Sie konnte nicht anders und erwiderte den Kuss für eine Sekunde, dann fiel ihr ein, wo sie war, und sie schob mich weg.

»Hey, das ist ja wie bestellt.« Ich deutete mit dem Kopf auf den Mann, der noch immer dastand und uns beobachtete. »Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich meinen ersten Augenzeugen.«

Sie wirbelte herum, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie der Mann in seinen Land Rover stieg und wegfuhr. Ihre Schultern sanken herab.

Genau was ich gehofft hatte. »Du kennst ihn?«, fragte ich scheinheilig.

»Er ist mein Kollege.
«

»Tja, so ein Pech aber auch.« Zu gern hätte ich meinen ersten kleinen Sieg genossen, aber ich fühlte nichts. Keine Freude, keine Genugtuung, nur eine innere Leere.

Sie wischte sich angewidert mit dem Handrücken über den Mund, setzte sich nach einem letzten vernichtenden Blick in ihr Auto, und dann stand ich allein auf dem Parkplatz, aber mein Kopf war so klar wie seit Langem nicht mehr. Dies war der Anfang vom Ende, und ich hatte den Prozess in Gang gesetzt. Unser schmutziges Geheimnis würde ans Licht kommen, aber auch ihre Rolle dabei, ihre Tricks und Machtspielchen, ihr mehr als grenzwertiges Verhalten. Schon jetzt fühlte ich mich von einer Last befreit.

Ich fuhr heim, duschte und wartete auf Mum und Dad. Endlich hörte ich das Auto, die Haustür wurde aufgeschlossen, und beide kamen herein, anscheinend bester Laune, jedenfalls unterhielten sie sich lebhaft, und Mum lachte über irgendetwas. Als ich nach unten kam, saß Mum in der Küche auf einem der Barhocker und massierte ihre Fersen, Dad mixte den traditionellen Friday-Fizz. »Hallo, mein Schatz«, sagte sie und breitete die Arme aus. »Wie war dein Tag?«

Ich holte noch einmal tief Luft. »Mum, Dad, ich muss euch etwas sagen. Die Ärztin, die gestern hier war? Ich hatte ein Verhältnis mit ihr. Zuerst war ich einverstanden, es ging sogar von mir aus, aber jetzt ist sie völlig durchgedreht und begreift nicht, dass Schluss ist. Sie verfolgt mich, und ich brauche eure Hilfe.«
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Später am Abend – ich war oben und schaute irgendwas auf YouTube – kam Ruby zu mir ins Zimmer. Ich nahm die Ohrhörer heraus.

»Hallo, kleiner Bruder«, sagte sie. »Mum und Dad haben mir alles erzählt, so wie du es wolltest.
«

Ich senkte stumm den Blick auf meine Bettdecke.

»Ich wollte dir nur sagen, dass es sehr mutig war, ihnen alles zu beichten. Diese Frau hätte niemals, unter keinen Umständen ihre Vertrauensstellung als Ärztin derart missbrauchen dürfen. Es war absolut richtig von dir, nicht länger zu schweigen, und glaub nicht, dass du sie schützen musst. Jemand mit ihrem Charakter ist für den Arztberuf nicht geeignet, ganz einfach.«

Ich runzelte die Stirn. »Es war kein Missbrauch. Ich habe angefangen, ich habe sie angemacht, aber mittlerweile ist sie unberechenbar geworden, und ich fühle mich bedroht. Jemand muss sie zur Besinnung bringen, allein schaffe ich das nicht.«

»Bruderherz, das soll sich jetzt nicht anhören wie von oben herab, aber du verstehst immer noch nicht: Was sie getan hat, ist
 Missbrauch.«

Ich spürte, dass ich rot wurde. »Sie hat mich zu nichts gezwungen.« Oder? Ich dachte daran, wie sie meine Hand unter ihren Rock geschoben hatte, und war mir nicht mehr so hundertprozentig sicher. »Ich will nur, dass sie mich in Ruhe lässt. Als sie gestern bei uns aufgetaucht ist, habe ich Angst bekommen.«

»Das glaube ich dir, und es tut mir aufrichtig leid, dass ich nicht früher schon was gemerkt habe und dass du nicht das Gefühl hattest, dich mir anvertrauen zu können. Aber jetzt bin ich für dich da, wann immer du mich brauchst. In Ordnung?«

»Danke.« Ich malte mit dem Zeigfinger Muster auf die Bettdecke. »Haben Mum und Dad sich beruhigt? Vorhin konnte Mum nicht aufhören zu weinen. Ich habe mich beschissen gefühlt.«

Ruby streichelte meinen Arm. »Sie wird’s überstehen. Beide werden es überstehen. Mach dir keine Sorgen um uns. Du bist jetzt wichtig. Wir sind da, um dir zu helfen.«

»Ich wollte niemandem wehtun.«

»Hast du nicht«, sagte Ruby nachdrücklich. »Du hast 
überhaupt nichts falsch gemacht. Mum hat gesagt, dass sie Montagmorgen mit dir zur Praxis fahren, um sich über diese Dr. Inglis zu beschweren. Wenn du möchtest, dass ich auch mitkomme, kann ich mir den Tag freinehmen. Ich weiß, wie die beiden sein können, wenn sie richtig auf der Palme sind.«

»Dad wird ordentlich auf den Putz hauen.« Ich kaute nervös auf der Unterlippe. »Er reitet ständig darauf herum, dass sie mich verführt hätte, aber so war es nicht, wirklich nicht. Ich brauche nur Hilfe, damit sie endlich aufhört, mich zu verfolgen.«

»Und die Hilfe bekommst du.«

»Das Ganze ist einfach völlig aus dem Ruder gelaufen.« Ich fühlte mich ausgebrannt und musste trotz allem gähnen. »Sie ist wie besessen.«

»Hast du deine Werte kontrolliert? Brauchst du was zu essen?«

»Alles bestens, aber danke. Ich bin einfach nur kaputt.«

»Dann versuch jetzt zu schlafen. Melde dich, wenn du etwas brauchst, und vielleicht schaltest du dein Handy aus, ja?«

Ich nickte gehorsam, und sie knipste beim Hinausgehen tatsächlich das Licht aus, als wäre ich wieder zehn. Ein bisschen fühlte ich mich auch so, es war schön, einfach dazuliegen und sie und Mum in ihren Schlafzimmern rumoren zu hören, während von unten das Geräusch des Fernsehers heraufdrang. Dad war noch auf und schaute X-Men
. Von dieser Geräuschkulisse eingelullt, schlief ich ein und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit tief und traumlos die ganze Nacht hindurch.
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Als am Montagmorgen Mum heraufkam, um mich zu wecken, lag ich auf dem Rücken und starrte an die Zimmerdecke.

»Guten Morgen, mein Schatz.« Sie setzte sich auf die 
Bettkante und lächelte mich an, aber auch das geschickt aufgetragene Make-up konnte nicht verbergen, dass sie seit meiner Beichte am Freitag viel geweint hatte, heimlich, damit ich es nicht merkte. »Hast du gut geschlafen?«

Ich nickte, und sie wirkte erleichtert. »Möchtest du noch frühstücken, bevor wir losfahren?«

Weil ich mit der Antwort zögerte, machte sie gleich wieder ein besorgtes Gesicht. »Du musst nicht mitkommen, wenn du dich dem nicht gewachsen fühlst. Dad und ich können das auch allein erledigen.«

Ich drehte den Kopf auf dem Kissen, um sie anzuschauen. »Ich kenne sie, ich weiß, wie sie einem das Wort im Mund herumdrehen kann. Sie ist clever, Mum, richtig clever. Ich traue ihr zu, dass sie die verrücktesten Behauptungen aufstellt, um mich in einem schlechten Licht erscheinen zu lassen, und wenn ich nicht da bin, kann ich mich nicht dagegen wehren. Sie ist der Typ, der angreift, wenn er sich in die Enge gedrängt fühlt.« Ich schloss die Augen. »Das ist alles meine Schuld. Ich hätte ihr nie diesen verdammten Zettel unter den Scheibenwischer stecken dürfen.«

»Hey!«, sagte Mum scharf. »Sie hätte den Zettel wegwerfen sollen und nicht darauf reagieren, wie es jeder andere, verantwortungsbewusste Erwachsene getan hätte. Ihr Verhalten ist unentschuldbar, und dir kann man daraus keinen Vorwurf machen.«

»Ich will einfach nur mein Leben wiederhaben. Ist Dad immer noch wütend?« Ich drehte den Kopf wieder auf die andere Seite.

»Nicht wütend auf dich, Jonny, ganz und gar nicht.« Mum umfasste meine Hand. »Aber ja, er ist sehr aufgebracht darüber, wie diese Frau deine Jugend und Unerfahrenheit ausgenutzt hat, und er macht sich Vorwürfe, weil er dich nach dem Unfall beim Fußballspiel nicht sofort zum Arzt gefahren hat. Dann wäre das alles nicht passiert.«

Ich musste schlucken
.

»Wir stehen das gemeinsam durch.« Mum drückte meine Hand. »Wir sorgen dafür, dass diese Person dich nicht länger terrorisieren kann.«
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Ich fühlte mich wie betäubt, als wir drei vor der Praxis aus dem Auto stiegen und ich hinter Mum und Dad zum Haupteingang trottete. Zum ersten Mal dachte ich an Alex’ Ehemann und ihre Kinder und blieb unwillkürlich stehen.

»Ist was mit dir?« Mum schaute sich nach mir um.

»Ich will nur, dass sie mich in Ruhe lässt. Weiter nichts. Ich will keinen Ärger machen.«

Mum machte kehrt und kam zu mir zurück. »Jonathan, sie hatte reichlich Gelegenheit, ihr Fehlverhalten einzusehen und die Konsequenzen zu ziehen, aber stattdessen macht sie einfach immer weiter. Du brauchst dich nicht weiter von ihr quälen zu lassen, nur weil sie keine Vernunft annehmen will. Du hast sie aufgefordert, dich in Ruhe zu lassen, und sie tut es nicht, im Gegenteil. Das ist nicht akzeptabel, und alles, was jetzt passiert, hat sie sich selbst zuzuschreiben.«

Dad streckte die Hand aus. »Komm, Sohn, wir sind bei dir. Ich werde die Sache für dich in Ordnung bringen, versprochen.«

Ich ging weiter und spürte, wie sich mein Magen zusammenkrampfte, als er durch die automatische Eingangstür marschierte und quer durch das vollbesetzte Wartezimmer zur Rezeption. »Ich möchte die verantwortliche Person hier sprechen, sofort!«

Die Arzthelferin hinter dem Tresen wirkte einigermaßen konsterniert, wahrscheinlich passierte es nicht jeden Tag, dass sie dermaßen angeblafft wurde. »Unsere Praxismanagerin ist heute Vormittag leider in einem Meeting, vielleicht kann ich Ihnen …«

»Können Sie nicht«, fuhr Dad ihr in die Parade. »Und wenn sie mit der Queen Tee trinkt, Sie holen sie jetzt her, auf der Stelle
.
«

»Was soll ich ihr sagen, in welcher Sache Sie sie sprechen wollen?«

»Ich will mich über eine hier tätige Ärztin beschweren.«

»Oh. Dann wäre vielleicht der Inhaber der Praxis der geeignete Ansprechpartner. Wenn Sie mir sagen könnten, was genau …«

»Ihnen sage ich überhaupt nichts!« Dads Stimme wurde immer lauter, und ich ging einige Schritte auf Abstand. Wir waren inzwischen der Mittelpunkt des allgemeinen Interesses. »Sagen Sie Ihrem Chef, dass ich ihn sprechen will, sonst bin ich in Nullkommanichts bei meinem Anwalt, und dann wird es richtig unschön. Verstanden, Schätzchen?«

Die Miene der Arzthelferin versteinerte. »Wir dulden kein unangemessenes Betragen in unserer Praxis. Ich muss Sie auffordern zu gehen, wenn Sie Ihren Ton nicht mäßigen.«

»Oha, Sie dulden kein unangemessenes Betragen?« Dad stemmte die Fäuste auf den Tresen und beugte sich vor. »Wissen Ihre Leute das? Denn eine Ihrer Ärztinnen hat sich meinem Sohn gegenüber äußerst unangemessen
 betragen.« Er zeigte auf mich, und mir wurde glühend heiß vor Scham. Noch nicht einmal Cherry wusste von mir und Alex, und jetzt hatte er es gerade vor einem ganzen Raum voller wildfremder Menschen herausposaunt. »Über die Dauer von ganzen drei Monaten!
 Also stehen Sie nicht da und erzählen mir, wie ich mich benehmen soll, sondern holen Sie verdammt noch mal Ihren Chef her, und zwar ein bisschen plötzlich!« Die letzten Worte brüllte er, und für einen Moment glaubte ich, die Arzthelferin würde in Tränen ausbrechen. Mum hielt meine Hand umklammert, während ich stocksteif dastand und die Blicke der Anwesenden spürte, die eifrig darüber spekulierten, zu was um Himmels willen man mich genötigt haben könnte.

Bevor die Arzthelferin etwas erwidern konnte, ging die Seitentür auf, die zu dem Flur mit den Sprechzimmern führte, und 
Alex kam herein, zusammen mit dem Mann, der am Freitagabend auf dem Parkplatz gesehen hatte, wie ich sie küsste.

Dad erspähte sie ebenfalls. »Da ist sie ja!«, rief er aus und deutete auf Alex. »Das ist die Ärztin, die unseren Sohn sexuell missbraucht hat!«

Entweder war es das, was Mum die Fassung raubte, das Schreckliche laut ausgesprochen zu hören, oder die Schuldige leibhaftig vor sich zu sehen war zu viel für sie, jedenfalls ließ sie meine Hand los und stürzte sich wie eine Furie auf Alex.

»Schämen Sie sich!«, zischte sie. »Und eine wie Sie wollte sich bei uns einschleimen? Sie haben den Nerv, sich über eine Ihrer Schlampen-Freundinnen für unser Wellness-Center anzudienen, damit sie sich an meinen Jungen heranmachen können?
«

»Jetzt beruhigen wir uns alle erst einmal.« Der Mann vom Parkplatz stellte sich zwischen die beiden Frauen. »Sie sprechen da eine ernsthafte Beschuldigung aus, und dies ist kaum der angemessene …«

»Angemessen?
« Mum nahm jetzt ihn ins Visier. »Kommen Sie mir nicht mit angemessen!
 Da glaubt man, ein Arzt wäre jemand, dem man bedenkenlos sein Kind anvertrauen kann, und was macht die da? Streckt ihre schmierigen Finger nach meinem Sohn aus! Seit Monaten ist sie schon hinter ihm her!«

»Was? Nein, das ist nicht wahr! Das ist eine Lüge!« Alex fing endlich an, sich zu verteidigen.

»Ach, haben Sie’s etwa nicht mit meinem Sohn getrieben?«

Statt zu antworten, schaute Alex hilfesuchend zu mir. Ich erwiderte den Blick ausdruckslos, nicht um sie niederzustarren, sondern ich war vor Angst wie gelähmt und mein Kopf völlig leer.

»Da seht ihr’s!« Mum wandte sich an das vollbesetzte Wartezimmer. »Sie streitet es nicht ab. Sie kann’s nicht abstreiten, weil es stimmt. Oh, wir lassen Sie nicht damit durchkommen, Frau Doktor Inglis!
 Ich sorge dafür, dass Sie sich an keinem unschuldigen Jungen mehr vergreifen können.« Ihr ausgestreckter 
Zeigefinger schnellte auf Alex zu, die dramatisch den Kopf nach hinten warf, als hätte Mum sie mit einem Messer bedroht.

»Das reicht«, sagte der Parkplatz-Mann, der Alex’ Chef sein musste, so selbstverständlich, wie er das Kommando übernahm. »Eben war die Polizei hier, um einen Randalierer mitzunehmen, und ich rufe sie sofort wieder her, wenn Sie noch einmal übergriffig gegenüber meiner Kollegin werden …«

»Übergriffig sind in diesem Laden wohl eher gewisse andere Personen, nicht meine Frau.« Wie immer zeigte Dad sofort die Zähne, wenn es galt, Mum zu verteidigen. »Lassen Sie sich gesagt sein, es wird höchste Zeit, dass Sie in die Gänge kommen und uns Gelegenheit geben, förmlich Beschwerde einzureichen, in Ihrem Büro oder sonst wo. Sie sind doch wahrscheinlich der Chef hier, so wie Sie auf dicke Eier machen.«

»Dad«, sagte ich beschwörend. Für mich eintreten war eine Sache, aber Dad sah rot, wenn jemand Mum beleidigte, und er konnte durchaus gewalttätig werden. Auf keinen Fall durfte die Situation derart eskalieren.

Dad hob, ohne sich nach mir umzuschauen, die Hand. »Halt dich raus, Sohn, ich regle das. Wir sorgen dafür, dass diese Person nicht mehr in deine Nähe kommt.«

»Das stimmt, er ist der Chef.« Mum nickte zu dem Mann vom Parkplatz hin. »Er ist der Arzt, bei dem ich letzten Monat gewesen bin.«

»Unerhört.« Alex wandte sich zornbebend an Dad. »Sie bringen in aller Öffentlichkeit Anschuldigungen vor, für die Sie keinerlei Beweise haben. Das ist Verleumdung, und wenn Sie noch ein Wort sagen, verklage ich Sie.«

»Sie drohen mir?« Dad lachte ihr ins Gesicht, und ich erinnerte mich, dass ich einmal geglaubt hatte, die beiden könnten eine Affäre haben. Im Leben nicht, sie waren sich viel zu ähnlich. »Habt ihr das alle gehört? Die feine Frau Doktor hat gesagt, sie
 will mich
 verklagen.
«

»Ich meine es ernst, ich mache von meinem Hausrecht Gebrauch und lasse Sie von der Polizei entfernen, wenn Sie sich nicht augenblicklich beruhigen.« Der Ton des Parkplatz-Manns war merklich schärfer geworden, er ließ sich von Dad nicht einschüchtern. Es war, als würde man zwei Löwen beobachten, die sich mit gesträubter Mähne lauernd umkreisten. »Wir klären das im kleinen Kreis oder überhaupt nicht.«

»Jonathan, du weißt, dass das alles nicht wahr ist.« Plötzlich wandte Alex sich mir zu. »Warum erfindest du so hässliche Lügen? Willst du dich rächen, weil ich gesagt habe, ich erzähle allen, dass du mich erpressen wolltest, damit ich mit dir schlafe?«

Als ob ich es nicht geahnt hätte. Wieder krampfte sich mein Magen zusammen. Sie ging zum Gegenangriff über und versuchte, mich als den Schuldigen dastehen zu lassen.

»Rede nicht mit ihm.« Mum hatte meine Warnung nicht vergessen, dass Alex versuchen würde, die Tatsachen zu ihren Gunsten zu verdrehen. »Schau ihn nicht mal an, Schätzchen
, verstanden?«

»Alex, bitte, kein Wort mehr.« Sogar der Parkplatz-Mann war bemüht, Alex daran zu hindern, dass sie sich einmischte. »Warte in meinem Büro auf mich, ja?«

»Jonathan?« Wieder ein flehender Blick, aber ich blieb kalt. Sie hatte keine Macht mehr über mich. Es war vorbei, endlich.

Ihr blieb nichts anderes übrig, als der Aufforderung ihres Chefs zu folgen und den Raum zu verlassen. Alle Blicke folgten ihr. Als sie die Tür öffnete, hörte ich von einer älteren Patientin ein missbilligendes Zischeln und dann, wie sie halblaut Mums Urteilsspruch wiederholte: »Schämen sollte sie sich.«

Mir wurde vor Erleichterung fast schlecht. Man glaubte mir.

Gott sei Dank. Jeder konnte erkennen, dass ich die Wahrheit gesagt hatte.
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Wie ich auf den Namen Shahid Khan gekommen bin? Bin ich gar nicht, ich habe nur ein bereits ausgefülltes Formular vom Fußboden aufgehoben und vorgegeben, dieser Shahid Khan zu sein, weil es mir die Gelegenheit bot, ihr unter vier Augen zu sagen, dass sie mich in Ruhe lassen sollte. Ich wusste, im vollen Praxisbetrieb würde sie keine Szene machen können. Das ist alles. Keine Hintergedanken.

Ja, das Prepaid-Handy habe ich noch. Ich kann nicht beweisen, dass die darauf befindlichen Textnachrichten von ihr sind. Das war ja der Sinn des Ganzen. Was sie angeht, bezweifle ich stark, dass sie ihres behalten hat. So dumm ist sie nicht. Aber mein Gegenstück existiert noch. Die Nummer ist 07887… Rufen Sie an, wenn Sie möchten. Es wird klingeln. Es ist real.

Ich möchte auch betonen, dass sie nie etwas von mir zu befürchten hatte. Ich habe sie nicht in der Praxis aufgesucht, um ihr etwas anzutun. Alles, was ich gesagt habe, ist die reine Wahrheit, genauso hat es sich abgespielt. Was wäre ich für ein Mensch, wenn ich das alles erfunden hätte?

Und was für ein Mensch würde auf die Idee kommen, mir das zu unterstellen?


2. Teil

Die Folgen


15

Rob

Fünf Tage nachdem das GMC
 angefangen hatte zu ermitteln, erschienen die ersten Zeitungsberichte. Da Alex noch suspendiert war und auf der Homepage des MPTS
 keinerlei Informationen über die laufende Untersuchung veröffentlicht wurden, blieb nur der Schluss, dass einer der direkt Beteiligten geplaudert hatte.

Zugegeben, ein ganzes Wartezimmer voller Patienten hatte gehört, wie dieser Bastard Gary Day meine Frau beschuldigte, seinen Sohn »sexuell missbraucht« zu haben, aber Näheres wussten sie nicht, konnten sie nicht wissen. Das Ausmaß der Einzelheiten, die in der Presse ausgewalzt wurden, war erstaunlich und für Alex ein Schock.

»Oh mein Gott, oh mein Gott«, sagte sie immer und immer wieder. Wir saßen zusammen am Küchentisch, nachdem ich die Mädchen in der Schule abgeliefert hatte, und sie starrte erschüttert auf den Artikel in der Online-Ausgabe unserer Tageszeitung. Nach etlichen schlaflosen Nächten war sie ohnehin erschreckend blass, doch beim Anblick des den Text begleitenden Fotos von ihr in einem Nichts von Kleid und mit einem Drink in der Hand – offenbar von Stefs Facebook-Seite kopiert – wurde sie kreideweiß. Zum ersten Mal begriff ich, was der Ausdruck »Jemandem weicht das Blut aus dem Gesicht« bedeutete.

»Ich sehe aus wie eine alte Schlampe, die jeden Tag Party macht.« Sie nahm den Kopf zwischen die Hände und schaute wie hypnotisiert auf ihr Konterfei. »Dabei musste ich mir extra 
was Neues zum Anziehen kaufen, weil ich gar keine Ausgehsachen mehr im Schrank habe.«

»Du siehst überhaupt nicht aus wie eine alte Schlampe. Du siehst großartig aus, zum Verlieben«, sagte ich wahrheitsgemäß.

Sie hörte mich nicht, ihre Aufmerksamkeit galt der Artikelüberschrift:

Hausärztin, 40, bereits einmal wegen einer Patientenaffäre gerügt, gesteht Sex auf Ibiza mit einem Siebzehnjährigen und wird suspendiert.

Sie las laut weiter, mit einem zunehmend hysterischen Unterton in der Stimme.

»Eine Hausärztin, verheiratet mit einem ihrer Patienten, mit dem sie zuvor eine Affäre gehabt hatte, wurde wegen erneuten standeswidrigen Verhaltens für die Dauer der jetzt eingeleiteten Ermittlungen suspendiert. Dr. med. Alexandra Inglis aus Crowborough, East Sussex, erhielt eine Rüge, als ihr Verhältnis mit einem verheirateten Patienten anonym beim GMC angezeigt wurde. Aktuell sieht sich Dr. Inglis mit dem Vorwurf konfrontiert, über drei Monate hinweg eine sexuelle Beziehung zu einem siebzehn Jahre alten Jugendlichen unterhalten zu haben, ebenfalls ihr Patient.

Jonathan Day, der inzwischen seinen 18. Geburtstag feierte, hat auf sein Recht auf Anonymität verzichtet. Nach Days Darstellung wäre die Beziehung anfangs einvernehmlich gewesen, doch nach einiger Zeit hätte er sie von sich aus beendet. Dr. Inglis habe das nicht hinnehmen wollen und hätte begonnen, seine Familie zu belästigen. Unter anderem hätte sie Mrs. Day überredet, wegen einer kleineren Unpässlichkeit auf einem Hausbesuch zu bestehen, 
und sich auf diese Weise Zutritt zum Elternhaus des Jungen verschafft, wo sie Days Freundin gegenüber ›gewalttätig‹ geworden sein soll.«

Alex schaute mich entsetzt an. »Die haben doch absichtlich unterschlagen, dass das mit uns zehn Jahre her ist, und erwecken den Eindruck, es sei gestern gewesen. Und eine dreimonatige
 Beziehung? Das ist eine unverschämte Lüge, und seine Mutter habe ich nicht überredet
, der Hausbesuch war ihre Idee, und schon gar nicht habe ich seiner blöden Freundin etwas getan.« Sie überflog atemlos den Rest des Artikels. »Sie erwähnen das Wochenende auf Ibiza, den Kuss auf dem Parkplatz, den David gesehen hat, den Samstag, an dem Jonathan angeblich mit einer Sportverletzung in meiner Sprechstunde gewesen ist. Sie zitieren Gary Day und bringen auch noch ein großes Foto von ihm
.«

Sie schob den Laptop mit einer heftigen Bewegung von sich weg. Ich sah, dass sie am ganzen Leib zitterte, stand auf und legte den Arm um sie. »Schon gut, alles ist gut.«

»Nichts ist gut.« Sie versteifte sich bei meiner Berührung, und ich zog betroffen den Arm zurück. »Alle werden das sehen. Unsere Familien, unsere Freunde, Kollegen, Leute, die ich kaum kenne, und völlig Fremde – und was macht das mit Maisie und Tilly? Wie soll ich das erklären, wenn sie später im Netz darauf stoßen? Wenn ihre Freunde das lesen und wissen, was ich getan habe?«

»Aber du hast es nicht getan. Nicht das, was er behauptet.«

Sie saß mit geschlossenen Augen stocksteif auf ihrem Stuhl, wie jemand, der einen invasiven ärztlichen Eingriff über sich ergehen lassen muss, der so schmerzhaft ist, dass er nichts anderes tun kann, als stillhalten und darauf warten, dass es vorbei ist. »Ich hatte keine Ahnung, wer er war. Ich schwöre es.«

Was sollte ich sagen? Während ich mit Sprachlosigkeit geschlagen neben ihr stand und wusste, ich konnte ihr die Last 
nicht abnehmen, das Problem nicht für sie aus der Welt schaffen, stieg die mittlerweile sattsam vertraute Mixtur aus Ohnmacht, Zorn und Gewissensbissen gallenbitter in mir auf. Das alles war meine Schuld – und seine.

»Rob.« Sie hob die Lider und sah mich an, ein Blick voller Verzweiflung. »Du glaubst mir doch noch, oder?«

Es gab mir einen Stich ins Herz. So eine Frage von der Mutter meiner Kinder und der Frau, in die ich mich vor zehn Jahren auf den ersten Blick verliebt hatte. »Selbstverständlich glaube ich dir.«

Und das tue ich.

Mir ist bewusst, dass im Leben nichts sicherer ist, als dass nichts sicher ist. Menschen, deren Welt eben noch völlig im Lot war, finden sich unversehens in einem Albtraum wieder – aber wenn jemand mir prophezeit hätte, dass Alex eines Tages zur Tür hereinkommen und verkünden würde, sie wäre öffentlich der Unzucht mit einem siebzehn Jahre alten Jungen bezichtigt worden, hätte ich laut gelacht. Ein Witz. Absurd. Als es dann wirklich passierte, als ich das für unmöglich Gehaltene aus ihrem Mund hörte und sah, wie sie beklommen auf meine Reaktion wartete, musste ich mich keine Sekunde besinnen. Ich stand auf, ging zu ihr hin und hielt sie in den Armen, während sie sich an meiner Brust ausweinte.

Meine Frau ist nicht das, was man introvertiert oder schüchtern nennen würde. Sie ist freiheraus, und was für sie Durchsetzungsvermögen ist, empfinden andere Menschen als Impertinenz. Ich weiß, sie hat ihre dunklen Seiten. Unser erster Vermieter kündigte uns die Wohnung, nachdem Alex mit ihm wegen eines nicht schnell genug – nach ihrer Ansicht – reparierten Kühlschranks in Streit geraten war. Ich war Zeuge von Szenen in Restaurants, Geschäften und Hotels, hörte mir die Entwürfe von Beschwerdebriefen an Behörden, einen Fensterhersteller und unsere Hausbank an und schwieg, wenn sie mit 
dem Anwalt drohte, wegen – unter anderem – einer schiefen Naht an einem Paar Schuhe.

Gleichzeitig ist meine Frau einer der freundlichsten, großherzigsten Menschen, die mir je begegnet sind. Es bleibt nicht aus, dass sie in ihrer Eigenschaft als Ärztin immer wieder von Freunden privat um Rat gefragt wird. Das reicht von der telefonischen Diagnose eines Ausschlags am Babypopo bis zu der Frage, ob die Verhaltensauffälligkeiten des einen oder anderen kleinen Lieblings erste Anzeichen für Autismus sein könnten. Das Ping
 eintreffender Textnachrichten ist die akustische Untermalung unseres Feierabends, und nie habe ich erlebt, dass sie jemanden nicht zurückgerufen hätte, weil sie nach einem langen Arbeitstag zu müde war. Wenn sie Leute fragt, wie es ihnen geht, antworten sie mit ihrer ganzen Krankengeschichte. Warzen, Fußpilz, das volle Programm in aller Ausführlichkeit, aber sie hört immer zu. Wenn jemand aus unserem Freundeskreis mitten in der Nacht anrufen und sie bitten würde, zu kommen, würde sie es tun. Ohne Frage.

Die Zahl der Personen, mit denen sie
 über ihre
 Probleme spricht, ist weit geringer. Sie würde es damit erklären, dass sie ein von Natur aus zurückhaltender Mensch ist, aber in Wirklichkeit liegt es daran, dass es ihr schwerfällt, anderen zu vertrauen. Ihr Vater hatte hinter dem Rücken ihrer Mutter einen enormen Schuldenberg angehäuft, was erst ans Licht kam, als er sich aus dem Staub machte und es seiner Frau überlassen blieb, sich mit dem Kind irgendwie durchzuschlagen. Fast hätten sie das Haus verloren. Alex musste früh lernen, auf eigenen Beinen zu stehen, und ist folglich eine überaus kompetente Person – jemand, an dem sich die Welt die Zähne ausbeißt, so wird sie eingeschätzt. Im Bewusstsein ihrer eigenen Tüchtigkeit wird sie leicht ungeduldig, wenn ein anderer die Dinge nicht so schnell erledigt, wie sie selbst es könnte, genau wie sie bei Menschen, die sie nicht kennen, mit ihrer Verschlossenheit aneckt, weil man sie ihr als 
Arroganz auslegt. Aber ich durfte hinter die Fassade schauen und die echte Alex kennenlernen. Obwohl sie wusste, was für sie auf dem Spiel stand, als wir die unsichtbare Linie überschritten und uns küssten, siegte das Gefühl über die Vernunft.

»Alle meine Freundinnen haben mich gewarnt. ›Wenn er seine Frau mit dir betrügt, wird er eines Tages auch dich betrügen.‹«

Es war nach unserem ersten Mal, sie lag in meinen Armen und schaute besorgt fragend zu mir auf. Verständlicherweise fürchtete sie, verletzt zu werden und womöglich auch beruflich mit leeren Händen dazustehen. Ich dachte nicht an Bellas Gefühle, als ich mit Alex ins Bett ging. Ich wusste, ich würde Bella tief enttäuschen, und tat es trotzdem. Bella und ich – das war eine Sandkastenliebe, die in Gewohnheit überging. Irgendwann waren wir an dem Punkt angelangt, an dem man sich entweder trennt oder heiratet. Wir trafen die falsche Entscheidung und heirateten. Unser einziger Fehler.

Ich wusste in der Sekunde, als ich Alex traf, dass sie die Frau meines Lebens war. War und ist und immer sein wird. Das alles sagte ich ihr, als wir zusammen in ihrem Bett lagen, und fügte ein Versprechen hinzu: »Ich werde dich nie hintergehen, und ich werde dich nie verlassen, mein Ehrenwort.«

Man mag skeptisch die Augenbrauen heben, wenn ich sage, dass ich mein Versprechen gehalten habe, aber ich glaube, dass ich es trotz allem reinen Gewissens behaupten kann, denn die Sache mit Hannah war nur Sex und bedeutete weniger als nichts. Ich hatte und habe keinerlei Gefühle für Hannah, ich finde sie als Person nicht einmal sonderlich sympathisch. Es ist passiert, einfach so.

Ich will mich nicht entschuldigen oder rechtfertigen, aber vielleicht ist es sogar menschlich. Manchmal steht dir alles bis oben hin, wenn du Kinder hast und kaum noch aus dem Haus kommst. Aber es gibt ja Tagungsabschlüsse, Betriebsausflüge, 
Weihnachtsfeiern. Du bist geradezu euphorisch, wenn du wieder mal in einem realen Pub stehst, statt nur im Fernsehen anderen beim Feiern zuzuschauen. Du drehst auf, spendierst dir einen Drink nach dem anderen auf die Firmenkreditkarte, obwohl du gar nicht mehr so viel verträgst wie in früheren Tagen. Der Alkohol entfaltet seine Wirkung, du fühlst dich unbesiegbar und verwegen. Du erinnerst dich daran, dass du früher mal als guter Unterhalter gegolten hast, du amüsierst dich königlich, und überhaupt schlagen die Stimmungswogen hoch. Irgendwann steht diese Frau neben dir, sie lacht und flirtet. Sie ist hübsch und findet dich scheinbar unwiderstehlich. Sie legt die Hand auf deinen Arm, und die Berührung durchfährt dich wie ein Stromschlag, weil du in letzter Zeit nicht mehr oft berührt wirst. Nicht so, jedenfalls.

Deine Frau kommt abends regelmäßig todmüde ins Bett, und wenn du dich zu ihr herumdrehst und sie umarmen willst, rutscht sie von dir weg und sagt, sie braucht mal ein paar Minuten für sich, und verschanzt sich hinter einem Buch. Du wartest, aber du hattest auch einen langen Tag, und wenn sie schließlich das Licht ausmacht, schläfst du schon halb, was – raunt eine perfide innere Stimme dir zu – von Anfang an die Absicht deiner Frau gewesen ist. Du versuchst zum gefühlt hundertsten Mal, deine Frau darauf anzusprechen, ihr zu erklären, dass es nicht so weitergehen kann, dass ihr mehr Zeit für Zweisamkeit finden müsst. Und sie erwidert, dass sie einen verdammt anstrengenden Job hat, zwei Kinder und dass ihr »Akku« leer ist. Was sie wirklich braucht – statt sich anhören zu müssen, dass ihr Mann unzufrieden ist, weil sie nicht oft genug ihren ehelichen Pflichten nachkommt –, wären Wärme, Zuneigung, Verständnis.

Woraufhin du leise mit den Zähnen knirschst und an dich halten musst, um nichts zu sagen, was dir später leidtut, weil du dir, als du ihr genau das geben wolltest – Wärme, Zuneigung, Verständnis –, wieder einen Korb eingehandelt hast
.

»Und vielleicht solltest du nicht immer nur dann zärtlich werden, wenn wir im Bett sind«, sagt sie möglicherweise, und eine leichte Schärfe kriecht in ihre Stimme, weil du das Thema schon wieder zur Sprache bringst, während sie den Abendbrottisch abräumt und du auf dem Sprung bist, den Kindern das Bad einzulassen.

Staunenswerte weibliche Logik. »Aber das ist die einzige Zeit, die wir für uns haben. Du bist entweder auf der Arbeit, oder wir haben die Kinder, oder einer von uns ist im Fitness.« Natürlich kommt, bevor deine Frau antworten kann, eins der Kinder herein und verkündet, dass es Pipi muss.

Wenn dann diese Frau am Tresen neben dir, die dich echt witzig findet, im Gedränge auf Tuchfühlung an dich herangeschoben wird und weil so ziemlich jede Art von Körperkontakt dich antörnt, beugst du dich noch etwas tiefer zu ihr hinunter, um verstehen zu können, was sie sagt, weil es im Pub so laut geworden ist. Sie fasst dich wieder an, und diesmal bleibt ihre Hand auf deinem Arm liegen. Dein Blut gerät in Wallung. Du spürst ihren warmen Atem auf der Haut und riechst ihr Parfum. Du ertappst dich dabei, dass du überlegst, wie es wohl wäre, sie zu küssen. Sie sagt, sie geht vor die Tür, um eine zu rauchen, und du bist inzwischen betrunken genug, um auch Lust auf eine Dosis Nikotin zu verspüren, obwohl du seit Jahren Nichtraucher bist.

Wenn du dann draußen, von lauer Sommerluft umfächelt, unter dem Sternenhimmel stehst und an deiner Zigarette ziehst, erscheint dir dieses London bei Nacht auf einmal wie eine Bond-Kulisse – Glamour und anything goes – statt deiner aus verspäteten Zügen und pappigen Sandwiches bestehenden Alltagsroutine. Sie erzählt irgendwas, als ein Passant sie im Vorbeigehen versehentlich gegen dich stößt. Du fängst sie auf, rufst dem bereits außer Hörweite befindlichen Übeltäter Beschimpfungen hinterher, willst sie fragen, ob nichts passiert ist, und sie 
schaut mit großen Augen zu dir auf, und plötzlich bist
 du Bond, und eure Lippen finden sich, wie man so schön sagt. Ihr seid in einem Taxi, in ihrer Wohnung, Knöpfe, Reißverschlüsse, fliegende Finger. Ihr fallt ins Bett, fiebriges Suchen – wo, hier, da und Halleluja –, dann ist es vorbei, nicht mehr Gedankenspiel, sondern schmerzhafte Realität. Du hast alles kaputtgemacht, unwiderruflich, für eine kurzfristige Entladung sexueller Spannung.

Du denkst an deine Frau und deine Kinder, und du verdorrst und stirbst innerlich. Angezogen und im Taxi nach Hause stierst du benommen auf die Nachricht, die deine Frau dir vor Stunden aufs Handy geschickt hat:

Wünsche dir einen schönen Abend! Trink nicht zu viel! xxx

Und dir wird bewusst, dass du soeben acht Jahre ehelicher Treue in den Wind geschossen hast, um das zu werden, was du niemals sein wolltest – ein Gewohnheits-Ehebrecher.

Aber weil du ja noch nicht genug Scheiße gebaut hast, weil du ein jämmerliches Weichei bist und nicht imstande, die Klappe zu halten und mit deinem schlechten Gewissen zu leben, erzählst du natürlich am nächsten Morgen deiner Frau, was gestern passiert ist. Du hättest gern, dass sie dir Absolution
 erteilt. Du beichtest also und darfst erleben, wie ihr vor deinen Augen das Herz bricht, und ganz egal, wie oft du beteuerst, dass es dir leidtut – du kommst in ein Zimmer und siehst sie weinen. Sie ist abwechselnd am Boden zerstört und wütend. In diesem Zustand emotionaler Unzurechnungsfähigkeit und weit weg von zu Hause betrinkt sie sich und ergreift die Gelegenheit, es dir mit gleicher Münze heimzuzahlen.

Nachdem ich den ersten Schock über Alex’ Geständnis überwunden hatte – und noch einmal schlucken musste, als sie mir gestand, mit wem sie im Bett gewesen war –, gelangte ich zu der 
nüchternen Einsicht, dass ihr Verhalten lediglich die Folge meines eigenen unrühmlichen Vertrauensbruchs gewesen war.

Ich hatte verdient, was auf Ibiza passiert war – es war meine eigene Schuld, aber sie
 verdiente es nicht, jetzt durch den Dreck gezogen zu werden. Besonders nicht von Leuten, die sie ohnehin schon ausgenutzt und manipuliert hatten.

Alex erhob sich und beendete mein trauriges Brüten über Jonathan Day und seine abscheuliche Sippschaft. Sie schlang die Arme um den Oberkörper und sagte: »Ich glaube, ich gehe hoch und lege mich wieder hin. Du hast ohnehin noch zu arbeiten, deshalb …« Sie schaute auf die Küchenuhr. Es war fünf nach neun.

»Soll ich dir eine Tasse Tee ans Bett bringen?«

Sie zögerte. »Ich mache mir eine, bevor ich nach oben gehe. Für dich auch?«

»Ja, gern.« Ich drehte den Laptop zu mir herum, sie setzte den Wasserkessel auf.

Ich studierte das Foto von Jonathan in dem Online-Artikel, die Augen, die dreist zurückstarrten, die affige Frisur, das schnöselige Grinsen, das glatt rasierte Kinn. Die Aufnahme stammte von seinem Instagram-Account, den ich schon durchstöbert hatte. Ich wurde nicht müde, den Bengel anzustarren, dessen ausgebreitete Arme es gewesen waren, in die meine Frau sich hatte fallen lassen, und mit jedem Foto wuchs mein Verlangen, ihm die selbstgefällige Visage zu polieren.

Langsam kam es mir schon vor, als würde ich ihn persönlich kennen, so viel hatte ich aus den sozialen Netzwerken über ihn erfahren. Es ging mir nicht darum, herauszufinden, was Alex an ihm so anziehend gefunden hatte, das war nur allzu offensichtlich: Jugend, Muskeln, klassisch geschnittene Züge – alles Qualitäten, die ich, dessen war ich mir bewusst, nicht mehr besaß. Ich suchte nach Antworten hinter der Fassade. Warum hatte er diese unverschämten Lügen in die Welt gesetzt? Was hatte er 
davon? »Könnte es sein, dass er sich in dich verliebt hat?«, fragte ich meine Frau.

Sie warf einen erstaunten Blick über die Schulter. »Würde er mich dann in dieser Weise angreifen?«

»Immerhin gelingt es ihm damit sehr erfolgreich, die Beziehung zu dir aufrechtzuerhalten. Er bleibt Teil deines Lebens, du musst ihm Beachtung schenken, ob du willst oder nicht.«

Sie schüttelte den Kopf. »Er hatte einfach Angst, er könne in ein schlechtes Licht geraten, wenn ich von seinem Erpressungsversuch erzähle. Dass er mir gedroht hat, meine Familie, meine Karriere, mein ganzes Leben zu ruinieren, wenn ich nicht mit ihm schlafe.«

»Eben. Man muss schon sehr verzweifelt sein, um zu so einem Mittel zu greifen. Er ist in dich verliebt. Was immer er darunter versteht.«

»Nein. Er wollte mir einfach den Wind aus den Segeln nehmen und ist mit seiner eigenen, viel skandalöseren Version vorgeprescht. Die hat eingeschlagen, und jetzt ergreift er – wahrscheinlich auf Betreiben seiner grässlichen Eltern – die Chance, die sich ihm bietet, nämlich über Nacht prominent zu werden.«

Ein überraschender Gedanke. Darauf war ich nicht gekommen. Jonny-Boy war fotogen, das musste der Neid ihm lassen, und je größere Kreise die Story zog, desto bekannter wurde sein Gesicht. Offenbar war ich nicht der Einzige, der ihn faszinierend fand – wenn auch aus anderen Gründen –, doch als ich sah, wie die Anzahl seiner Klicks nach oben schnellte, musste ich mir eingestehen, dass Alex recht haben könnte. Was immer ihn veranlasst hatte, diese Lawine loszutreten, Jonathan Day hatte sein Sprungbrett gefunden, etwas, das ihm Aufmerksamkeit verschaffte und ihn aus der Masse anderer gutaussehender Achtzehnjähriger heraushob, die nach einer Lücke in einem überfüllten Markt suchten. Die ursprüngliche Privatangelegenheit, eine Bagatelle eigentlich, hatte sich zu einer massiven 
Werbekampagne ausgewachsen, mit ihm als Star und Alex als Kollateralschaden. In schwachen Momenten hatte ich mich gefragt, ob nicht doch etwas dran sein könnte an seiner Behauptung, die Affäre habe sich über drei Monate hingezogen, und dass Alex deswegen nicht mehr daran interessiert gewesen war, mit mir zu schlafen. Er hatte sogar in mir Zweifel geweckt, der ich doch wusste, dass so ein Verhalten nicht der Wesensart meiner Frau entsprach. Kurz gesagt: Ihre Version der Ereignisse ergab Sinn und war plausibel, seine nicht. Basta.

Leider schien der Rest der Welt zu sehr von seinem hübschen Gesicht geblendet zu sein, um das zu erkennen.
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Am Montag, dem 2. Oktober, hatte ich die Mädchen in der Schule beziehungsweise dem Hort abgeliefert – Alex weigerte sich, seit der erste Artikel in der Presse aufgetaucht war, das Haus zu verlassen –, und als ich zurückkam, saß sie in der Küche vor dem Fernseher. Sie starrte wie hypnotisiert auf den Bildschirm, wo ein strahlender Jonathan auf einem Sofa mit einer affektierten Blondine Händchen hielt. Er wurde interviewed, von einem No-name-Moderator, jedenfalls kannte ich das Gesicht nicht.

»Was zur Hölle ist das?« Es war surreal, einen sich bewegenden und redenden Jonathan zu sehen, den ich nur als statisches Foto kannte.

Alex winkte ungehalten ab, ich schwieg gehorsam, griff nach der Fernbedienung und stellte den Ton lauter.

»Auf meine Posts habe ich viele Reaktionen bekommen. Leute schreiben, dass sie Ähnliches erlebt haben wie ich«, sagte er gerade. Er sprach vollkommen dialektfrei, den neutralen Soziolekt der gehobenen Mittelklasse. »Und da habe ich gemerkt, dass es wichtig ist, dieses Buch zu schreiben.«

»Er schreibt ein Buch?!« Ich griff mir an den Kopf. »Über was?
«

»Eigentlich ist es eher ein Ratgeber«, antwortete er wie aufs Stichwort. »Zum Beispiel, dass man immer einen Plan B haben sollte, für den Fall, dass man sich in einer Situation befindet, in der man sich nicht wohlfühlt, oder wie man lernt, Nein zu sagen. Es ist der reine Wahnsinn, welchen Verlockungen und Gefahren wir als Jugendliche tagtäglich ausgesetzt sind, und Eltern haben echt keine Ahnung, wie sie ihre Kinder vor den aktuellen Bedrohungen schützen sollen.«

»Bedrohungen welcher Art?«, unterbrach ihn der Moderator.

Jonathan zuckte mit den Schultern. »Stalking in den sozialen Medien und Grooming, unter anderem, und das sind Dinge, die uns zu Hause passieren, in unserem eigenen Zimmer. Ich hoffe, weil ich ja derselben Generation angehöre wie die Leserschaft, an die mein Buch sich richtet, und auf eigene Erfahrungen zurückgreife, kann ich eine echte Hilfe bieten. Das hoffe ich wirklich.«

»Grooming?«, wiederholte ich. »Du kleiner Wichser.«

»Hmmm«, machte der Interviewer. »Und Sie versuchen nicht vielleicht, Profit aus einem publicityträchtigen Fall zu schlagen, der genau genommen noch gar kein Fall ist? Sie sagen, Ihre Geschichte hätte einen Nerv getroffen, dass Sie von Ihrer Hausärztin verfolgt und belästigt wurden, aber beweisen können Sie Ihre Behauptungen nicht, verstehe ich das richtig?«

No-name-Moderator oder nicht, ich hätte ihn küssen mögen.

Jonny-Boy zuckte nicht mit der Wimper. »Dass jemand sich fälschlich als Missbrauchsopfer darstellt, kommt nur höchst selten vor. Die Einstellung, die Sie eben demonstriert haben, ist einer der Hauptgründe dafür, dass Betroffene sich scheuen, Anzeige zu erstatten.«

»Aber von Ihrer Seite war nie von Missbrauch die Rede, im Gegenteil, Sie haben betont, alles wäre in gegenseitigem Einvernehmen geschehen. Also, abgesehen von einem hübschen 
Jungen, der mit einer älteren Frau geschlafen hat, wo ist die Story? Höchstens noch, dass Sie Ihre ›Erfahrungen‹ ausschlachten, um einen Haufen Kohle zu machen.«

»Haben Sie einen Sohn?«, fragte Day den Moderator, der nickte. »Wenn er nach Hause käme und Ihnen erzählte, er hätte mehrere Male Sex mit einer älteren Frau gehabt, die für ihn eine Vertrauensperson war, und dass er sich benutzt fühlt und sich schämt. Würden Sie ihm sagen, trag’s wie ein Mann, hoffentlich hast du was gelernt? Oder würden Sie ihm mit derselben Anteilnahme zuhören wie einer Tochter, die mit einer ganz ähnlichen Geschichte zu Ihnen kommt?«

Himmel. Er war gut. Ich bekam Angst um meine Frau.

»Nun mal langsam. Wenn Sie sich für Geld interviewen lassen und etliche Tausend Pfund Vorschuss für ein Buch kassieren, bevor überhaupt offiziell darüber entschieden wurde, ob der Sachverhalt juristische Maßnahmen rechtfertigt, müssen Sie damit rechnen, dass man Ihnen unbequeme Fragen stellt.« Der Moderator richtete den Blick auf Jonathans Freundin. »Und Sie waren nicht ein kleines bisschen versucht, ihm den Laufpass zu geben, nachdem er Sie, wie er selbst zugibt, mit einer anderen Frau betrogen hat?«

»Natürlich nicht.« Sie lächelte ihn an. »Ich bin stolz auf Jonny, weil er den Mut gehabt hat, an die Öffentlichkeit zu gehen.«

»Natürlich. Und Sie hoffen ebenfalls auf eine Model-Karriere, nehme ich an.« Er ließ sie links liegen und wandte sich wieder an Jonathan. »Reden wir Klartext. Was würden Sie jemandem antworten, der Ihnen vorwirft, sich an der Geschichte bereichern zu wollen?«

»Ja, Jonathan!« Ich schaute gespannt auf den Bildschirm. »Was würdest du antworten?«

»Ich tue das alles nicht, weil ich mir einen Vorteil erhoffe oder um jemanden in Schwierigkeiten zu bringen«, sagte 
Jonathan ernsthaft. »Ich hatte das Gefühl, ich dürfte nicht schweigen, weil sonst Leute weiterhin ihre Machtposition ausnutzen können, und nichts ändert sich. Sie haben recht, was zwischen mir und dieser Frau vorgefallen ist, geschah in gegenseitigem Einvernehmen, juristisch gesehen, aber es war trotzdem nicht richtig. Es war unangemessen. Wie bereits gesagt, mehr als einmal fühlte ich mich unter Druck gesetzt und hätte mich der Situation gern entzogen, nur wusste ich nicht, wie. Als ich dann den Mut fand, das Verhältnis zu beenden, erschien sie plötzlich bei uns zu Hause und benahm sich …«

»Können wir das bitte ausmachen?«, fragte Alex.

»Gleich.« Ich bemühte mich zu verstehen, was im Fernsehen gerade gesagt wurde.

Sie stand auf und ging stumm hinaus.

»Mir ist bewusst, dass manche Leute Vorurteile mir gegenüber haben, weil ich in der Vergangenheit ein paarmal als Model gearbeitet habe. Aber ist es wirklich von Bedeutung, womit Cherry«, er schaute seine Freundin an, »oder ich ein Taschengeld verdienen oder was wir für berufliche Pläne haben? Ist das nicht ebenso unangebracht wie die Aussage, eine Frau sollte damit rechnen, belästigt zu werden, wenn sie einen kurzen Rock trägt?«

Ich drückte Pause. Noch eine Sekunde von diesem altklugen Geschwätz, und mir wäre das Frühstück hochgekommen. Je länger ich in dieses perfekte Was-kostet-die-Welt-Teenagergesicht starrte, voll von der Arroganz eines Halbstarken, der, was das reale Leben anging, seinen Arsch nicht vom Ellbogen unterscheiden konnte und sich garantiert keinen Deut darum scherte, was er meiner Familie antat, desto größer wurde mein Hass.

Er hatte meine Frau gefickt, und jetzt fickte er uns alle.
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Ich machte mich auf die Suche nach Alex. Sie lag in unserem Schlafzimmer auf dem Bett und hatte die Arme vor dem Gesicht verschränkt, aber ich konnte sehen, dass Tränen über ihre Wangen liefen. Als ich mich zu ihr setzte und sie an mich drückte, spürte ich, wie das Schluchzen ihren ganzen Körper schüttelte. Ich verabscheute mich selbst dafür, dass ich der Auslöser dieses ganzen Elends gewesen war. »Niemand wird mir mehr glauben«, weinte sie. »Nicht mit dem Vermerk in meiner Akte und den scheußlichen Dingen, die er über mich verbreitet.«

»Natürlich wird man dir glauben.«

»Ich bin Ärztin geworden, weil ich Menschen helfen wollte. Nur deshalb, und ich bin gut in meinem Beruf. Ich bin eine gute Ärztin. Ich kümmere
 mich um meine Patienten. Manchmal macht es mich fertig, aber nie würde ich mein Wissen oder meine Position missbrauchen. Ich bin nicht so, wie mich die Medien darstellen.«

»Alex, sieh mich an«, sagte ich streng. »Du hast nichts Schlimmes getan, und du hast keinen Grund, dich zu verstecken.«

Aber sich verstecken war das, was sie wollte und tat. Sie stand morgens auf und machte die Mädchen für die Schule fertig. Ich brachte sie hin, Alex legte sich wieder ins Bett und kam erst herunter, wenn ich nachmittags ins Auto stieg, um die beiden abzuholen. Sie machte ihnen Abendbrot, richtete das Bad und brachte sie ins Bett, dann verkroch sie sich wieder in unserem Schlafzimmer. Ich erledigte die Einkäufe, spielte Chauffeur, teilte meinem Boss mit, dass ich wahrscheinlich noch länger von zu Hause arbeiten müsse, und unternahm an den Wochenenden Ausflüge mit den Mädchen oder brachte sie zu Geburtstagsfeiern. Es war das Mindeste, was ich tun konnte, aber als schließlich zweieinhalb Wochen nach dem Auftritt der Days in der Praxis vergangen waren, begann ich mir Sorgen zu machen. Alex war nicht ein einziges Mal vor die Tür gegangen, und 
gesprochen hatte sie nur mit Rachel und ihrer Mutter, die nach einer Hüftoperation selbst ans Haus gefesselt war. So konnte es nicht weitergehen, es war rein praktisch unmöglich zu bewerkstelligen. Ich musste endlich wieder nach London und persönlich an Meetings teilnehmen und so weiter, aber ich fürchtete auch, Alex könnte eine ausgewachsene Agoraphobie entwickeln.

Ich war ratlos, und mir fiel nichts Besseres ein, als am nächsten Morgen darauf zu bestehen, dass sie mit zur Schule kam, um die Mädchen abzuliefern. »Wenn du dich noch länger verkriechst, werden die Leute glauben, du hättest dir wirklich etwas zuschulden kommen lassen!«

»Alle werden mich anstarren.« Sie zog die Jeans und den Pullover an, die noch von gestern auf dem Stuhl lagen, und streifte sich nur mit einem gleichgültigen Blick im Schlafzimmerspiegel. Über unseren Köpfen hüpften Maisie und Tilly, die schon angezogen waren und darauf warteten, dass wir losfuhren, wie aufgedreht in ihrem Zimmer herum.

»Unsinn. Jeder vernünftige Mensch weiß, dass er sich das alles aus den Fingern saugt.«

Sie schwieg, nahm die Bürste und fuhr sich durch die Haare, um sie anschließend mit einem Gummiband am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz zu bündeln. Früher wäre sie nie so flüchtig zurechtgemacht und ungeschminkt aus dem Haus gegangen, aber ich hütete mich, etwas zu sagen. In ihrer derzeitigen Verfassung konnte jedes Wort ein Wort zu viel sein. Auf dem Weg über den Spielplatz zum Schulgebäude hielt sie meine Hand umklammert. Maisie und Tilly rannten voraus, sie freuten sich wie die Schneekönige, weil sie von uns beiden »gebracht« wurden.

Natürlich hatte Alex recht gehabt, ihr Erscheinen erregte Aufsehen. Ich stellte mich arglos, lächelte und winkte den Eltern in Maisies Gruppe ein fröhliches Guten Morgen
 zu, als wäre alles völlig normal. Die meisten waren so höflich, das Lächeln 
zu erwidern, aber alle warfen neugierige Blicke auf Alex. Sie war schmal geworden und ging mit niedergeschlagenen Augen neben mir her, ohne auch nur einmal aufzuschauen.

»Lass dich nicht so hängen«, sagte ich halblaut und begrüßte – »Hi, Paul!« – einen anderen Vater, mit dem ich bei den gelegentlich stattfindenden Papa-hat-Ausgang-Abenden das ein oder andere Bier getrunken hatte. Er stutzte, musterte Alex und nickte nur stumm, bevor er eilig weiterging. »Ernsthaft, jetzt reiß dich zusammen«, zischte ich meine arme Frau an. »Du siehst aus wie das verkörperte schlechte Gewissen.«

Was aus mir sprach, war natürlich mein eigenes schlechtes Gewissen. Es machte mich fertig, dass meine fünf Minuten mit Hannah zu einer Situation wie der heutigen geführt hatten: Unsere Kinder hüpften fröhlich vor uns her und ahnten nicht, dass die Eltern ihrer Freunde ihre Mutter begafften, als wäre sie eine männermordende Nymphomanin.

Wir betraten den Hort, und das fröhliche Stimmengewirr wurde merklich leiser. Einige der Erzieherinnen schauten fragend herüber, und die arme kleine Tilly verkündete stolz: »Mum und Dad sind heute beide mitgekommen.« Mir brach fast das Herz.

»Na, das ist aber fein für dich, Tilly«, sagte eine von ihnen freundlich, aber Alex umklammerte meine Hand noch fester und zerrte mich förmlich nach nebenan in die Garderobe, wo wir, für den Moment wenigstens, allein waren.

Ich machte mich von ihr los und ging in die Hocke. »Dann komm her, Tilly, Jacke ausziehen.«

»Ich stelle die Trinkflasche in ihr Fach«, sagte Maisie hilfsbereit und flitzte ins Spielzimmer.

Alex stand mit hängenden Armen da und schaute zu, wie ich Tilly aus der Jacke schälte. Sie zuckte zusammen, als Melissa mit Zack in der Tür erschien. Beide Frauen musterten sich, dann sagte Alex tapfer: »Hallo, Mel.«

Ich lächelte aufmunternd und wartete darauf, dass Melissa 
zurückgrüßte, aber sie ging einfach an Alex vorbei, als wäre sie nicht da.

»Zack, Schatz, willst du selbst den Reißverschluss aufmachen?«, fragte sie munter.

Alex runzelte befremdet die Stirn, schaute mich an.

»So, das kannst du schon richtig gut. Nun häng die Jacke auf den Haken. Fein machst du das.« Melissa strahlte ihren Sohn an. »Und jetzt gehen wir nachschauen, wer schon alles da ist.«

Wieder ging sie an Alex und auch an Tilly und mir vorbei, ohne von uns Notiz zu nehmen. Ich sah, wie sich die Augen meiner Frau mit Tränen füllten, und wollte hinter Melissa her, aber Alex bekam mich am Ärmel zu fassen und hielt mich fest.

»Nicht«, flüsterte sie. »Lass uns einfach gehen.«

Wir gaben Tilly einen Abschiedskuss und begleiteten dann Maisie in ihr Klassenzimmer. Dort herrschte noch Tohuwabohu, Eltern, Kinder und Lehrer lachten, schrien und redeten durcheinander, aber das machte es für Alex leichter, sich im Hintergrund zu halten und Gesprächen aus dem Weg zu gehen. Melissas Verhalten musste sie tief getroffen haben. Verständlicherweise. Ich für meinen Teil fand die kurzsichtige Ignoranz dieser Person empörend. Unschuldig bis zum Beweis des Gegenteils
 – schon mal gehört, Melissa?

»Lass uns noch einen Kaffee trinken«, schlug ich auf dem Rückweg zum Wagen vor. Normalität herstellen war das Gebot der Stunde.

»Musst du nicht nach Hause und anfangen zu arbeiten?«

»Eine halbe Stunde habe ich noch. Komm schon.« Ich hakte sie unter und lotste sie in Richtung Coffeshop, bevor sie protestieren konnte.

Als wir wieder herauskamen, fiel mir auf der anderen Straßenseite ein Mann auf, der mit dem Handy in unsere Richtung fotografierte. Im ersten Moment war ich so naiv zu glauben, dass er Aufnahmen von dem Gebäude hinter uns machte, wandte 
sogar den Kopf, um zu sehen, was er so spannend fand, dann aber begriff ich, dass sein Interesse uns galt.

»Heda!«, schrie ich über die Straße, er aber hielt es nicht einmal für nötig, das Handy sinken zu lassen, und machte seelenruhig eine weitere Aufnahme von uns, bevor er sich gemächlich entfernte.

Zu Hause verschwand Alex sofort wieder im Schlafzimmer. Ich schickte Rachel eine Textnachricht, ob sie in ihrer Mittagspause vorbeikommen könnte und mit Alex reden, aber als sie dann vor der Tür stand, wollte Alex sie nicht sehen. »Mir ist nicht gut, ich glaube, ich bekomme eine Erkältung.« Da standen wir nun mit unseren guten Absichten, Rachel und ich.

»Ich mache mir große Sorgen«, gestand ich. »Sie ist stark, aber nach allem, was sie in letzter Zeit durchgemacht hat …« Ich wollte meinen Anteil an der Situation nicht beschönigen oder kleinreden, außerdem wusste ich, dass Alex Rachel ohnehin alles erzählt hatte. »Ich habe Angst, dass sie mir irgendwann zusammenklappt.«

»Wie funktioniert das eigentlich: zum Arzt gehen, wenn man selber Arzt ist?« Rachel schaute nachdenklich die Treppe hinauf.

»Ärzte reden nicht gern davon, wenn es ihnen selber nicht gut geht. Sie halten sich lieber bedeckt, ein kranker Arzt verliert an Ansehen und Vertrauen. Davon abgesehen sind sie bei psychischen Problemen theoretisch verpflichtet, das GMC
 zu unterrichten, und dann steht ihnen dasselbe Prozedere bevor wie bei unstandesgemäßem Verhalten.«

»Großer Gott, wirklich?« Rachel verzog das Gesicht. »Kein Wunder, dass es ein Tabuthema ist. Alex – sie ist doch nicht selbstmordgefährdet oder so?«

»Nein, nein.« Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Aber sie ist seelisch ziemlich am Ende. Sie schläft sehr schlecht, und das macht alles noch schlimmer. Irgendwie hat sie es fertiggebracht, ihre innere Uhr zu verstellen. Nachts findet sie keinen Schlaf, 
holt das tagsüber nach, und abends ist sie dann nicht wirklich müde, ganz zu schweigen von den Sorgen und Ängsten, die sie natürlich wach halten. Ein Teufelskreis.«

Rachel seufzte. »Hört sich an, als brauchte sie etwas, das ihr hilft, den Teufelskreis, wie du sagst, zu durchbrechen.«

»Das war auch mein Gedanke, deshalb haben wir heute Morgen gemeinsam die Kinder zur Schule gebracht. Ein voller Erfolg. Sie wurde angestarrt wie von einem anderen Stern, und eine der Mütter hat sie total geschnitten. Und als wir zum Auto zurückgegangen sind, stand da einer, der Fotos von ihr gemacht hat.«

»Liebe Güte, das ist ja furchtbar! Die Ärmste!«

»Andererseits scheint er
 die selbsterzeugte Prominenz sehr zu genießen.«

Vielleicht war es der blanke Hass in meiner Stimme, jedenfalls bewegte Rachel sich unbehaglich, und ich erkannte, dass ich Gefahr lief, den Bogen zu überspannen.

»Ja, ich habe ihn in einem Beitrag online gesehen«, sagte sie. »Er hat einen sehr guten Publicitymanager, wer immer das ist. Aber was ich eigentlich gemeint habe, ist, dass Alex mit Tabletten versuchen sollte, wieder in einen normalen Schlafrhythmus zu kommen.«

»Verstehe.« Ich kam mir dumm vor. »Gute Idee. Vielleicht kann ich ihr das schmackhaft machen.«

»Ich weiß, dass ihre Mutter nach der OP
 noch nicht wieder fit genug ist, um herzukommen, aber wie sieht es mit deinen Eltern aus? Besteht die Chance, dass sie ein paar Tage hierbleiben, um euch zu entlasten?«

»Darüber habe ich schon mit Alex gesprochen, aber sie möchte sie gerade jetzt nicht im Haus haben.«

Rachel nickte diplomatisch. Wir wussten beide, dass Alex sich mit meinen Eltern nicht verstand. Besonders meine Mutter, die immer meine Hemden bügeln wollte, Staub wischen, backen und aufräumen, konnte sie nicht ertragen
.

»Und eine Familienhelferin, die euch vorübergehend unterstützt? Da gibt es doch Agenturen, die auch kurzfristig Personal vermitteln können.«

»Das ist ein ausgezeichneter Vorschlag. Im Grunde ist es ja auch nichts anderes als eine Reha-Phase nach einer Operation. So muss man es vielleicht betrachten. Und ich werde mich definitiv um die Sache mit den Schlaftabletten kümmern. Danke, Rachel.« Ich hielt ihr die Tür auf. »Tut mir leid, dass du umsonst gekommen bist.«

»Kein Problem.« Sie ging hinaus, blieb noch einmal stehen und drehte sich um. »Das Medieninteresse wird in den nächsten Tagen garantiert nachlassen, das wird sich auch positiv auswirken. Übrigens, wie geht es dir? Kommst du zurecht?«

Das kam unerwartet. »Äh, ja? Glaube schon, danke.«

»Hast du jemanden zum Reden?«

Meine Gedanken flogen in die Vergangenheit, zu meinen Kommilitonen von der Uni. Tatsächlich hatten sich einige per Textnachricht bei mir gemeldet und mir ihr offenes Ohr angeboten, wenn ich es brauchte. Arbeitskollegen kamen aus naheliegenden Gründen nicht infrage. Dito die WhatsApp-Gruppe der Schulväter – zu privat für dieses Podium. Karl, mein ältester Schulfreund und Trauzeuge, wäre geeignet, aber ich konnte mich beim besten Willen nicht erinnern, wann wir das letzte Mal miteinander gesprochen hatten. Auch lebte er inzwischen mehr als zweihundert Meilen weit weg, und gesehen hatte ich ihn nicht mehr seit – Tillys Geburt? Schon davor? Und bei einem ersten Anruf nach einer halben Ewigkeit gleich so ein schwerer Brocken? Vielleicht etwas viel verlangt. Deshalb: »Ja, habe ich«, antwortete ich, weil es einfacher war.

»Gut.« Sie war sichtlich erleichtert. »Und denk dran: In die Zeitung von heute wird morgen der Fisch eingewickelt.«
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Leider verhinderten zwei Ereignisse, dass sie recht behielt. Zum einen wurde das Foto von Alex beim Verlassen des Coffeeshops veröffentlicht. Es war eine unvorteilhafte Aufnahme: Den Kaffeebecher in der Hand schien sie den Fotografen mit gerunzelten Brauen feindselig zu mustern. In Wirklichkeit hatte sie ihre Brille nicht aufgehabt und blinzelte kurzsichtig in seine Richtung. Mich hatten sie herausgeschnitten, sodass der Eindruck entstand, Alex mache sich einen schlauen Lenz, während sie bei vollen Bezügen suspendiert war. Ich sah im Geiste schon die nächste Schlagzeile: »Stadtbummel auf Kosten des Steuerzahlers«. Was für eine großartige Belohnung dafür, dass sie endlich den Mut aufgebracht hatte, aus dem Haus zu gehen und den Spießrutenlauf über das Schulgelände auf sich zu nehmen. Alex betrachtete es stumm – anscheinend hatte sie keine Tränen mehr –, aber mich wollte es innerlich fast zerreißen.

Dann, am 5. Oktober, der Harvey-Weinstein-Skandal.

Schlagartig redete alles von einem historischen Wendepunkt und dass von nun an Frauen sexuelle Übergriffe nicht mehr stillschweigend hinnehmen würden.

Am folgenden Tag veröffentlichte Jonathan ein neues Vlog auf seinem YouTube-Kanal.

»Vorfälle dieser Art gibt es nicht nur in Hollywood, es geschieht überall, an ganz normalen Orten, im ganz normalen Leben. Es geht auch nicht nur um den Missbrauch von Frauen durch Männer, was ein für alle Mal aufhören muss, ist der Missbrauch von Macht durch wen auch immer. Wenn du weißt, wie Machtlosigkeit sich anfühlt, diese Scham, diese Zweifel, ob du nicht doch selber schuld bist, dann darfst du nicht schweigen. Es gibt Menschen, die dir zuhören und dir helfen. Niemand wird dich auslachen, niemand wird dich einen Lügner nennen.
«

»Aber du bist ein Lügner«, sagte eine Stimme über meine Schulter.

Ich fuhr zusammen. Alex war unbemerkt hinter mich getreten, während ich beim Mittagessen auf meinem Laptop surfte. Sofort drückte ich auf Pause. »Schatz! Du bist aufgestanden, wunderbar! Hast du Hunger? Ich könnte Spagetti machen. Oder lieber ein Sandwich? Und da wir gerade von Essen sprechen – was hältst du davon, wenn wir heute Abend ein Curry bestellen und gemütlich fernsehen?«

Keine Reaktion, ihr Blick hing unverwandt an dem Standbild auf dem Laptopschirm. »Wie er das aushalten kann, sich in den Vordergrund zu spielen, indem er andere Menschen verleumdet und unglücklich macht. Die ganze Zeit zu wissen, dass alles, was er sagt, frei erfunden ist. Ich hasse ihn!« Sie beugte sich vor und studierte die Webseite. »Zwanzigtausend Klicks? Willst du mich verarschen?«

»Das Interesse an ihm wird nachlassen«, versicherte ich ihr. »Eher früher als später, du weißt doch, wie das ist.«

»Ich könnte ihn umbringen.«

Sie stieß es mit solcher Vehemenz hervor, dass ich erstaunt zu ihr aufblickte. Ein Moment des Schweigens, dann räusperte ich mich und wechselte das Thema. »Ich habe mit einer Agentur vereinbart, dass sie heute Nachmittag, wenn die Mädchen wieder da sind, eine ihrer Helferinnen vorbeischicken, damit wir besprechen können, was wir an Unterstützung brauchen und für wie lange voraussichtlich. Ich hoffe, es ist dir recht?«

Doch Alex schien mich nicht zu hören, ihre Aufmerksamkeit galt ausschließlich Jonathans auf dem Bildschirm erstarrtem Gesicht. Sie streckte die Hand an mir vorbei und klickte auf Play
. Jonathan erwachte zum Leben.

»Wenn du nicht genau weißt, ob du das Opfer unangemessenen Verhaltens geworden bist, stell dir selbst die Frage, 
wie du es finden würdest, wenn es jemandem passiert wäre, den du gernhast – deinem Bruder oder deiner Schwester vielleicht. Wenn die Antwort lautet, du wärst traurig oder wütend, du würdest es für falsch halten, und es hätte nicht passieren dürfen, ist es okay, sich jemandem anzuvertrauen.«

»Aaaah!« Ein schriller Aufschrei, und ehe ich begriff, was los war, flog schon mein Teebecher gegen den Bildschirm, der sofort zersplitterte. Der Laptopdeckel wippte heftig, der heiße Tee schoss in die Luft und regnete auf Tisch und Tastatur herab, während der Becher über die Tischkante rollte, auf den Boden fiel und in Stücke zersprang.

»Alex!«, sagte ich ungläubig. »Hör auf.«

Aber sie war außer sich, wischte den Laptop mit einer wütenden Armbewegung vom Tisch, und als er scheppernd auf dem Boden gelandet war, fing sie an, mit dem bloßen Fuß seitlich gegen den demolierten Schirm zu treten, mit dem anderen stand sie genau zwischen den Keramikscherben des Bechers.

Ich sprang auf. »Lass das! Alex! Du hast keine Schuhe an, du wirst dich verletzen!«

Ich wollte sie wegziehen, aber sie wand sich so heftig in meinen Armen, dass es ihr gelang, sich nach vorn zu beugen und mit dem lang ausgestreckten Arm nach dem Laptop zu angeln. Aus Angst, sie könnte ihn tatsächlich zu fassen bekommen und durchs Küchenfenster werfen oder gegen die Wand, umschlang ich ihre Taille und hob sie hoch, bis ihre Füße in der Luft zappelten. Ich musste bei Weitem nicht so viel Kraft aufwenden wie erwartet, sie hatte stark abgenommen, unter dem ausgeleierten Sweatshirt und der Schlafanzughose war ihr Körper erschreckend dünn.

Sie trat und schlug um sich, hämmerte mit den Fäusten auf meine verschränkten Hände, doch so schnell, wie es angefangen hatte, war es vorbei, die Kraft verbraucht. Das Schreien ging 
über in krampfhaftes Schluchzen, sie lehnte sich nach hinten, gegen meine Schulter, vergrub das Gesicht an meinem Hals und erschlaffte. Halb trug, halb schleifte ich sie in die Spielecke und fiel mit ihr auf das Kindersofa, das dort stand.

»Das ist so ungerecht!«, weinte sie. »Ich habe doch kein Verbrechen begangen. Ich war betrunken, ich hatte einen One-Night-Stand, weiter nichts. Und jetzt habe ich alles verloren.«

»Hast du nicht. Es kommt dir nur so vor.«

»Alle benehmen sich, als wäre ich eine gefährliche, sexbesessene Triebtäterin.«

»Das stimmt nicht.« Ich streichelte ihr übers Haar und wiegte sie sacht hin und her, als wäre sie eins der Mädchen.

»Wo sind dann all meine guten Freunde? Wer ist denn hergekommen oder hat angerufen, bis auf Rachel und David? Sie haben mir Emojis geschickt und Textnachrichten, und das war’s. Damit waren sie aus dem Schneider und mussten mir nicht in die Augen sehen. Neulich in der Schule haben mich alle begafft und hinter meinem Rücken getuschelt oder mich behandelt, als wäre ich Luft. Ich habe in allem
 die Wahrheit gesagt. Ja, die Verletzung, mit der er in die Sprechstunde gekommen ist, war in gewisser Weise ungewöhnlich, weil er Typ-1-Diabetiker ist, und vielleicht könnte man deshalb erwarten, dass ich ihn bei der Begegnung im Club sofort erkannt hätte, aber tut mir leid, war eben nicht so. Ich war zu, komplett zu. Und in der Sprechstunde selbst hätte ich sein Aussehen überhaupt nicht registriert. Er war ein Schuljunge! Selbst wenn George Clooney hereingekommen wäre, hätte ich es nicht gemerkt, weil mein Arbeitstag der pure Stress ist. Durchschnittlich alle zehn Minuten ein neuer Patient, und das von morgens bis abends. Das sind eine Menge Leute mit einer Menge ganz gewöhnlicher Beschwerden, aber es gibt auch mehr als genug wirklich bizarre Sonderfälle: Kinder, die sich die merkwürdigsten Gegenstände in Nase oder Ohren gesteckt haben, Entzündungen oder Abszesse, mit denen die Leute 
erst kommen, wenn es schon fünf vor zwölf ist, weil man sich geniert; Gewächse, die man sich selbst herauszuoperieren versucht hat. Ein Junge mit einer Schürfwunde vom Fußballplatz ist kein Patient, an den man sich speziell erinnert. Das mag ein Schlag fürs Ego von Mamas Liebling sein, aber es stimmt trotzdem. Ich habe ihn nicht erkannt.
 Vielleicht ist das sogar mit ein Grund für seinen Feldzug – verletzte Eitelkeit. Er hat einen schlechten Charakter. Ihm ist egal, ob er uns ruiniert, was er den Mädchen antut und dir, von mir will ich gar nicht reden. Du hast ihn nicht auf dem Parkplatz erlebt, als er gedroht hat, mich öffentlich bloßzustellen, wenn ich nicht wieder mit ihm schlafe. Er war total entspannt, als er das sagte, als wäre es keine große Sache. Und wo jetzt das Thema Missbrauch in allen Medien topaktuell ist, lässt er sich die Gelegenheit nicht entgehen, auf den Zug aufzuspringen. Besser hätte es für ihn gar nicht kommen können. In diesem aufgeheizten Klima wird niemand auch nur anzudeuten wagen, dass er lügen könnte. Das GMC
 wird beweisen wollen, wie ernst es Beschwerden wegen sexueller Übergriffe nimmt, und ich komme ihnen grade recht, um ein Exempel zu statuieren. Ich werde entlassen, und es ist einfach unfair
. Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«

Erschöpft von diesem Ausbruch, begann sie zu weinen. Ich streichelte weiter ihr Haar und murmelte beschwichtigende Floskeln, obwohl ich mit meiner eigenen Angst zu kämpfen hatte. Bis jetzt war mir nicht bewusst gewesen, mit welch selbstzerstörerischer Verbissenheit sie den destruktiven Gedanken nachjagte, die wie ein Schwarm schwarzer Vögel durch ihren Kopf kreisten, unaufhörlich. Es machte sie krank, körperlich krank.

»Liebling, komm, ich bringe dich wieder nach oben. Du musst dich ausruhen. Was hältst du davon, wenn ich David anrufe und frage, ob er nach dir sehen kann? Ich weiß, du willst nicht ganz offiziell zum Arzt gehen, aber er ist ein Freund. Er 
weiß bestimmt auch, was man gegen deine Schlafprobleme tun kann.«

»Und das würde dir nichts ausmachen?«, fragte sie so schnell, dass mir sofort der Verdacht kam, sie hätte gehofft, dass ich diesen Vorschlag machte. »Obwohl du ihn nicht besonders leiden kannst? Aber er hat wirklich angeboten, dass er mir hilft, wenn ich Hilfe brauche, und ich glaube, jetzt ist es so weit.«

»Selbstverständlich macht es mir nichts aus«, antwortete ich. In Wahrheit war ich nicht besonders glücklich. Auch wenn Davids Verhalten mir gegenüber nie etwas zu wünschen übrig gelassen hat – ich bin nicht naiv und weiß, dass meine Frau ihm nicht gleichgültig ist. So etwas spürt man instinktiv. Aber Alex brauchte fachkundige Hilfe, und vielleicht gab es ihr Auftrieb, wenn sie merkte, dass noch jemand auf ihrer Seite stand, nicht nur ihr Ehemann. Unter diesem Aspekt mussten meine eigenen Gefühle zurückstehen. »Willst du schon nach oben gehen? Wenn du mir dein Handy dalässt, kann ich den Anruf für dich erledigen.«

»Lieb von dir, aber das ist nicht nötig. Noch fünf Minuten, bis die Sprechstunde vorbei ist. Dann rufe ich ihn selber an.« Sie lehnte für einen Moment die Stirn gegen meine Schläfe. »Danke.«

»Du brauchst dich nicht zu bedanken, für gar nichts«, sagte ich ruhig, als sie müde aufstand und auf die Laptoptrümmer auf dem Fußboden schaute.

»Entschuldige, dass ich so ausgerastet bin.«

»Halb so schlimm. Ich räume das gleich weg. Zum Glück war es nicht der Laptop von der Firma, sondern mein privater. Geh ruhig nach oben, ich bringe dir nachher ein Sandwich.«

Sie nickte und ging aus dem Zimmer. Ich wartete, bis ich das Knarren der obersten Treppenstufe hörte, das Klicken der Schlafzimmertür und endlich, über meinem Kopf, das Ächzen der Dielen, als sie zum Bett ging und sich hinlegte. Ich atmete 
erleichtert auf, ging zum Tisch und musterte die Bescherung. Nicht ein einziges Mal in all den Jahren, die ich sie kannte, hatte ich erlebt, dass sie dermaßen die Beherrschung verlor. Der Ausbruch war beeindruckend gewesen, um nicht zu sagen furchterregend. Ich hatte meine sonst so ausgeglichene und kontrollierte Frau nicht wiedererkannt.

Ich betrachtete den jetzt weißen Schirm mit dem schwarzen Fleck wie von zerlaufener Tinte hinter der Bruchstelle. Jonathan Day war erfolgreich zum Schweigen gebracht worden und ausgelöscht.


16

Rob

Als ich aus der Toilette im Erdgeschoss kam, erkannte ich Davids Silhouette hinter den seitlichen Ornamentglasfeldern der Haustür und rechnete damit, dass es gleich klingelte, aber nichts. Er stand nur da. Was sollte das? Ich verschränkte skeptisch die Arme und wartete. Immer noch nichts. Schließlich ging ich hin und riss die Tür auf, aber das erhoffte Überraschungsmoment kollidierte mit seinem liebenswürdigen Lächeln und verpuffte wirkungslos.

»Hallo, Rob. Alex wird doch hoffentlich erwähnt haben, dass sie vorhin angerufen und mich gebeten hat, kurz nach ihr zu schauen?«

Fast war ich geneigt gewesen, zu seinen Gunsten anzunehmen, dass ich sein Klingeln doch überhört hatte, aber bei diesen Worten kam mir sofort die Galle hoch. Was wollte er mir damit sagen? Dass er und Alex über meinen Kopf hinweg etwas abgemacht hatten, und er besaß nun die Güte, mich in die Pläne der Erwachsenen einzuweihen? Aber ich hatte mir ja vorgenommen, Alex zuliebe meine persönlichen Gefühle hintanzustellen, und wenn er zehnmal ein scheinheiliger Widerling war. Also trat ich zur Seite und forderte ihn mit einer Armbewegung auf, hereinzukommen.

»Hallo, David, schön, dass du kommst. Wir sind dir sehr zu Dank verpflichtet.«

»Keine Ursache.« Er wirkte erstaunt. »Ich freue mich, wenn ich etwas für euch tun kann. Scheußliches Wetter heute, nicht 
wahr? Dauerregen, und kalt ist es auch geworden. Scheint, als ob der Herbst jetzt Ernst machen will.« Er fröstelte.

»Wie wäre es dann mit einer Tasse Tee?« Ihm nichts anzubieten wäre unverzeihlich schlechtes Benehmen gewesen, auch wenn diese Tasse Tee mich dazu verdammte, unten in der Küche zu stehen und die beiden einen Stock höher allein munkeln zu lassen. Ich ging vor ihm her zur Treppe, in der Hoffnung, dass er es als Wink mit dem Zaunpfahl verstehen würde und höflich ablehnen, aber nein.

»Weißt du, etwas Heißes zu trinken wäre jetzt genau richtig. Danke, Rob, das ist nett von dir. Habt ihr koffeinfreien?«

»Selbstverständlich!«

»Ausgezeichnet!«, erwiderte er im gleichen übertrieben herzlichen Ton. »Au naturel, bitte, kein Zucker. Danke dir.« Er zog seine nasse Wachstuchjacke aus, ging an mir vorbei und hängte sie an den Geländerpfosten, dann rückte er den Gürtel seiner Anzughose zurecht und zeigte lächelnd die Treppe hinauf. »Einverstanden, wenn ich schon mal raufgehe?«

»Natürlich.« Ich beeilte mich, in die Küche zu kommen. Zum Glück war der Kessel noch heiß. Becher aus dem Schrank, Teebeutel rein, ich griff nach dem Kessel und sah gerade noch rechtzeitig, dass ich einen Beutel normalen Schwarztee erwischt hatte. Kurz entschlossen goss ich trotzdem das heiße Wasser ein. Was sollte passieren? In der Küchentür kam es mir dann kindisch vor, ihm so einen billigen Streich zu spielen. Ich blieb stehen, murmelte einen Fluch, kehrte um und goss frischen Tee auf, aus der richtigen Packung diesmal. Als ich mit dem dampfenden Becher ins Schlafzimmer trat, saß David am Fußende des Ehebettes. Alex war ganz nach oben gerutscht und hatte sich beide Kopfkissen in den Rücken gestopft.

»Ah, wunderbar! Kochend heißen Dank, Rob.« Er streckte die Hand nach dem Becher aus. Ich merkte es nicht, weil ich Alex anstarrte. Sie hatte geduscht, frische Sachen angezogen und 
David zu Ehren sogar etwas Make-up aufgelegt. Einerseits fand ich es ermutigend, dass sie die Energie aufgebracht hatte, andererseits wünschte ich mir, dass ich David doch den anderen Tee untergejubelt hätte. Vielleicht war er ja allergisch dagegen. Oder er bekam wenigstens die Scheißerei.

»Rob?« Er hob die Augenbrauen. »Darf ich ihn nehmen?«

Ich merkte, dass ich dastand wie Piksieben, und reichte ihm den Becher. »Sorry, ich bin nicht ganz auf der Höhe.«

»Nur zu verständlich«, äußerte er mitfühlend. »Ihr beide habt es momentan wirklich nicht leicht. Ganz im Vertrauen, eben habe ich zu Alex gesagt, dass wir alle mit Bestürzung sehen, wie viel Aufmerksamkeit Patient A – so müssen wir ihn nennen, obwohl er sich selbst geoutet hat – von den Medien erhält. Ich verstehe diese Welt nicht mehr. Das nur nebenbei. Alex, deine Schlafprobleme, über die wir vorhin gesprochen haben …« Er stellte den Becher auf die Kommode, öffnete seine Tasche und nahm ein Papiertütchen heraus, das er Alex zuwarf. »Ein paar Zopiclon für dich.« Er nahm den Becher wieder an sich.

Sie öffnete das Tütchen, warf einen Blick hinein und sagte müde: »Oh, vielen Dank, das ist großartig, aber woher hast du sie?« Ihre Augen weiteten sich. »Ich will nicht, dass du dich in Schwierigkeiten bringst. Du hast dir nicht selbst ein Rezept ausgestellt, oder?«

Er machte ein verlegenes Gesicht. »Nein, keine Sorge. Sie sind von meiner Mutter. Sie merkt nicht, wenn ein paar fehlen.«

Ich grinste verstohlen. Der große Herr Doktor, der die Pillen seiner alten Mutter verteilte.

»Es sind nur Tabletten für vier Nächte, und wenn ich eine Empfehlung aussprechen darf, würde ich heute Abend eine nehmen, morgen Abend und dann mal sehen, wie du dich fühlst. Vielleicht genügt das schon, um deine innere Uhr wieder auf Kurs zu bringen.« Er atmete tief ein und sprach rasch weiter. »Selbstredend wirst du ganz auf die Einnahme verzichten, wenn 
du einen guten Grund kennst, der dagegen spricht und von dem ich nichts weiß, aber ich vertraue dir.« Er lächelte sie an. »Darf ich vielleicht noch einen Vorschlag machen? Ich weiß nicht, ob es sich irgendwie einrichten lässt, aber wenn ihr eine Möglichkeit seht, die Kleinen für die Nacht bei Oma und Opa oder bei Freunden unterzubringen, dann solltest ihr das in Erwägung ziehen. Dieses Medikament wirkt schlafanstoßend, aber in dieser Dosierung nicht schlaferzwingend, wie du natürlich weißt. Du solltest aber ein, zwei Nächte ungestört durchschlafen. Die Entscheidung liegt selbstverständlich bei euch.« Sein Lächeln verblasste langsam und machte der fürsorglichen Miene des Arztes Platz. »Sonst noch irgendwelche Probleme, oder hapert es nur mit dem Schlafen?« Er nahm einen Schluck Tee.

Ich wartete darauf, dass Alex ihren Wutausbruch von vorhin erwähnte, die Appetitlosigkeit, die Angst, das Haus zu verlassen, aber kein Wort davon. Sie schwieg und schaute nur unschlüssig zwischen David und mir hin und her.

Endlich ging mir ein Licht auf. »Möchtest du, dass ich das Zimmer verlasse?«

»Wenn es dir nichts ausmacht?«, fragte sie zaghaft. Es machte mir sehr viel aus, trotzdem wollte ich zur Tür gehen, dann aber sagte sie plötzlich: »Eigentlich ist es nicht nötig, Rob. Entschuldige, du kannst ruhig bleiben.« Sie schluckte, dann gab sie sich einen merklichen Ruck.

»Kürzlich habe ich im Auto während der Fahrt eine massive Panikattacke bekommen. Wie aus dem Lehrbuch: Schweißausbruch, Schwindel, Engegefühl in der Brust, Atemnot. Ich dachte wirklich, dass ich sterbe, und der Anfall kam so unerwartet, dass ich nicht mal Zeit hatte, links ranzufahren. Es war schrecklich.«

David legte die Stirn in mitfühlende Dackelfalten.

»Moment«, unterbrach ich sie. »Du bist weggefahren? Wohin? Wann? Du hast doch seit Wochen das Haus nicht mehr 
verlassen, bis auf das eine Mal, als wir zusammen die Kinder zur Schule gebracht haben.«

»Nicht böse sein.« Sie schaute mich flehend an. »Ich wollte zu den Days fahren.«

Mir fiel vor Schreck die Kinnlade herunter, und ich sah, dass David sich bolzengrade aufrichtete.

Alex winkte müde ab. »Ich weiß, ich weiß. Genau deshalb habe ich bis jetzt nichts gesagt. Und ich bin ja auch umgekehrt. Ich war nur so verzweifelt.« Sie drückte das Kissen im Rücken tiefer nach unten. »Nach allem, was in letzter Zeit passiert ist, erkenne ich die Notwendigkeit eines Rechtssystems, das für Gerechtigkeit sorgt und dem Bürger Schutz und Sicherheit bietet, aber es darf nicht so weit gehen, dass jemand, der eines Vergehens beschuldigt wird, sich in einer Position wiederfindet, in der ihm alle Möglichkeiten genommen sind, sich zur Wehr zu setzen. Für mich sieht es aus, als hätte man mich schuldig gesprochen, ohne sich anzuhören, was ich in der Sache zu sagen habe. Die Medien haben längst ihr Urteil gefällt, genau wie die Leute, die ihre gehässigen Kommentare unter die Artikel schreiben. Ich fühlte mich hilflos. Ich wollte Jonathan bitten, dass er noch einmal überdenkt, was er mit seinem Verhalten anrichtet, dass er die Wahrheit sagt. Ich sah keine andere Möglichkeit, meinen Namen wieder reinzuwaschen.«

»Wenn du sagst ›verzweifelt‹«, warf David ein, »heißt das, du hast an Selbstmord gedacht?«

Mir stockte der Atem. Die Vorstellung, Alex könnte tatsächlich mit dem Gedanken gespielt haben, ihrem Leben ein Ende zu setzen, verursachte mir Übelkeit.

»Das könnte ich Maisie und Tilly nicht antun … und Rob. Ich erwähne diese Panikattacke überhaupt nur, weil ich zwar jetzt noch ohne entsprechende Medikamente auskomme, aber falls es schlimmer wird und ich doch Benzodiazepine brauche, soll es nicht den Anschein haben, als wäre es Taktik, um Mitleid zu erregen.
«

Sie verblüffte mich immer wieder. Wie um alles in der Welt schaffte sie es, so überlegt einen Fuß vor den anderen zu setzen? Und dabei immer ihre Würde zu bewahren?

David empfand offenbar dasselbe, denn nachdem er einen Moment gedankenverloren das Muster des Bettüberwurfs studiert hatte, meinte er: »Das ist wirklich sehr vorausschauend gedacht.«

Ich ergriff die Gelegenheit, ihn etwas zu fragen: »Wie lange braucht das GMC
 normalerweise, um über eine Beschwerde zu entscheiden?«

»Oha, das ist schwierig, aber nun gut, ich antworte einem Freund auf eine rein hypothetische Frage, denn über einen realen Fall dürfte ich mich natürlich nicht äußern.« Er räusperte sich. »Vereinfacht gesagt, es kommt darauf an, wie viele Stufen des Gesamtprozederes ein Fall durchläuft. Nachdem eine Beschwerde eingereicht wurde, geht sie an einen Ermittlungsbeamten. Kommt er zu dem Schluss, dass der Sache nachgegangen werden sollte, beginnt man, alle Beteiligten zu befragen, setzt den betroffenen Arzt von der Beschwerde in Kenntnis und gibt ihm Gelegenheit zu einer Stellungnahme, dann werden die Informationen zusammengeführt und ausgewertet.«

»In diesem Stadium befinden wir uns jetzt«, wandte Alex sich erklärend an mich.

»Danach geht der Fall an zwei Prüfer innerhalb des GMC
, einer davon Mediziner, der andere nicht. Sie können beschließen, dem Arzt eine Rüge zu erteilen, Sanktionen zu verhängen, wie zum Beispiel, dass der Arzt in eine Umschulung einwilligen muss, oder den Fall an das Medical Practitioners Tribunal zu übergeben. An diesem Punkt kann der Arzt auch per einstweiliger Verfügung für die Dauer der Ermittlungen suspendiert werden …«

»Das wird nicht geschehen, weil ich bereits bei vollen Bezügen suspendiert bin«, erläuterte Alex
.

David setzte seinen Vortrag fort: »Die letzte Stufe ist die Anhörung, wo entschieden wird, ob ein Arzt sich als seines Berufsstandes unwürdig erwiesen hat und welche Maßnahmen unter Beachtung der Verhältnismäßigkeit zu ergreifen sind.«

»Widerruf der Approbation?«, fragte ich.

»Ja, oder Suspendierung. Oder man stellt fest, die Vorwürfe sind ungerechtfertigt, und schließt die Akte.«

Er schaute Alex an. »Ich hoffe wirklich, dass du dich mit dem Ärztlichen Beratungsdienst in Verbindung gesetzt hast. Schon mit einer anderen Person zu reden, die ebenfalls Arzt ist, wäre in deiner Gemütsverfassung außerordentlich hilfreich.«

Ich mischte mich ein, die Frage lag mir schon die ganze Zeit auf der Zunge. »Alex, hast du ernsthaft geglaubt, Day würde seine Anzeige zurückziehen, nur weil du ihn darum bittest?«

Sie nickte beschämt. Ich musste an seinen Vlog denken, wo er »Betroffene« ermutigt hatte, sich gegen Machtmissbrauch zu wehren. Die Heuchelei war himmelschreiend. Er
 hatte die Macht, und er
 missbrauchte sie. Ganz bewusst. In mir stieg eine so unbändige Wut auf, dass ich absolut nachvollziehen konnte, was Alex dazu gebracht hatte, den Laptop vom Tisch zu fegen. Hätte Day in diesem Moment vor mir gestanden, ich weiß nicht, was passiert wäre.

David stand auf. »Ich muss zurück in die Praxis.« Er stellte den Becher weg. »Entschuldige, Rob, habe nicht ganz ausgetrunken. Berufsrisiko, nehme ich an.« Er klopfte die Jackentaschen ab. »Habe ich alles? Schlüssel? Wo ist das Handy?« Er zog es aus der Innentasche. »Ah, da ist es ja. Ich würde meinen Kopf verlieren, wenn er nicht angeschraubt wäre.« Er behielt es in der Hand und hob seine Tasche auf.

»Es tut mir so leid«, sagte Alex sofort. »Durch meinen Ausfall musst du den ganzen Betrieb allein stemmen, und jetzt stehle ich dir auch noch die Mittagspause.«

»Mach dir keine Gedanken. Cleo ist großartig. Wir schaffen 
das, bis du wieder zurückkommst. Denn du wirst zurückkommen. Aber wir vermissen dich.« Er lächelte, und Alex’ Augen füllten sich wieder mit Tränen.

»Hat nichts zu bedeuten«, sagte sie kläglich. »Achtet nicht auf mich. Ich muss nur heulen, weil du so nett zu mir bist. Ist gleich wieder vorbei.«

»Das weiß ich doch.« Zu meiner Überraschung bückte er sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ciao, meine Liebe. Pass auf dich auf, und gib Laut, wenn ich noch etwas tun kann.«

Aus seinem Mund und getragen von dieser kultivierten, sonoren Stimme wirkte das »meine Liebe« elegant-altmodisch und anrührend in seiner aufrichtigen Zugewandtheit. Väterlich fast. Jetzt war ich doch froh, dass ich ihm eine frische Tasse Tee aufgegossen hatte. Durch ihn wusste Alex, dass es außer mir noch andere Menschen gab, die an sie glaubten.

»Wiedersehen, Rob. Bleib ruhig hier, ich finde allein hinaus. Nur müsste ich kurz Station unten auf dem Gäste-WC
 machen, wenn das in Ordnung ist?«

»Aber natürlich.« Weil er keine Hand frei hatte, machte ich ihm die Tür auf und schloss sie hinter ihm wieder, dann setzte ich mich auf seinen Platz am Fußende des Bettes. »Er ist wirklich ein guter Freund. Kannst du damit etwas anfangen?« Ich deutete mit dem Kopf auf das Tütchen mit den Tabletten.

»Ja, Zopiclon. Genau das Richtige.« Sie legte den Finger an die Lippen, und wir warteten, bis man im Erdgeschoss Schritte hörte, Davids fröhliches: »Macht’s gut, ihr beiden!«, und dann das laute Klicken der Haustür, die ins Schloss gezogen wurde.

Alex lehnte sich tief aufseufzend zurück. »Ich bin schachmatt. Auch wenn es sich lächerlich anhört, aber zu duschen und mich umzuziehen, damit ich noch halbwegs handlungsfähig aussehe und nicht, als wäre ich dem Zusammenbruch nahe, hat mir den letzten Rest Energie geraubt. Erbärmlich, findest du nicht?«

Es tat gut zu hören, dass sie sich aus einem anderen Grund 
zurechtgemacht hatte und nicht, um David zu gefallen, was mein erster Gedanke gewesen war. »Das ist nicht erbärmlich. Du hältst dich großartig. Warte ab, bis du eine Nacht durchgeschlafen hast.« Ich stand auf, ging um das Bett herum, setzte mich auf meiner Seite zu ihr und legte den linken Arm um sie. Sie lehnte sich an meine Schulter. Ich wusste, ohne hinzuschauen, dass sie die Augen geschlossen hatte, und ich gönnte uns ein paar Minuten der Ruhe und Stille. Dann fragte ich: »Alex, versprichst du mir, nicht zu den Days zu fahren oder das Gespräch mit Jonathan zu suchen, um ihn zu bitten, seine Anschuldigungen zurückzunehmen? Denn das wird er nicht, und du weißt das.«

»Ich versprech’s.« Ich konnte spüren, dass sie nickte. »Aber ich hatte das Gefühl, ich müsste es wenigstens versuchen. Alle Möglichkeiten ausschöpfen. Wie ich gesagt habe, ich war verzweifelt. Oh!« Sie richtete sich auf und schaute mir forschend ins Gesicht. »Du glaubst doch nicht, dass ich zu ihm gefahren bin, weil ich ihn wiedersehen wollte? Weil ich von ihm besessen bin, wie er behauptet? Ehrlich, ich wollte ihn nur bitten, dass er zugibt, mich zu Unrecht beschuldigt zu haben. Aber natürlich steckt er mittlerweile viel zu tief in der Sache drin, er hat viel zu viel zu verlieren. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.« Sie ließ sich in die Kissen sinken.

»Wann war das denn?«

»Letzte Woche. Du bist noch einkaufen gefahren, bevor du die Mädchen abgeholt hast.«

»Donnerstag? Woher hast du gewusst, dass er zu Hause sein würde? Um die Zeit wäre auch er noch in der Schule gewesen.«

Ein kurzes Schweigen.

»Ich bin auf gut Glück losgefahren, und zur Not hätte ich gewartet, bis er kommt. Ich wollte einfach vermeiden, dass seine Eltern zu Hause sind. Auf halber Strecke ist mir klar geworden, dass ich im Begriff war, eine Riesendummheit zu begehen. Ich spielte ihm genau in die Hände, ich lieferte ihm frische 
Munition und bot mich auch noch als Zielscheibe an. Ich bekam Panik, bin umgekehrt und wieder nach Hause gefahren.«

»Okay.« Ich wechselte schnell das Thema, bevor sie mich fragen konnte, ob ich ihr glaubte, und sich in dem nächsten Labyrinth des Zweifels verlor. »Weil du nun schon angezogen bist, weshalb kommst du nicht nach unten? Ich mache den Ofen an, du setzt dich gemütlich vor den Fernseher, und später essen wir mit den Kindern gemeinsam zu Abend. Dann kommt auch der Appetit zurück.«

Sie lehnte wieder leicht den Kopf an meine Schulter. »Ich danke dir.«

Ich drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »Ich muss gleich noch kurz in den Supermarkt, anschließend hole ich die Mädchen ab. Kann ich dich beruhigt allein lassen? Du wirst nicht sofort ins Auto springen und losfahren und was total Verrücktes tun?«

Sie stieß ein kurzes, trauriges Lachen aus. »Nein, bestimmt nicht. Versprochen.«
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Ich stieg ins Auto, saß ungefähr eine halbe Minute hinter dem Lenkrad und dachte nach, dann startete ich den Motor und fuhr los. Auf einem der vielen, vielen Fotos von Jonathan Day, die ich mir im Lauf der letzten zwei Wochen angesehen hatte, trug er ein weißes Hemd und die Krawatte einer Schuluniform. Es waren die Farben eines elitären Privatinstituts, erstaunlich, wenn ich an Alex’ Schilderung seiner Eltern dachte, aber vermutlich wollten sie ihrem Sprössling Möglichkeiten eröffnen, die sie selbst nicht gehabt hatten.

Ich parkte an der Straße und ging zu Fuß durch das große Tor und zu dem dahinter befindlichen Pförtnerhaus mit der Anmeldung. Auf mein Klingeln öffnete eine freundlich aussehende ältere Frau und schaute mich fragend an
.

»Guten Tag, entschuldigen Sie die Störung, aber ich komme wegen des Autos von Jonathan Day. Er hat uns angerufen und gesagt, sein Wagen hätte eine Panne und solle an dieser Adresse abgeholt werden, aber jetzt kann ich ihn auf seinem Handy nicht erreichen. Er scheint es ausgeschaltet zu haben.«

»Hmmmm«, machte sie missbilligend. »Dann hat er wahrscheinlich gerade Unterricht. Warten Sie einen Moment, ich werde fragen, wo er ist.« Sie musterte mich kurz von oben bis unten. »Von welcher Werkstatt kommen Sie noch mal?«

»Kemptons.« Der Name war mir zugeflogen, keine Ahnung, woher. »Genau genommen tue ich nur seinem Vater einen Gefallen, Gary. Wir sind befreundet.«

»Verstehe. Möchten Sie so lange Platz nehmen?«

»Ich warte lieber draußen. Ich muss noch ein paar Anrufe erledigen.« Ich hielt mein Handy hoch, getreu meiner Rolle als chronisch gestresster Werkstattinhaber. Der Marketing Account Manager Rob Inglis hingegen würde mit ziemlicher Sicherheit demnächst gefeuert werden, weil er, statt im Homeoffice zu arbeiten, private Interessen verfolgte, was seinem Arbeitgeber auf Dauer nicht verborgen bleiben konnte.

Ich trat in den wolkenverhangenen Nachmittag hinaus und schaute auf meinem Handy nach, wie spät es war. Ich musste wirklich noch etwas zum Abendessen besorgen, bevor ich die Mädchen abholte.

Ich lehnte am Torpfeiler und wartete bange fünf Minuten, in denen ich mir ausmalte, dass man die Polizei gerufen hatte, die schon unterwegs war, um mich festzunehmen. Dann endlich öffnete sich die Tür des Schulgebäudes, und er kam heraus.

Einen Moment lang war ich wie versteinert, fasziniert von diesem realen Jonathan Day, der quer über den Parkplatz auf mich zusteuerte. Das weiße Hemd hing lässig über der Hose, die Ärmel waren trotz des kühlen Wetters hochgekrempelt, rechts lugte der Rand einer Tätowierung unter dem Stoff hervor. Aha, 
jeder sollte sehen, dass er zu den coolen Jungs gehörte, die tough genug waren, sich ein Tattoo stechen zu lassen. Er war groß, über eins neunzig, aber nicht so attraktiv wie auf den Fotos, mit eher noch unfertigen Zügen. Augenscheinlich war er nur ungeheuer fotogen. Ich richtete mich auf und schaute ihm entgegen. Ein paar Schritte vor mir blieb er stehen und zeigte mir ein höfliches, aber skeptisches Lächeln.

»Hallo. Mrs. Hornsby sagt, Dad hätte Sie geschickt, um meinen Wagen abzuholen? Tut mir leid, aber davon weiß ich nichts. Was soll denn damit sein, und wer sind Sie?«

Er brachte es fertig, der letzten Frage einen besonderen Tonfall zu verleihen, gleichzeitig gelinde uninteressiert und von oben herab. Kaum zu glauben, dass er erst achtzehn war.

Ich breitete in einer Geste ironischer Kapitulation die Hände aus. »Erwischt. Ich bin nicht wegen deines Autos hier, und ich kenne auch deinen Vater nicht.«

»Habe ich mir gedacht, weil ich nämlich heute Morgen mit meiner Freundin hergekommen bin und mein Auto zu Hause in der Einfahrt steht.« Er schob die Hände in die Hosentaschen und kaute nachdenklich auf der Unterlippe. »Dann erzählen Sie mal. Wer sind Sie wirklich?«

Er hatte mich für dumm verkauft? Arrogante kleine Kröte.

»Ich komme von der Daily Mail
. Ich habe mich gefragt, ob …«

Er lachte laut, machte eine Kehrtwendung und schickte sich an, zum Haus zurückzugehen. »Vergessen Sie’s!«, rief er über die Schulter. »Wenn Sie mich verarschen wollen, müssen Sie früher aufstehen.«

»Interessiert dich nicht, dass Beweise ans Licht gekommen sind, die darauf schließen lassen, dass deine Geschichte von Anfang bis Ende erstunken und erlogen ist?«

Er blieb stehen, drehte sich wieder zu mir um und schaute mich an, immer noch die Hände in den Taschen. »Sie kommen 
nicht von der Mail. Da bin ich ganz sicher, weil mein Kontakt dort Sadie heißt und um Längen besser aussieht als Sie, aber hauptsächlich, weil ich genau weiß, wer Sie sind. Sie sind Alex’ Ehemann, stimmt’s?«

Meine Muskeln spannten sich reflexhaft, die Kampf-oder-Flucht-Reaktion setzte ein, und ich merkte, dass meine Hände sich zu Fäusten ballten.

Er sah es und erstarrte.

»Das ist die Art, wie ihr echten Kerle Probleme löst, ja?«, sagte er. »Kein Problem, nur zu. Ein blaues Auge macht sich gut mit dem richtigen Filter, ein echter Fight-Club-Klassiker. Vielleicht ein Foto ohne Hemd. Alex würde sich freuen.«

Ich verlor den letzten Rest Beherrschung. Plötzlich stand ich ihm Auge in Auge gegenüber, ohne zu wissen, wie das passiert war. Ich spürte die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, und roch sein blumiges Aftershave. Widerlich. Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich so stark den Wunsch verspürt, jemanden fertigzumachen, zu vernichten. Ich wollte die Welt um ihn in Schutt und Asche legen, er sollte allein im Nichts stehen und mich um Erbarmen anflehen, damit er wusste, wie es sich anfühlte, der Gnade eines anderen ausgeliefert zu sein.

»Rede nicht über meine Frau!«, zischte ich.

»Wollen Sie mich einschüchtern?« Seine Stimme klang unnatürlich hoch, er hatte Angst. »Mir drohen, bis ich alles zurücknehme? Tun Sie sich keinen Zwang an. Soll ich Ihnen verraten, wieso ich Sie erkannt habe, obwohl wir uns noch nie begegnet sind? Die Fotos in Ihrem Wohnzimmer. Alex und ich haben es dort auf dem Teppich getrieben. An dem Wochenende, als Sie mit den Kindern bei Ihren Eltern waren, hat sie mich in euer trautes Heim eingeladen.«

Ironischerweise war es die Erwähnung von Maisie und Tilly, die mich wieder zur Vernunft brachte, weil mir bewusst wurde, was es für sie bedeutete, wenn man mich hier und jetzt wegen 
schwerer Körperverletzung verhaftete. Alex würde die zusätzliche Belastung nicht verkraften, schon jetzt hielt sie sich nur mühsam aufrecht. Ich konnte meinen Kindern nicht beide Eltern nehmen. Ich ließ die Schultern sinken und trat ein paar Schritte zurück.

»Das ist wieder nur eine von deinen Lügen.« Meine Stimme schwankte. »Alex war an dem Wochenende allein, das stimmt, aber ich wette, du kleiner Spanner bist nur im Dunkeln um unser Haus herumgeschlichen und hast in die Fenster geglotzt. Weißt du, was ich glaube, Jonathan? Ich glaube, du bist von meiner Frau besessen, seit sie damals in der Praxis dein verletztes Bein behandelt hat. Aber das ist ihr Beruf, dafür wird sie bezahlt
. Sie hat keine Gefühle für dich, du bedeutest ihr nichts. Sie konnte sich nicht einmal mehr an dich erinnern.« Jonathan zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen, und ich dachte, Jackpot
. Er war in Alex verliebt.

»Und was das Erkennen angeht«, fuhr ich fort, »im Netz gibt es jede Menge Fotos von mir. Ich bin bei LinkedIn. Du würdest keine fünf Sekunden brauchen, um zu wissen, wie ich aussehe. Aber ich muss sagen, ich fühle mich geschmeichelt, dass du dir die Mühe gemacht hast.«

Day fixierte mich einen Moment wortlos, dann spuckte er mir vor die Füße. »Fick dich.« Er wandte sich ab und ging weiter, blieb noch einmal kurz stehen und rief über die Schulter: »Das ist das Märchen, das sie dir erzählt
 hat und was du glauben möchtest. Kann ich verstehen, aber es ändert nichts an der Wahrheit. Damit das klar ist, mir geht es ausschließlich um das, was sie mit mir gemacht hat. Deine Alte interessiert mich einen Scheiß.«

»Lügner!«

»Glaub, was dich glücklich macht. Übrigens wusste ich schon, wer du bist, als ich aus der Tür kam und dein Auto auf der Straße parken sah.« Er schaute sich um und deutete mit dem 
Kinn auf die Schnauze des BMW
, die man durch das offene Tor sehen konnte. »In dem Wagen hatte ich viele schöne Momente. Wenn du noch mal so eine Nummer wie die hier abziehen willst, musst du verdammt viel besser werden, und das schnell. Man sieht sich.«

Die Audienz war beendet. Mein Augenblick des Triumphs war zu einer Blamage geworden, und erreicht hatte ich nichts.

»Ich gebe dir Geld!«, schrie ich verzweifelt hinter ihm her. »Ich gebe dir Geld, wenn du die Beschwerde zurückziehst und sie in Ruhe lässt. Sie hat das nicht verdient. Sie ist ein guter Mensch.«

Er lachte. »Ich brauche kein Geld! Und jetzt ist Schluss, ich will nicht mehr.« Er tippte einen Zahlencode in den Tastaturblock neben der Tür, während in mir wieder die Wut hochkochte, weil er so tat, als wäre das alles ein Witz
. Es fehlte nicht viel, und ich wäre ihm an die Gurgel gegangen. Ich sah mich, wie ich ihm von hinten den Arm um den Hals legte, ihn zurückriss und hin- und herschüttelte, bis ihm das Grinsen und der Spaß vergangen waren. Aber die schwere Tür ging auf, er verschwand im Inneren des Gebäudes und ließ mich auf dem Parkplatz stehen, als der traurige Narr, der ich war.
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»Hast du eine Vorstellung, wie schuldig mich das aussehen lässt? Du hast ihm Geld angeboten, damit er seine Anschuldigungen zurücknimmt? Was hast du dir dabei gedacht?« Alex saß im Bett und starrte mich fassungslos an. »Ich kann’s nicht glauben! So wie ihr über mich hergefallen seid, David und du, weil ich zu den Days fahren wollte, um mich mit Jonathan auszusprechen. Ich musste heilige Eide schwören, mich von ihm fernzuhalten, und dann fährst du am selben Nachmittag zu seiner Schule
, um ihm zu drohen?« Sie griff nach der erstbesten in Reichweite 
liegenden Illustrierten und schleuderte sie durchs Zimmer. Ich duckte mich unwillkürlich. »Und wenn sie nun Überwachungskameras auf dem Parkplatz haben? Wenn er eure Unterhaltung mit dem Handy aufgezeichnet hat? Du hast ihm Spitzenmaterial für seinen nächsten Medienauftritt geliefert. Du dämlicher Idiot!«

»Schon gut, beruhige dich. Ich wollte nur …«

»Ich soll mich beruhigen?« Ihre Stimme wurde schrill, ihre Augen waren weit aufgerissen, die Pupillen riesengroß – sie hatte einen regelrechten Tobsuchtsanfall.

»Nicht so laut!« Ich legte beschwörend die Hände zusammen. »Die Kinder sind unten, sie bekommen Angst, wenn sie dich so schreien hören.«

»Die hirnrissige Aktion, die du dir geleistet hast, ist zum Schreien. Ich könnte dich erwürgen.« Sie schüttelte tatsächlich die kleinen Fäuste gegen mich, ihr Gesicht war kreideweiß.

Ich war erschüttert über ihre Reaktion. »Es war ein Versuch, dir zu helfen. Ich wollte zu ihm gehen und vernünftig mit ihm reden. Du solltest das Gefühl haben, wirklich alles Menschenmögliche für eine gütliche Regelung getan zu haben, ohne ihm noch einmal selbst gegenübertreten zu müssen. Ich habe einfach nicht nachgedacht.«

»Und ist nicht genau das der Grund für diesen elenden Schlamassel?«, schleuderte sie mir entgegen. »Dass du handelst, ohne nachzudenken?«

Wow. Das hatte gesessen. Mir fehlten die Worte. Sie fiel erschöpft in die Kissen zurück.

Ich atmete einmal tief durch. »David hat vorhin eine gute Idee gehabt, wie ich finde – ich werde die Kinder heute Abend zu meinen Eltern bringen. Der Familienhelferin habe ich bereits abgesagt.« Ich wartete auf eine Bemerkung, einen Einwand, aber sie hatte die Augen geschlossen und schien zuzuhören. »Du hast einen wirklich schweren Tag gehabt, das gebe ich zu. Du stehst 
unter Dauerstress, du hast Gott weiß wie lange nicht mehr geschlafen, und heute Abend sollst du deine erste Schlaftablette nehmen. David hat gesagt, das Medikament wirkt am besten in einem störungsfreien Umfeld, und davon kann nicht die Rede sein, wenn du nachts aufwachst, weil eins der Kinder schlecht geträumt hat oder zur Toilette muss.« Außerdem
 – aber das dachte ich nur und sprach es nicht aus – war dein Verhalten heute bestenfalls unberechenbar, und du machst mir langsam wirklich Angst.


Ich wollte Maisie und Tilly nicht hierhaben, solange ihre Mutter in diesem Zustand war. Bisher war es ihr recht gut gelungen, für die Kinder den Anschein von Normalität aufrechtzuerhalten, aber es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass sie nervlich auf der Kippe stand und Ruhe brauchte, um ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. »Ich mache ihnen Abendbrot, packe eine kleine Tasche, fahre sie hin und komme sofort wieder zurück. Mum wird sich freuen, sie hat uns schon hundertmal angeboten, die Kinder zu nehmen, gern auch für länger. Morgen, wenn du ausgeschlafen hast, hole ich sie wieder ab.«

Alex hatte die Augen wieder geöffnet und schaute aus dem Fenster. »Ist wahrscheinlich besser so.« Ihre Stimme klang tonlos, als hätte sie schlicht aufgegeben. »Auch wenn sie nicht wissen, was gerade passiert, sie spüren die angespannte Atmosphäre, und das ist ihnen gegenüber nicht fair. Sie haben nichts falsch gemacht.«

»Das stimmt. Gut, dann wäre das geregelt. Ich werde Mum anrufen.« Mir war um einiges wohler, ich wandte mich ab, um nach unten zu gehen, als sie plötzlich sagte:

»Ich habe das vorhin ernst gemeint, Rob. Meine Töchter werden ihr Leben lang eine schlechte Meinung von ihrer Mutter haben – nur seinetwegen. Wenn ich ihn umbringen könnte, ohne dafür ins Gefängnis zu kommen, würde ich es tun.« Ich hatte mich wieder umgedreht und begegnete ihrem angstvollen 
Blick. »Aber ich bin Ärztin. Man erwartet von mir, dass ich Leben rette und erhalte.« Sie streckte mir die Hand entgegen. »Was geschieht mit mir?«

Ich eilte zurück zum Bett, setzte mich zu ihr und ergriff ihre Hand. »Du bist sehr, sehr müde, deine Nerven sind zum Zerreißen angespannt, da sind solche Gefühle vollkommen normal. Mich hat es heute auch in den Fingern gejuckt, ihm den Hals umzudrehen. Er hat einige Dinge über dich gesagt, die …«

Ich spürte, wie sie zusammenzuckte. »Was für Dinge? Was hat er über mich gesagt?«

Ich zögerte. »Dass er ein Foto von sich mit nacktem Oberkörper posten würde, weil er weiß, dir gefällt so was.«

Sie verzog angeekelt das Gesicht und schüttelte sich leicht.

»Ich glaube wirklich, es geht im Grunde nur um seine Gefühle für dich. Er ist gewöhnt, zu bekommen, was er haben will, das merkt man an seinem ganzen Verhalten.«

»Du könntest recht haben.« Sie zog in einer Geste des Unbehagens die Schultern hoch. »Ich würde lügen, wenn ich sagte, ich hätte daran nicht auch schon gedacht. Es tut mir leid, dass er sich absichtlich Gemeinheiten ausgedacht hat, um dich zu verletzen. Manchmal glaube ich, dass es schwerer ist, jemanden, den man liebt, leiden zu sehen, als selber zu leiden.«

»Es war kein schönes Erlebnis, bestimmt nicht.« Ich sah Jonathan wieder vor mir, wie er amüsiert darauf wartete, dass ich Amateurlügner ihm ins offene Messer rannte.

»Liebst du mich noch? Rob?«

»Selbstverständlich liebe ich dich.« Ich war in Gedanken noch bei der Begegnung von heute Nachmittag. »Er bereut kein bisschen, was er angerichtet hat. Es tut ihm nicht leid, er hat keine Gewissensbisse. Mit ihm zu reden war wirklich sehr aufschlussreich. Er wird bei einer Anhörung nicht die geringsten Skrupel haben, seine Lügen zu wiederholen. Falls es eine Anhörung gibt.
«

»Es wird eine geben«, sagte sie. »Für ihn die perfekte Bühne. Der Auftritt dort verleiht seinem widerlichen kleinen Buch den Anschein von Glaubwürdigkeit. Meinst du wirklich, wir könnten es tun und ungeschoren davonkommen?« Sie schaute mich traurig lächelnd an.

»Was tun? Ihn umbringen?« Ich zuckte die Schultern. »Wenn man meine Leistung von heute Nachmittag als Maßstab nimmt, wird man mich wahrscheinlich mit blutigen Händen erwischen. In den letzten Wochen hat sich zweifelsfrei erwiesen, dass du das Genie in dieser Beziehung bist. Aber ich kann’s versuchen, wenn du möchtest?«

Sie schnaubte. »Danke.«

»Oder ich gebe dir Rückendeckung. Bonnie und Clyde.«

»Mit denen hat es kein gutes Ende genommen.«

»Da siehst du’s.« Ich drückte ihre Hand noch einmal fest, ließ sie los und stand auf. »Wie gesagt, du bist das Genie.« Ich schaute auf sie hinunter und war plötzlich erfüllt von einem Gefühl überwältigender Zärtlichkeit. »Wir stehen das durch, Alex. Verlass dich auf mich. Wir werden alles tun, was nötig ist, um deinen guten Ruf zu verteidigen, und unsere beiden Mädchen werden wissen, dass sie die tollste Mutter der Welt haben.« Ich meinte es ernst, jedes einzelne Wort.

Ihre Augen glänzten feucht. »Ich habe furchtbare Angst, dass die Stimmung sich mehr und mehr gegen uns wendet, bei all dem neuen Material, das in den Medien kursiert, und dieser Me-Too-Debatte. Was, wenn niemand mir glaubt und wir unsere Existenz verlieren? Wenn wir hier wegziehen müssen, weil alle mit Fingern auf mich zeigen?«

»So weit wird es nicht kommen. Versprochen.«

Sie nickte, aber nur – das spürte ich –, um nicht mehr weiter diskutieren zu müssen. Sie hatte genug. »Gib mir ein paar Minuten, dann komme ich nach unten und beschäftige mich noch etwas mit den beiden, bevor du sie zu deinen Eltern bringst.
«

»Natürlich.« Ich ging zur Tür. »Aber nur wenn du dich dem gewachsen fühlst. Sie wissen, dass du sie nicht im Stich lässt, Alex. Mach dir keine Sorgen. Ihnen geht’s gut. Wirklich.«

»DADDY
!«, gellte Maisies Stimme zu uns hinauf. »Die Folge von Helfer auf vier Pfoten
 ist zu Ende. Kannst du eine neue anstellen, oder dürfen wir Pyjamahelden
 gucken?«

»Ich komme!«, rief ich nach unten. Dann schaute ich Alex an, mit einem Blick, der Zuversicht ausdrückte – hoffte ich. »Da hast du den Beweis. Sie sind glücklich und zufrieden und haben ihren Spaß. Du kannst ganz beruhigt sein.«

Sie nickte, sagte leise »Danke« und schloss die Augen, aber ihre Stirn blieb gefurcht, als hätte sie Schmerzen.

Ich blieb noch einen Moment stehen und betrachtete ihr Gesicht, das schmal und blass geworden war, dann ging ich aus dem Zimmer und schloss leise die Tür hinter mir.


[image: ]




Das Haus war dunkel und still, als ich von meinen Eltern zurückkam.

Maisie und Tilly waren verständlicherweise ziemlich überdreht gewesen, ich musste mich zu ihnen setzen und eine Gutenachtgeschichte vorlesen. Ich schickte Alex eine Nachricht, dass ich mit meinen Eltern noch eine Tasse Tee trinken würde und gegen zwanzig Uhr zurückfahren. Mir war nicht wohl dabei, sie so lange allein zu lassen, aber ich konnte mich nicht einfach von meinen Eltern verabschieden, ohne sie wenigstens kurz über den aktuellen Stand der Dinge informiert zu haben.

»Dann geht es Alex noch nicht besser?« Mum nippte vornehm an ihrer Teetasse. Wir saßen im Wohnzimmer meines Elternhauses, und alles war so, wie ich es seit meiner Kindheit kannte: kein Staubkorn weit und breit und alle Dinge an ihrem gewohnten Platz. Ich konnte riechen, dass es zum Abendessen 
einen Auflauf oder etwas Ähnliches gegeben hatte, aber die greifbaren Beweise hatte meine Mutter längst beseitigt. Das Geschirr stand abgewaschen und abgetrocknet im Schrank, die Spüle war blitzblank poliert, und die Küche präsentierte sich stolz in dem Zustand fleckenloser Sauberkeit, den wir bei unserer Ankunft vorgefunden hatten. Insgeheim wünschte ich mir, ich könnte mich auf dem Sofa lang machen und mich von etwas Belanglosem im Fernsehen berieseln lassen, um endlich schlaftrunken nach oben zu wanken, in meinem alten Zimmer ins Bett zu fallen und für ein paar Stunden der Welt und ihren Problemen Adieu zu sagen.

Mum hätte ich keine größere Freude machen können, ich malte mir aus, wie sie einen von Dads Pyjamas – gewaschen, gebügelt, messerscharf gefaltet – für mich aus dem Wäscheschrank nahm, und seufzte wehmütig.

»Um ehrlich zu sein, es geht ihr gar nicht gut, Mum.« Ich nahm einen Schluck Tee. »Aber in Anbetracht der Umstände hält sie sich bewundernswert. Man hat sie in aller Öffentlichkeit aufs Abscheulichste verleumdet, sie darf derzeit ihren Beruf nicht ausüben, den sie liebt, und hat keine Ahnung, wann das alles enden wird und wie. Ich an ihrer Stelle wäre längst zusammengeklappt. Noch dazu leidet sie unter chronischer Schlaflosigkeit. Sie steht nach wie vor jeden Morgen auf, um mit den Mädchen zu frühstücken, und auch abends, wenn sie nach Hause kommen, ist sie da, hilft sie ins Bett zu bringen, liest ihnen vor, sodass für sie alles seinen gewohnten Gang geht, aber ich hoffe inständig, dass sie heute Nacht endlich durchschlafen kann.« Die Tabletten ließ ich unerwähnt, ich wusste, dass es Alex nicht recht wäre. Sie würde es als eine Verletzung ihrer Privatsphäre betrachten, und davon hatte sie mehr als genug erdulden müssen.

»Wir drücken die Daumen«, sagte Mum. »Ich werde ein Gebet für sie sprechen.
«

»Hm-ja«, machte ich zweifelnd, und Mum runzelte die Brauen.

»Robert!«

»Das war keine Kritik. Ich nehme alles an Unterstützung, was ich kriegen kann. Ganz im Ernst, Mum, vielen Dank, dass ihr die Kinder nehmt. Alex hat dadurch die Chance auf eine ungestörte Nachtruhe, und mehr braucht sie vielleicht nicht, um ihre Schlafstörung zu überwinden.«

»Wir können die Mädchen morgen so lange hierbehalten, wie es von euch aus nötig ist. Auch noch mal über Nacht. Sie sind so brav, alle beide, und machen überhaupt keine Mühe.«

»Das stimmt. Und ihr könnt sie ruhig tüchtig verwöhnen. Das brauchen sie jetzt.«

Mum strahlte. »Morgen backen wir Apfelkuchen. Wir heben dir ein Stück auf.«

»Klingt großartig.« Ich schob mit einem Blick auf die Kaminuhr den Stuhl zurück und stand auf. »Zehn nach schon. Ich muss los – tut mir leid.«

Dad schaute auf die Armbanduhr. »Na ja, jedenfalls hast du den schlimmsten Feierabendverkehr verpasst. Bei freier Fahrt brauchst du vielleicht vierzig Minuten, gegen einundzwanzig Uhr müsstest du zu Hause sein. Allerdings ist an der Kreuzung eine Baustelle. Ich würde auf den Kreisverkehr beim Tesco ausweichen, wenn ich du wäre. Ich kann so meistens fünf Minuten gutmachen.« Er erhob sich ächzend, und ich umarmte ihn, so voll dankbarer Liebe für beide, dass es fast wehtat. Es war ein emotionaler Tag gewesen. »Danke, Dad. Ich werde deinen Rat befolgen.« Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Du hältst dich wacker, Sohn«, sagte er und erwiderte die Umarmung. »Du machst das großartig. Auch die schweren Zeiten gehen vorüber, daran musst du immer denken.«

Auf der Rückfahrt sagte ich es mir wieder und wieder vor.

Auch die schweren Zeiten gehen vorüber
.

Was wir jetzt durchmachen, wird eines Tages ferne Erinnerung sein. Irgendwann werden wir nicht mehr ständig daran denken müssen, irgendwann wird es keinen Schatten mehr auf unser Leben werfen. Noch aber war das für mich unvorstellbar.
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Ich fühlte mich merkwürdig, als ich zu Hause die Tür aufschloss, das Licht im Flur anknipste und die Tür behutsam wieder zumachte. Vielleicht lag es daran, dass ich seit Mittag nichts mehr gegessen hatte. Ob es schon zu spät war, um schnell noch zum Imbiss zu fahren?

Ich ging auf Zehenspitzen die Treppe hinauf, um nachzusehen, ob Alex noch wach war, und, falls ja, sie zu fragen, ob sie auch etwas vom Imbiss wollte, aber oben angekommen, sah ich, dass an der Schlafzimmertür ein Zettel hing.

Habe Tablette genommen. Schlafe hoffentlich durch. Kannst du im Gästezimmer übernachten? Liebe dich, x

Also nur ein Curry vom Inder. Ich schlich wieder nach unten und saß ein paar Minuten im dunklen Wohnzimmer.


»Soll ich Ihnen verraten, wieso ich Sie erkannt habe, obwohl wir uns noch nie begegnet sind? Die Fotos in Ihrem Wohnzimmer. Alex und ich haben es dort auf dem Teppich getrieben. An dem Wochenende, als Sie mit den Kindern bei Ihren Eltern waren, hat sie mich in euer trautes Heim eingeladen.«
 Ich hörte die spöttische Stimme, kniff die Augen zu und verdrängte die Erinnerung. Jonathan Day sollte mich heute Abend mit seinen gemeinen Lügen nicht mehr belästigen.

Kurz entschlossen sprang ich auf und fuhr noch einmal los, um mir mein Abendessen zu holen. Erst als ich wiederkam, den Plastikbeutel mit den beiden Behältern in der Hand, dazu 
die kleine Tüte mit den restlichen Papadams, die ich auf der Rückfahrt nicht weggefuttert hatte, und eine größere mit einem Knoblauch-Naan, merkte ich, dass der BMW
 nicht in der Einfahrt stand. Sofort geriet ich in Panik. Wo war Alex hingefahren? Hatte sie doch keine Tablette genommen? Ich war kurz davor, wie ein Irrer ins Haus zu stürmen und im Schlafzimmer nachzusehen, als es mir wieder einfiel, gerade noch rechtzeitig. Ich selbst hatte den BMW
 in die Garage gestellt, weil ich ihm morgen früh eine gründliche Innenraumreinigung angedeihen lassen wollte. Er hatte es nötig. Verdammt, ich war nahe daran gewesen, sie aus dem Schlaf zu reißen und ihr dazu noch den Schock ihres Lebens zu verpassen. Auch Davids Schlaftabletten hätten das nicht so schnell reparieren können. Kurios, die Prioritäten, die das Gehirn setzt, wenn man unter Stress steht. Ich konnte nicht glauben, dass ich das mit dem BMW
 vergessen hatte, und es verriet einiges über meinen Gemütszustand, dass ich tatsächlich in der Garage nachsehen musste, um beruhigt zu sein. Da stand er, genau da, wo er sein sollte.

Ich trug mein Essen ins Haus und ins Wohnzimmer, machte Licht, holte mir ein Bier aus dem Kühlschrank und schaute Gerald Butler zu, wie er als Ein-Mann-Armee das Weiße Haus gegen einen Überfall von Terroristen verteidigte. Ich döste auf dem Sofa ein, kroch gegen halb elf ins Bett im Gästezimmer und war sofort eingeschlafen.
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Ich erwachte aus traumlosem Schlummer und sah verdutzt, dass es draußen bereits hell war und die Uhr viertel nach sieben anzeigte. Der Luxus, ausschlafen zu können. Keine Kinderstimmen rufen: »Meine Uhr ist schon gelb!« Keine kleinen Nervensägen hocken mit einem auf voller Lautstärke plärrenden iPad im Ehebett, während die geplagten Eltern versuchen, noch 
fünf Minuten Schlaf zu schinden. Mit einem beglückten Seufzer drehte ich mich auf die andere Seite und machte die Augen wieder zu, aber dann kam mir der Gedanke, dass ich vielleicht nachschauen sollte, ob Alex aufgewacht war und wie es ihr ging.

Doch an der Tür hing immer noch der Zettel von abends, weshalb ich beschloss, bis acht Uhr zu warten und ihr dann das Frühstück ans Bett zu bringen. Ich erwog, mich noch einmal hinzulegen, aber irgendwie war der Reiz verflogen, stattdessen bekam ich plötzlich Lust, mich wieder einmal sportlich zu betätigen – Morgenstille, frische Luft und eine halbe Stunde für mich allein. Bestens gelaunt machte ich mich daran, meine Laufsachen zusammenzusuchen, und ließ Alex weiterschlafen.


17

Cherry

Kurz vor dem Klingeln kam Jonny in die Klasse zurück, und ich merkte ihm sofort an, dass etwas passiert sein musste. Ich versuchte, ihn auf mich aufmerksam zu machen, fragte mit stummen Lippenbewegungen: »Was ist los?«, doch er ignorierte mich und blickte stur geradeaus.

Sobald die Stunde zu Ende war, ich natürlich »He! Hallo?«, und er konnte sich nicht mehr dumm stellen und musste mich anschauen, aber sagte immer noch nichts.

»Wo bist du hin, mitten im Unterricht?« Ich stand auf und ging zu seinem Tisch.

Er war dabei, sein Zeug in den Rucksack zu schaufeln. »Irgendein Typ ist aufgetaucht, der mein Auto abholen wollte. Dad hätte ihn darum gebeten.«

»Aber du bist doch mit mir gefahren. Dein Auto steht gar nicht hier.«

»Stell dir vor, das weiß
 ich.«

»Schon gut.« Ich runzelte die Stirn. »Und wer war er wirklich? Der Typ?«

»Ein Journalist.«

»Schick. Von wo?«

»Ich will nicht darüber reden. Ich texte jetzt Mum, dass sie mich abholen soll. Bis später.«

Er warf den Rucksack über die Schulter und wollte mich echt stehen lassen, einfach so. Ein blöder Moment, aber ich wollte diese Stimmung nicht zwischen uns
.

»Das brauchst du nicht. Wir hatten doch abgesprochen, dass ich dich nach Hause fahre.«

Er seufzte und schloss kurz die Augen. »Meinetwegen, aber dann sofort.« Er war schon halb aus dem Zimmer, bevor ich antworten konnte. Ich packte meinen eigenen Kram und folgte ihm. Auf dem Weg über den Parkplatz blieb er absolut stumm, obwohl seine Kumpel sagten »Ciao, Jay-Day« und »Seh’n wir uns noch?«. Er nickte bloß, ohne zu lächeln, und sie schauten mich an: WTF
?
 Und ich konnte nur die Schultern zucken: Sorry
, und musste verdammt noch mal fast laufen
, um ihm hinterherzukommen, weil er mit seinen langen Stelzen so Riesenschritte machte.

»Jonny? Jonny! Kannst du bitte langsamer machen? Mein Rock ist echt zu eng, ich kann nicht so schnell.«

Er blieb stehen und wartete betont geduldig, bis ich ihn eingeholt hatte, um dann sofort wieder loszumarschieren. Ich zeigte seinem Rücken den Mittelfinger und ließ ihn erst mal weitergehen, weil ich überlegen musste, wie ich mit der Situation umgehen sollte.

Er stand an Berties Fahrertür, als ich ankam. Ich hatte mir absichtlich Zeit gelassen, damit er realisierte, dass ich mir sein Benehmen nicht gefallen ließ. Ich war bereit, zuzuhören und zu helfen. Ich war nicht bereit, die Blondine zu geben. Er konnte mich nicht einfach links liegen lassen. Ich drückte auf den Funkschlüssel und entriegelte die Türen. Jonny pfefferte den Rucksack nach hinten und faltete sich dann auf den Beifahrersitz. Er war nicht gebaut für kleine Dreitürer. Ich stieg auf meiner Seite ein, warf den Motor an und checkte vor dem Wegfahren noch einmal meine Messages. Alice hatte mir ein GIF
 geschickt. Es war megacool, und ich wollte ihr eins zurückschicken, aber das dämliche Fon kackte dauernd ab.

»So ein Haufen Schrott!« Ich drückte mehrfach auf das Display, und endlich funzte es. »Zeit für ein UPGRADE
!«, trällerte ich, als Jonny neben mir explodierte
.

»Würdest du bitte
 endlich losfahren?«

Ich schaute ihn erstaunt an. »Sag mal, was ist los mit dir? Wirst du hypo? Musst du was essen?«

»Nein, ich bin nicht ›hypo‹. Was ist los mit dir?
 Der Motor läuft, und du sitzt da und tauschst Kätzchenbilder mit Alice?«

»Okay, Dad«, sagte ich, und prompt stieß er die Tür auf und stieg aus.

»Was denn jetzt?« Er konnte so ein Arschloch sein.

»Ich gehe zu Fuß. Ich muss allein sein.«

»Zu Fuß? Bist du gaga? Das dauert ewig und …«, ich warf einen Blick auf das Handy, »es ist schon vier. Gegen acht sollen wir bei Alice sein.«

»Ja, und ich werd nicht mitkommen, also kann’s mir egal sein.« Er bemühte sich, seinen Rucksack durch den schmalen Spalt zwischen Kopfstütze und Türholm zu manövrieren. »Ver-damm-tes Drecks-ding!« Der Rucksack steckte fest, er zog und zerrte, und als er ihn trotzdem nicht freibekam, versuchte er es mit Gewalt.

»He! Vorsicht!«, rief ich. »Du tust Bertie weh!«

Er hob den Kopf und schenkte mir einen seiner eisigen Blicke. »Das ist ein Auto
.«

»Nein, ist es nicht. Alberta ist mein Baby.« Ich streichelte das Lenkrad.

Er ließ den Rucksack zurück auf den Sitz plumpsen, griff sich mit beiden Händen an den Kopf und schaute mich mit weit geöffneten Augen an. »Ich kann das einfach nicht mehr.«

»Okay – kein Drama. Wenn du dich einen Schritt zurückbewegen würdest, klappe ich den Sitz nach vorn.«

»Nein – ich meinte, ich kann das mit uns
 nicht mehr. Es ist aus, Cherry, tut mir leid.«

Ich erstarrte. »Du machst Schluss mit mir? Ernsthaft jetzt?«

»Ernsthaft. Ich hätte das längst tun sollen.«

Mir schossen die Tränen in die Augen. »Meinetwegen? Oder wegen ihr?
«

»Wegen allem!«, schrie er so laut, dass ich zusammenzuckte. »Alle wollen was von mir, alle starren mich an, alle belabern mich mit ihrem geistigen Dünnschiss. Diese Sache klebt mir am Schuh wie Hundescheiße. Ich hab einfach kein Leben mehr.«

»Kein Grund, mich anzubrüllen!«, schrie ich zurück. »Und ich habe geglaubt, du willst das, Aufmerksamkeit für dich und das, was dir passiert ist!«

Er ließ sich stöhnend wieder auf den Sitz fallen, diesmal mit dem Rücken zu mir, die langen Beine ragten aus der offenen Tür. »Ich kann damit einfach nicht umgehen. Du merkst das. Alle merken das. Ich fühle mich überfordert, ich brauche Abstand.«

Ich fing an zu zittern. Beide Autotüren waren offen, wir saßen im Durchzug, aber ich fror innerlich
. Er machte Schluss. Wirklich und wahrhaftig. Das war – schlimm, ganz schlimm
. »Aber ich will dir helfen, dich unterstützen. Ich liebe dich.« Wie immer von ihm kein: Ich liebe dich auch.
 Er hat in der ganzen Zeit, die wir zusammen waren, nur ein einziges Mal »Ich liebe dich« zu mir gesagt, da waren wir bei Olly, er hatte ewig nichts gegessen, war total unterzuckert und ich halb verrückt vor Angst, weil keiner von uns seinen Pen finden konnte.

»Ich weiß, dass du mich liebst.« Plötzlich wirkte er total niedergeschlagen. »Aber das solltest du nicht. Ich bin es nicht wert.«

»Das stimmt doch gar nicht. Was sie mit dir gemacht hat …« Ich stockte. In letzter Zeit musste man bei ihm aufpassen, was man sagte. Statt weiterzusprechen, griff ich behutsam nach seiner Hand und hielt sie fest. Auch das war schwierig, weil ich nicht wusste, ob er angefasst werden wollte oder sich von mir unter Druck gesetzt fühlte, aber wenn ich ihn nicht berührte, würde er dann glauben, dass ich es nicht machte, weil er irgendwie schmutzig war? Denn das stimmte überhaupt nicht. Ich wusste nicht mehr, woran ich mit ihm war. Und traurig sah er aus. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, er hätte seine Mutter angerufen
.

Ehrlich gesagt, wusste ich schon seit einer ganzen Weile, dass er mir etwas zu beichten hatte. Bei Ollys Party – wo er ziemlich viel zu spät aufkreuzte, weil seine Schwester angeblich Liebeskummer hatte und er sie trösten musste – war er total komisch. Er wollte mir auch nicht sagen, was Ruby für ein Problem hatte, es wäre was Persönliches
. Ich erzählte ihm nichts davon, aber am nächsten Vormittag sah ich Ruby in der Stadt, sie kam aus dem Costa’s, während ich ins Fenwick ging, und sie sah nicht nach akutem Herzschmerz aus. Im Gegenteil, sie hielt Händchen mit einem neuen Typ und lachte. Wo immer er gewesen war, bei seiner Schwester jedenfalls nicht. Dr. Bitch hatte behauptet, sie wäre die ganze Nacht allein zu Hause gewesen und Jonny wäre zu ihnen rausgefahren, um an den Fenstern zu spannen wie so ein trauriger Perversling. Auch wenn das erklärt hätte, warum er so aufgedreht war, Spannen ist nicht unbedingt Jonnys Stil. Man muss ihn nur anschauen. Er hat es nicht nötig, sich am Fenster einer alten Kuh einen runterzuholen.

Whatever, nachdem ich aus meinem Spanienurlaub zurück war, hatten wir drei fantastische Wochen und ein paar wunderschöne Momente. Wir fuhren mit Bertie nach Brighton, wir redeten über unseren eigenen YouTube-Kanal, wann wir ihn starten würden, und Jonny sagte, er hätte ein paar Möglichkeiten im Auge, um unser Profil zu boosten, und zwar schnell. Alles war richtig, richtig gut. An einem Tag war es unmenschlich heiß, wir lagen auf dem Bett am offenen Fenster und lauschten dem Gesang der Vögel, und als er mich küsste, war ich wunschlos glücklich. Ich machte ein Selfie von uns – keine Filter –, wie wir einfach nur daliegen und uns in den Armen halten. Mein Lieblingsfoto von uns.

Aber dann kam er von Ibiza zurück. Ich hatte alles für seinen Empfang vorbereitet. In einer Vintage-Boutique hatte ich diese echt süßen Trägershorts gefunden, voll retro, aber heiß. Kein Denim, aber ganz, ganz dunkelblau gefärbt und nur schmale 
Träger, die genau über meine Titten gingen. Sobald die Luft rein war – Mum und Dad hatten sich in den Pub verabschiedet –, zog ich das Top darunter aus und trug die Hose solo. Die Träger bedeckten knapp meine Nippel. Ich hörte, wie er unten die Haustür aufdrückte, und als er ins Zimmer kam, in der Hand was von Marc Jacobs, das er mir gekauft hatte, wusste ich sofort, dass er mit einer anderen geschlafen hatte. Ich hab eine Antenne für so was, ist mein spezielles Talent. Er lächelte, und seine Körpersprache war wie immer, aber seine Augen waren leer. Ich ging sofort zu ihm hin, küsste ihn und legte seine Arme um meine Taille, und er sprang nicht darauf an.

»Schön, dass du wieder hier bist«, sagte ich. »Du hast mir gefehlt.«

»Du mir auch.«

»Und liebst du mich noch?« Ich machte, dass es sich anhörte, als wäre es nicht ganz ernst gemeint.

»Was soll ich sagen«, antwortete er. Unser übliches Spiel, zum hunderttausendsten Mal.

»Du könntest sagen: ›Ich liebe dich.‹«

»Das weißt du doch.«

Aber das ist nicht dasselbe, wie es ausgesprochen zu hören. Schule war danach Walking Dead. Er war abwesend, geistig. Alle merkten es und wollten von mir wissen, was ihn gebissen hätte. Ich stand ziemlich unter Druck, weil ich keine Ahnung hatte, was ich antworten sollte. Ich wusste auch nicht mehr als sie, und das tat weh. Heute wird mir noch nachträglich schlecht, wenn ich an den Donnerstag denke, als wir bei ihm zu Hause ankamen, und Dr. Bitch war da und zoffte sich aus irgendeinem Grund mit seinen Eltern, und es war Jonny, mit dem sie vögelte, nicht sein Vater, wie er mir weismachen wollte. Als sie gegen mich rauschte, weil sie es so eilig hatte, wegzukommen, war ich nur überrascht. Ich wünschte, ich hätte der alten Schlampe ein Bein gestellt
.

Der Knall kam, als er am nächsten Tag in unserem Aufenthaltsraum einen Fußball ins Gesicht bekam. Einer seiner Kumpels hatte ihn versehentlich in seine Richtung geschossen und voll auf die Zwölf getroffen. Er ist total ausgerastet. Es war megapeinlich. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Natürlich hat er seine Launen, und manchmal, wenn er unterzuckert ist, könnte man ihn umbringen, so beschissen führt er sich auf, aber das war eine ganz neue Ebene von crazy. Da konnte ein Blinder sehen, dass er ein echtes Problem hatte. Jetzt weiß ich, dass er zu ihr in die Praxis gefahren war, um sie zu bitten, dass sie ihn in Ruhe lässt, aber damals dachte ich einfach nur: »Hau ab, du nervst.« Ich will nicht lügen, ich fing an, unsere Beziehung zu hinterfragen, aber dann rief er mich an und bat mich zu kommen. Sein Vater machte mir auf, und auch er wirkte irgendwie still, gar nicht seine sonstige Art. Normalerweise ist er aufgekratzt und hat es fast ein bisschen zu sehr mit Umarmungen und Küsschen links, Küsschen rechts, da aber sagte er nur, Jonny wäre in seinem Zimmer, und als ich oben an der Treppe stand, rief er: »Cherry?«

Ich schaute zu ihm hinunter und fürchtete mich fast vor dem, was ich gleich hören würde.

»Versuch, es zu verstehen, okay?«

Ich nickte, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, was er meinte, außer Jonny war so ein Arsch gewesen, seinem Vater
 sein Herz auszuschütten und ihm zu erzählen, dass er vorhatte, mit mir Schluss zu machen.

Jonny saß auf dem Bett, als ich reinkam, und ich setzte mich zu ihm und hatte das Vergnügen zu erfahren, dass die Ärztin, die in der Küche den Stress gemacht hatte, nicht die Geliebte seines Vaters gewesen war, sondern er
 hatte mit ihr geschlafen – auf Ibiza.

Ich dachte, mich tritt ein Pferd. »Mit der? Aber die ist uralt!
«

Dann erzählte er die ganze Geschichte, was davor gewesen 
war und danach, eben alles, was die Leute mittlerweile in der Zeitung oder im Internet gelesen haben. Ich musste heulen, aber eigentlich war es zum Kotzen. Die notgeile alte Kuh.
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Ich drückte wieder seine Hand. Er starrte nur ins Leere, und langsam wurde es mit den beiden offenen Türen wirklich ungemütlich im Auto.

»Komm schon«, sagte ich. »Ich fahr dich heim, und dann kannst du mich abservieren.« Ich versuchte, es spaßig klingen zu lassen, aber er lachte nicht, zog nur die Hand zurück, schwenkte die Beine ins Auto, setzte sich richtig herum hin und schnallte sich an.

»Danke.«

Auf der Rückfahrt kam der neue Song von Sam Smith im Radio: »Too Good at Goodbyes«. Ausgerechnet. Ich hätte schon wieder heulen können. Die Lyrics passten wie für uns geschrieben, aber während ich zuhörte, änderten sich die Bilder in meinem Kopf, und nicht ich sagte die Worte zu Jonny, sondern er sagte sie zu ihr
. War er überhaupt noch mein Jonny? Hatte sie ihn so tief verletzt, dass er mich nicht mehr lieben konnte?

Ich schluckte ein paarmal, ich wollte keine Heulsuse sein, aber dann liefen mir doch die Tränen übers Gesicht.

Er schaute zu mir herüber und murmelte: »Verdammt noch mal, Cherry!«, dann beugte er sich vor und stellte einen anderen Sender ein. Dort lief »Look What You Made Me Do« von Taylor Swift.

»Besser so? Jetzt kannst du posten: #HerzschmerzExtrem
.« Damit wandte er wieder den Kopf ab und starrte aus dem Seitenfenster.

Das war mit Abstand das Gemeinste, was er je zu mir gesagt hatte. Wir mussten an einer Ampel halten, und ich drehte 
mich zu ihm um. »HerzschmerzExtrem?
 Was denkst du dir eigentlich?«

»Süßer die Kasse nie klingelt …« Er seufzte, als wäre ich so berechenbar.

»Im Ernst, Jonny. In den letzten anderthalb Wochen bin ich fast rund um die Uhr für dich da gewesen, um dir zu helfen und dich aufzubauen.«

»Hoffentlich hast du keine Kopfschmerzen, weil der Heiligenschein drückt.« Er hielt es nicht einmal für nötig, mich anzuschauen.

»He!« Langsam hatte ich genug. »Du sagst, du hast das Gefühl, dass diese Sache dich überallhin verfolgt, aber wie kann das anders sein, wenn du vlogst und postest und keine Ruhe gibst? Es frisst dich von innen her auf. Du darfst ihr nicht so viel Macht über dich geben. Und ich bin
 für dich da gewesen, um das mal klarzustellen.«

Er wandte ganz langsam den Kopf und schaute mich an, endlich. »Mann, es muss eine echte Qual gewesen sein, mit mir auf dem Fernsehsofa zu sitzen und interviewed zu werden und zu sehen, wie deine Klicks und Likes im Netz nach oben schießen.«

»Deshalb habe ich es nicht getan. Ich dachte, es hilft dir, wenn du nicht alleine bist.«

Das Auto hinter uns hupte – die Ampel war grün geworden. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und fuhr los.

»Oh Gott, dreh den Wasserhahn zu.« Jonny rollte mit den Augen. »Du hast doch gar keine Ahnung, Cherry. Du kannst nichts dafür, aber es ist so. Glaub mir. Tut mir leid wegen dem, was ich grade gesagt habe, dass du nur wegen deiner Klicks mit mir zu diesem Interview gegangen bist. Du hast es bestimmt gut gemeint. Ich wollte einfach den ganzen Medienrummel für eine positive Botschaft nutzen. Meine Erfahrungen sollten anderen helfen, weil das mit mir und Alex falsch war. Einfach nicht gut.
«

»Ich weiß.«

Er schüttelte müde den Kopf. »Nein, weißt du nicht. Das ist genau, was ich meine. Du hast keine Ahnung, wovon ich rede.«

Wir fuhren zu ihm, aber an der Stelle, wo man nach links zum Haus abbiegen muss, sagte er plötzlich: »Macht es dir was aus, erst zum Sainsbury’s zu fahren?«

Okay. Alles, um den Augenblick hinauszuzögern, wenn ich ihn zum letzten Mal zu Hause absetzte. Wir kamen an den Kreisverkehr.

»Weißt du was?«, sagte er. »Ich habe meine Meinung geändert. Lass uns ein bisschen rumfahren, durch den Wald vielleicht. Ich will den Kopf frei kriegen. Nimm die zweite Ausfahrt … du musst die Spur wechseln. Cherry! Pass auf, Fußgänger!«

»Schrei mich nicht an!« Erschrocken kurvte ich um die blöde Tante herum, die wie zur Salzsäule erstarrt mitten auf der Straße stand. »Selber schuld, die Alte, wenn sie auf ihr Handy glotzt, statt auf den Verkehr zu achten!«

»Nein, es liegt an diesen blöden Elektroautos, die man nicht kommen hört. Die Dinger sind gefährlich, besonders mit dir am Steuer.«

»Kann ich eigentlich gar nichts mehr richtig machen?«, beschwerte ich mich, fuhr aber trotzdem weiter die Eridge hinunter.

»Okay, okay, reg dich ab. Aber sie sind
 gefährlich.«

»Ich hab extra den Geräuschgenerator angelassen. Man muss ihn ausschalten, wenn man lautlos unterwegs sein will, das habe ich nicht gemacht. Als Fußgänger muss man einfach auch ein bisschen aufpassen und darf nicht blind auf die Straße laufen.« Wir näherten uns der Abzweigung, ich blinkte links, aber er schüttelte den Kopf.

»Nein, bieg rechts ab.«

Ich musste bremsen, um noch auf die Abbiegespur zu kommen, so ein Arschloch im Lkw hinter uns hupte wie ein Blöder 
und dröhnte mit Vollgas an uns vorbei. Mir blieb fast das Herz stehen, und ich war heilfroh, als wir von der A 26 runter waren und durch den Wald fuhren.

Hier herrschte kaum Verkehr, und ich beruhigte mich allmählich. Jonny sagte keinen Ton, er schaute wie vorher schon die ganze Zeit stumm aus dem Fenster. Ich schielte aus den Augenwinkeln zu ihm hin. Wollte er wirklich nur spazieren fahren? Ernsthaft?

»Mach langsamer«, sagte er, gerade als ich allmählich sauer wurde und mich fragte, ob es gestattet war zu reden, während er daran arbeitete, »den Kopf frei zu kriegen«.

Wir näherten uns einer Kurve, die sich aber als halb so schlimm entpuppte. Ich öffnete den Mund, um zu sagen, dass ich doch keine so schlechte Autofahrerin wäre, aber er starrte wie hypnotisiert auf ein Haus, das links von uns aufgetaucht war.

»Langsam«, wiederholte er. Ich fuhr fast im Schritttempo daran vorbei. Es war ein ganz gewöhnliches Cottage, ziemlich langweilig sogar. Ein Auto stand davor, das Tor war geschlossen. Dann sah ich hinter einem Fenster im oberen Stock eine Gestalt. Eine Frau.

Das war’s also. Hier wohnte sie
, Dr. Bitch. Von wegen »spazieren fahren« und »Kopf frei kriegen«. Sie schaute nicht zu uns her, ging am Fenster vorbei und verschwand in einem anderen Zimmer. Jonny ließ sich schwer gegen die Rückenlehne fallen. Ich beschleunigte, um von dem Hexenhaus wegzukommen. Die Lust zum Reden war mir vergangen, aber dann sagte Jonny plötzlich: »Ihretwegen fühle ich mich seit Wochen nur noch beschissen. Ich hasse sie dafür.«

»Das weiß ich. Ich hasse sie auch.« Ich hatte gleich wieder ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht verständnisvoller gewesen war. »Aber warum wolltest du hierherfahren? Wir …«

Er fiel mir ins Wort. »Ihr Mann ist heute Nachmittag zur Schule gekommen. Es war kein Journalist. Er war es. Er hat mir 
gedroht. Ich wollte ihr das sagen, aber dann habe ich mich umentschieden.«

Ich dachte, ich hätte mich verhört. »Er hat dir gedroht? Dann hätten wir nicht herfahren dürfen, auf keinen Fall! Du musst es jemandem erzählen, aber …«

Jonny lächelte schief. »Jemandem? Ich sorge dafür, dass alle erfahren, was er getan hat.« Er warf einen Blick über die Schulter. Das Haus war nicht mehr zu sehen. »Aber alles zu seiner Zeit. Können wir jetzt bitte nach Hause fahren?«

Auf der Rückfahrt blieben wir beide stumm. Kein Wunder, dass er den ganzen Nachmittag so komplett neben sich gestanden hatte. Der Typ hatte echt die Chuzpe gehabt, Jonny in der Schule anzumachen? Nicht zu fassen. Die Alte hatte es drauf, Männer zu Idioten zu machen.

Bei ihm zu Hause stand nur sein silberner Golf in der Einfahrt. Ich wandte mich zu ihm um. »Also, man sieht sich.« Schluss, aus, vorbei. Wenn ich ihn das nächste Mal sah, war er nicht mehr mein Freund. Ich hatte nicht mehr das Recht, so wie sonst zu ihm hinzugehen, ihn zu umarmen und zu küssen. Ich sah uns im Geist an entgegengesetzten Enden eines Zimmers stehen, dazwischen Freunde, Klassenkameraden, die tuschelten und wissen wollten, was passiert war. Er und ich, das war was Festes gewesen, so bis dass der Tod euch scheidet
, und jetzt kam es mir vor, als hätte ich den Boden unter den Füßen verloren.

Er saß da, als könne er sich nicht entschließen auszusteigen. »Komm mit rein.«

»Wie?« Mir standen die Tränen in den Augen, ich wischte sie hastig weg. »Jetzt spinnst du wirklich. Vorhin hast du noch gesagt, dass es aus …«

»Ich weiß, ich weiß. Ich will einfach nicht allein sein. In meinem Kopf geht alles durcheinander.« Er drückte den Handballen gegen die Stirn. »Ich will nicht denken müssen. Ich will 
einfach nur abhängen, mir irgendeinen blöden Film ansehen und dabei nicht allein sein. Kommst du bitte mit rein?«

»Okay«, sagte ich schnell, bevor er es sich anders überlegen konnte.

Ich machte uns beiden einen heißen Kakao, dann gingen wir nach oben in sein Zimmer. Ich liebe dieses Haus, genauso eins möchte ich später mal haben. Meine Mutter würde sagen, es ist kitschig, und ein bisschen hat sie recht, weil es ganz in Weiß gehalten ist, mit richtig dicken Teppichen und Kerzen und Sternenhimmel-LED
s, aber ich finde es gerade deswegen wunderschön. Angel kam mit uns, wir machten es uns zu dritt auf dem Bett gemütlich und schauten The Inbetweeners
.

Seine Eltern kamen gegen halb fünf nach Hause. »Hallo, ihr beiden!«, hörte ich seine Mutter die Treppe hinaufrufen. »Wir sind wieder da. Möchtet ihr einen Drink oder so was?«

»Nein, danke«, rief Jonny zurück. Ich versuchte, auf dem Bett eine bequemere Lage zu finden, er schob den Arm unter meine Schultern, um mich zu stützen, und ich kuschelte mich an seine Brust. Angel rollte sich zwischen uns zusammen.

Ein paar Minuten später steckte Christy den Kopf durch die Tür und lächelte uns liebevoll an. »Ah, da seid ihr ja!« Angel setzte sich hin und wedelte mit dem Schwanz. »Hattet ihr einen angenehmen Tag?«

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, legte den Kopf in den Nacken und schaute Jonny an. Er zuckte mit den Schultern. »Geht so. Ich bin froh, dass die Woche vorbei ist.«

»Ich auch. Bleibst du zum Abendessen, Cherry?« Christy lächelte mich an.

Wieder schaute ich fragend zu Jonny auf.

»’türlich. Wenn du willst.«

»Dann gern, vielen Dank, Christy.«

»Fein. Dann gehe ich nach unten und fange an. Gehst du heute Abend noch weg, Jonny?
«

»Weiß noch nicht. Mal abwarten, wie ich mich fühle. Ich bin etwas müde.«

Christy machte ein besorgtes Gesicht. »Hast du deinen Wert gemessen?«

Er verdrehte die Augen. »Bis gleich, Mum.«

Sie streckte ihm die Zunge heraus. »Komm mit, Angel, ich bin hier nicht erwünscht. Du kannst mir in der Küche Gesellschaft leisten.« Angel hüpfte gehorsam vom Bett und folgte ihr nach unten.

Es war unbeschreiblich schön, einfach nur in seinem Arm zu liegen, Fernsehen zu schauen und das Klappern von Töpfen und Pfannen aus der Küche zu hören. Ich fühlte mich absolut geborgen und behaglich und hoffte, ihm ging es auch so.
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Christy und Gary hatten ihren Friday Fizz getrunken, aber so richtig entspannt kamen mir beide nicht vor. Gary hatte sich noch nicht umgezogen, nur das Jackett abgelegt und die Krawatte gelockert.

»Hallo, Kleines.« Er hob kurz den Blick von den Briefen, die er in der Hand hielt, und lächelte gezwungen. »Und du? Alles klar, Sohn?«

»Ja, danke.« Jonny hatte denselben Ton drauf. Die Atmosphäre war geladen, sehr.

Wir setzten uns auf unsere gewohnten Plätze, und Jonny legte sein Etui mit dem Zuckermessgerät und Pen auf den Tisch. Ich schaute weg, als er das Hemd hochzog, um sich seinen Schuss zu setzen. Ich verstand nicht, wie er das tun konnte, ein paarmal am Tag, jeden Tag. Ich könnte das nicht. Ich würde eine Krankenschwester brauchen, die mir ständig hinterherläuft, um Spritzen zu setzen oder was immer. Christy war noch damit beschäftigt, die Teller anzurichten. Gary saß 
mir gegenüber, Jonny neben ihm, an der Stirnseite des Tisches war für Ruby gedeckt.

»Wo ist Ruby?«, fragte Gary scharf und deutete mit dem Kinn auf den leeren Platz.

»Sie kommt später. Hat im Büro noch was aufzuarbeiten.« Christy brachte zwei Teller mit Prosciutto, Chorizo, Hummus und Pita-Streifen, stellte einen vor mich hin und den zweiten vor Jonny.

Gary nickte beifällig. »Ein fleißiges Mädchen, bleibt dran, bis alles erledigt ist, während alle anderen in den Feierabend und ins Wochenende abschwirren. Das ist Arbeitsmoral, die bemerkt und honoriert wird, mit der man Karriere machen kann.«

Ich bemerkte den Blick, den Jonny ihm zuwarf, und seufzte innerlich. Wieder mal eins von diesen
 Abendessen. Christy schien dieselbe Befürchtung zu haben, denn sie stellte den nächsten Teller vor Gary hin und sagte betont fröhlich: »Heute Abend wird vornehm gespeist. Ich habe eine Vorspeise gezaubert! Tapas à la Christy!«

Jonny sagte nichts, nahm die Gabel und fing an zu essen.

»Habt ihr Kinder wenigstens einen guten Tag gehabt?«, wandte Gary sich an mich und Jonny.

Ich sah Jonny an, der sich taub stellte.

Garys Miene wurde grimmig, er wechselte einen Blick mit Christy und räusperte sich. »Ich habe gefragt, ob ihr einen guten Tag hattet?« Diesmal war es klar eine an Jonny gerichtete Herausforderung.

»Nein, nicht wirklich. Der Mann von Alex Inglis ist heute Nachmittag zur Schule gekommen. Er hätte mir zu gern eine reingehauen, aber dann hat er mir lieber Geld angeboten, damit ich meine Beschwerde zurücknehme.«

»Was?« Gary ging hoch wie eine Rakete, während Christy die Gabel fallen ließ, die auf den Teller klirrte. Ich zuckte zusammen. »Warum hast du uns das nicht gesagt?
«

Jonny zog die Brauen hoch. »Ich sage es euch jetzt.«

»Gleich gesagt, meinte ich«, rief Christy. »Wir sind seit fast einer Stunde zu Hause!«

»Ich habe das geregelt. War keine große Sache.«

Gary starrte ihn ungläubig an. »Du hast das geregelt?
 Er ist zu dir in die Schule gekommen und hat dich bedroht, und du hast das geregelt?
«

»Musst du das dauernd wiederholen?«

»Ob wir die Polizei benachrichtigen sollten?« Christy schaute Gary zweifelnd an.

»Hallo?« Jonny winkte. »Ich bin hier. Ich bin jetzt achtzehn, Mum. Wenn ich mit der Polizei reden will, dann tue ich das. Ich bin mir noch nicht schlüssig, aber können wir das vielleicht auf später verschieben?«

»Hat er dir auch nur ein Haar gekrümmt?« Garys Stimme hatte einen unheilverkündenden Klang.

Jonny schloss kurz die Augen. »Nein, Dad. Hat er nicht.«

»Wenigstens etwas. Gut. Wir diskutieren das nach dem Abendessen.« Gary nahm das Besteck und widmete sich seinem Teller, aber es ging nicht lange gut. Wir hatten alle erst ein paar Bissen genommen, als er wieder anfing.

»Heute war überhaupt einer dieser ganz speziellen Tage. Vorhin habe ich Mum erzählt«, er rückte mit seinem Stuhl dichter an den Tisch, »dass ein paar Damen vom Empfang zu mir gekommen sind, um sich über zwei unserer Fitnesstrainer zu beschweren. Wie’s scheint, hat seit MeToo
 jeder was zu erzählen.«

Ich sah, dass Christy sich beeilte, den Mund leer zu machen. »Ich dachte, wir hätten uns geeinigt, das nicht zu erwähnen?«

»Ach was, ich habe die Nase voll von all den Dingen, über die man nicht reden darf. Reden ist gut, oder nicht? Es ist gut, dass Menschen Mut gemacht wurde, sich zu äußern, stimmt’s oder hab ich recht?« Er versuchte, es harmlos klingen zu lassen, aber es war nicht harmlos gemeint. Es war ein Hinterhalt. Fakt
.

Jonny aß ungerührt weiter, und Gary musste nachlegen.

»Finde ich jedenfalls, allerdings muss man sich fragen, wie weit das gehen soll. Darf ein Junggeselle auf der Weihnachtsfeier kein weibliches Wesen mehr ansprechen, weil er Angst haben muss, wegen ›unangemessenen Betragens‹ gefeuert zu werden?«

Jonny schob eine Scheibe Chorizo mit der Gabel auf dem Teller herum. Er würde den Köder schlucken, so gut kannte ich ihn.

»Aber insgesamt gesehen ist es eine begrüßenswerte Entwicklung, keine Frage«, fuhr Gary fort. »Ich erinnere mich, was für ein Verhalten Frauen gegenüber vor zehn oder zwanzig Jahren gang und gäbe war und heute nicht mehr akzeptabel ist. Das waren andere Zeiten.«

Jonny legte die Gabel hin, machte mit dem Stuhl Front zu seinem Vater, beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und verschränkte die Hände. Komischerweise sah es nicht nach »Lass uns vernünftig diskutieren« aus, sondern echt aggressiv.

»Es ist nie akzeptabel gewesen, Dad. Das ist der Punkt. Damals waren keine ›anderen Zeiten‹, das ist Bullshit. Wenn Leute – wie deine Fitnesstrainer – immer noch nicht den Unterschied zwischen Flirten und sexueller Belästigung kennen, dann ist das erschreckend, sie sollten sich ein paar ernsthafte Fragen stellen.«

»Danke für das Wort zum Samstag«, sagte Gary. »Und jetzt setz dich wieder anständig hin und iss.«

»Hört auf damit, alle beide«, sagte Christy warnend, aber Gary war nicht zu stoppen.

»Heute ist eine Frau auf mich zugekommen und hat mich wegen etwas angemacht, das du online gestellt hast – dass auch Männer sexueller Belästigung ausgesetzt wären, nicht ausschließlich Frauen.« Jonny nahm ein Stück Pita und tauchte es in den Hummus, während Gary immer mehr in Fahrt kam. »Sie konnte sich gar nicht darüber beruhigen, dass Männer sogar 
dieses Thema für sich beanspruchen. ›Ihr könnt uns nicht einmal beim Missbrauch den Vortritt lassen‹, hat sie gesagt.« Gary zitierte die Frau mit einer künstlich hohen, nörgelnden Stimme.

»Na ja, Männer können auch vergewaltigt werden«, hielt Jonny dagegen.

»Aber eher selten von Frauen, das musst du zugeben.«

Jonny warf das Stück Pita auf den Teller zurück. »Was versuchst du mir zu sagen, Dad? Dass ich dir peinlich bin? Dass du dich für mich schämst? Das wissen wir alle längst. Vielleicht hast du ein Doughnut gegessen und deine täglichen hundert Liegestütze heute noch nicht gemacht und bist deshalb so mies drauf? Oder geht’s dir auf den Sack, dass die Weiber neuerdings auf mich abfahren und nicht mehr auf meinen Alten Herrn?«

Gary reagierte so schnell, dass ich es nicht kommen sah. Er schoss zur Seite, packte Jonny vorn am Hemdkragen, zerrte ihn vom Stuhl hoch und rammte ihn gegen die Schrankfront. »Was hast du grade zu mir gesagt?«, brüllte er und schüttelte ihn hin und her. »Was hast du grade gesagt, du armseliger kleiner Wicht?«

Jonny schaute zu Tode erschrocken auf seinen Vater hinunter, während er auf Zehenspitzen balancierte und die flachen Hände hinter sich gegen die Schranktüren stemmte. Angel bellte wie verrückt, und Christy war schon bei ihnen, als ich eben erst von meinem Stuhl aufsprang.

»Lass ihn los, Gary!« Sie bemühte sich, über Garys Schulter hinwegzugreifen und seine Faust zu öffnen, aber er hatte den Blick in Jonnys Gesicht gekrallt und schien sie gar nicht zu bemerken.

»Du redest nie wieder in diesem Ton mit mir, Freundchen, nie wieder, verstanden?« Weißer Speichel hatte sich in seinen Mundwinkeln gesammelt. Er versetzte Jonny noch einen letzten Stoß, bevor er ihn losließ.

Jonny stürzte aus dem Zimmer und ich hinterher. Ich konnte 
noch gar nicht begreifen, was ich eben gesehen hatte. Ich war geschockt. War es möglich, seinen Sohn noch mehr zu demütigen als so? Und vor den Augen seiner Freundin? Wohl kaum. Es war brutal.

Ich öffnete zaghaft die Tür zu Jonnys Zimmer und ging hinein. Er marschierte hektisch auf und ab, in seinen Augen standen Tränen.

»Ich hätte ihn schlagen sollen«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich hätte dem Bastard eine verpassen sollen.«

»Es tut mir leid, dass ich dir nicht zu Hilfe gekommen bin.« Ich fühlte mich wie betäubt. Auch wenn ich wusste, dass Gary Jonny gegenüber tough war, dass sie nicht gut miteinander auskamen, ich hatte nie erlebt, dass er richtig gewalttätig geworden wäre.

»Ich hasse ihn. In meinem ganzen Leben hätte er mir nicht deutlicher zeigen können, was für eine Enttäuschung ich für ihn bin, aber gleichzeitig ist er neidisch auf mich. Ich kann nichts dafür, dass ich jünger
 bin als er. Ich kann nichts dafür, dass ich krank bin. Ich hasse ihn so sehr, das kannst du dir nicht vorstellen. Er ist ein rücksichtsloser Tyrann, nur deshalb hat er es dahin gebracht, wo er heute ist. Er zertritt Menschen wie Insekten und grinst allen anderen dabei ins Gesicht.« Er zog das Smartphone aus der Gesäßtasche, tippte den Code ein und hielt es ans Ohr.

»Wen rufst du an?«

»Olly. Um zu fragen, ob ich ein paar Tage bei ihm pennen kann.«

»Sei nicht albern«, sagte eine Stimme hinter mir. »Du bleibst hübsch zu Hause.«

Ich drehte mich um und sah Christy in der Tür stehen, einen Teller mit dem Hauptgang des Abends in der Hand. Sie war blass und wirkte angespannt. Ich machte ihr Platz und setzte mich aufs Bett, aber sie war ganz auf Jonny fixiert
.

»Leg das Telefon weg. Du musst was essen, du hast ja auch von der Vorspeise kaum ein paar Bissen genommen.«

»Ich will aber nichts essen, Mum. Hör auf, mich zu kontrollieren. Ich esse, wenn ich essen will.«

Sie blieb stur. »Leg das Handy weg, bitte. Wir müssen uns unterhalten, Jonathan.« Sie trat einen Schritt zurück und hielt mit der freien Hand die Tür auf.

»Ich habe ihm nichts zu sagen.«

»Dein Vater ist unten. Ich
 möchte mit dir reden. Jetzt.«

»Verdammt noch mal!« Jonny warf das Handy aufs Bett und drängte sich an ihr vorbei in den Flur hinaus.

Sie zog die Tür zu, und nach dem halblauten Gemurmel, das zu mir hereindrang, führten sie ein ernsthaftes Mutter-Sohn-Gespräch.

Ich hob sein Smartphone auf. Es war noch eingeschaltet, und ich klickte auf Fotos
, um zu sehen, welche er von mir hatte. Nicht besonders viele, weil das Handy noch ziemlich neu war. Ich scrollte durch die Thumbnails, und zwischen den Selfies entdeckte ich eine Serie identischer Aufnahmen von mir, schlafend im Bett, die Haare auf dem Kissen ausgebreitet, das Gesicht zur Seite gewandt, weg von der Kamera. Ich klickte auf eins davon, um es genauer anzusehen, und erlebte eine böse Überraschung. Das war nicht ich, sie
 war es. Schon wieder. Sie am Fenster, jetzt auf seinem Handy … Wenn ich vorhin mehr gegessen hätte, wäre es mir hochgekommen.

Ich studierte das Foto: Sie war mit einem weißen Laken zugedeckt, das die Schultern freiließ und die samtige Bräune der Haut betonte. Ich vergrößerte das Bild mit zwei Fingern, um Einzelheiten erkennen zu können, und stellte fest, dieses Braun stammte nicht aus der Tube, sondern von Sommer, Sonne, Strand. Das Foto war in einem Hotelzimmer irgendwo im sonnigen Süden entstanden, und kurz davor hatten Fotograf und Model es noch miteinander getrieben. Hundertprozentig. Ich 
schluckte. Er hatte das Foto nur behalten, weil er es als Beweismittel brauchte. Oder?

Die Stimmen im Flur wurden lauter. Ich wollte nicht beim Spionieren erwischt werden, aber mein Blick kehrte wie magisch angezogen noch einmal zu dem Foto zurück. Sie sah komplett weggetreten aus, wie im Koma, und je länger ich es anschaute, desto – ich weiß nicht – unheimlicher
 wurde es. Wenn ich mal Leute fotografiere, die schlafen, dann weil sie komisch aussehen, den Mund sperrangelweit offen stehen haben oder sabbern oder so. An diesem Foto war nichts LOL
. Sie sah beinahe aus wie eine Tote. Ich warf das Handy zurück aufs Bett. Mir war schwindelig vor Ekel und Eifersucht. Sekunden später flog die Tür auf, und Jonny kam hereingestürmt. »Wie oft denn noch? Ich will
 nichts essen!
«

Christy folgte ihm mit dem Teller in der Hand.

»Bitte, Mum. Verschon mich damit!«

Sie zögerte noch einen Moment, dann wandte sie sich ab und ging die Treppe hinunter.

Ich stand auf, ging zu ihm hin und griff nach seiner Hand, aber er machte sich los.

»Gehst du bitte?« Ich sah, dass er weinte
. »Alles in Ordnung, aber ich wäre jetzt gern allein. Schlimm genug, dass du den ganzen Scheiß miterleben musstest, und es ist mir peinlich, dass du mich so siehst.«

Ich wollte ihn nicht bedrängen und ging langsam zur Tür. »Komm doch mit, und schlaf bei uns«, schlug ich vor. »Du kannst bleiben, so lange du willst, du könntest auch ganz bei uns einziehen. Mum hätte nichts dagegen.«

»Danke.« Er wich meinem Blick aus und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. »Ich melde mich später noch bei dir.«

»Dein Vater hätte das nicht tun dürfen, Jonny. Er müsste dich unterstützen.
«

Jonny schnaubte verbittert. »Sollte man meinen, nicht wahr?«

»Zum Glück bist du nicht wie er.«

Er hob ruckartig den Kopf und schaute mich an, aber dann irrte sein Blick an mir vorbei ins Leere. »Shit«, flüsterte er. »Ich bin
 genau wie er. Ich habe es auch zu weit getrieben.«

Ich verstand nur Bahnhof. Was zu weit getrieben?

Er schien immer noch in Gedanken ganz woanders zu sein. »Cherry, geh jetzt bitte.«

Aber ich sah immer noch dieses Foto vor mir und nahm einen zweiten Anlauf. »Auch wenn man etwas wirklich Dummes getan hat, ist man deswegen noch lange kein schlechter Mensch. Du kannst mir alles sagen, Jonny, egal wie schlimm es ist.«

Jetzt kehrte sein Blick zu mir zurück, und es fühlte sich an, als würde er mir in die Seele schauen oder so. »Du würdest mich hassen, wenn du wüsstest, wie viel Schuld ich selber daran habe, dass es so weit gekommen ist.«

Ich schluckte. Ihn hassen? Nein! Oder? Ich schüttelte den Kopf. »Ich könnte dich nie hassen. Ehrenwort.«

Doch er musste gemerkt haben, dass mir eher jämmerlich zumute war, denn er zog sich wieder in sein Schneckenhaus zurück. Ich hatte es vermasselt.

»Vergiss es.« Er zuckte die Schultern. »Nicht so wichtig. Ich bin noch ziemlich durch den Wind wegen vorhin. Ehrlich gesagt möchte ich jetzt einfach meine Ruhe haben.«

Ich gab auf und legte die Hand auf die Türklinke. »Ich liebe dich.«

»Was soll ich sagen?« Er schaute mich an, bedrückt, unglücklich – unser kleines Ritual hatte seine Zauberkraft verloren.

»Dass du mich liebst«, flüsterte ich.

»Das weißt du doch.« Seine Stimme war tonlos.

Ich kann nicht lügen, ich wollte weg – die Atmosphäre war ätzend, und ich musste mich noch für die Party bei Alice fertig machen –, aber heute weiß ich, ich hätte bleiben sollen. Ich 
glaube, ich werde für den Rest meines Lebens dieses Bild vor Augen haben, wie er von der Faust seines Vaters an die Schrankwand der Designerküche gedrückt wird, und wissen, wie es aussieht, wenn jemand kaputt gemacht wird, von dem Menschen, dem er auf der ganzen Welt am meisten vertrauen können sollte und der so auf ihm herumtrampelt, dass er sich nie wieder davon erholt.

Ich rannte nach unten. In der Diele zog ich meine Schuhe an, als ich einmal aufblickte, sah ich durch die spaltbreit offene Seitentür Gary in seinem Arbeitszimmer sitzen. Ich richtete mich hastig auf, weil ich auf eine Unterhaltung mit ihm echt keinen Wert legte, aber Pech gehabt, die Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Er stand auf und lehnte sich gegen den Türrahmen. Ich hob meine Tasche auf und wartete unbehaglich.

»Tut mir leid, der Vorfall beim Abendessen.« Er zwang sich zu einem Lächeln, aber ich merkte, dass er immer noch gereizt war. »Die Gäule sind mit mir durchgegangen, passiert manchmal. Christy sagt immer, ich benehme mich wie die Axt im Walde.«

Ich hielt nach Jonnys Mutter Ausschau, aber sie war nicht zu sehen. Wir waren allein.

»Ich möchte einfach nur auf Jonny aufpassen«, fuhr Gary fort, »auch wenn er es nicht glauben würde. Ich kann es nicht immer so zeigen, aber was diese Frau mit meinem Sohn gemacht hat, finde ich wirklich furchtbar, und er tut mir leid.«

Das konnte ich nachvollziehen. »Ich weiß, wo sie wohnt«, platzte ich heraus, und Garys Lächeln erlosch. Sein Gesicht wurde hart, er richtete sich auf und straffte die Schultern. »Diese Ärztin, meine ich, und ihr Mann. Natürlich.«

Garys Blick flog durch die leere Diele, kehrte zu mir zurück. »Ich bin ganz Ohr«, sagte er leise.
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Wieder zu Hause und dabei, mich für die Party umzuziehen, wünschte ich, ich hätte Gary nichts gesagt, andererseits gefiel mir die Vorstellung, dass er wie Hulk bei ihnen vor der Tür stand und ihnen zeigte, wo der Hammer hängt. Dann pingte ein Text von Jonny auf meinem Handy, und sofort fühlte ich mich besser. Bis ich ihn gelesen hatte.

Bin noch zu Hause. Mach dir keine Sorgen um mich. Komme vielleicht später noch zu Alice, rufe aber vorher an. Cheers.


Cheers?
 Ich setzte mich auf die Bettkante und bemühte mich, die Tränen zurückzuhalten. Es war aus, endgültig. Ich hatte ihn verloren, und verdammt, jetzt tat es mir überhaupt nicht mehr leid, dass ich Gary verraten hatte, wo er sie finden konnte, Dr. Bitch.


Etwas später rief ich Jonny an, um zu fragen, wie er sich in Sachen Party entschieden hatte, aber er ging nicht ran, deshalb fuhr ich gegen Viertel vor acht auf dem Weg zu Alice noch mal bei ihm vorbei. Ich konnte nicht anders. Ich musste ihn noch mal sehen, und jeder Vorwand war mir recht. Ich war noch ein paar Minuten entfernt, als das Telefon wieder Ping
 machte. Ich fuhr sofort links ran. Jonny schrieb, er hätte beschlossen, zu Hause zu bleiben, und würde sich morgen bei mir melden.

Er wollte zu Hause
 bleiben? Vor ein paar Stunden hatte er es noch supereilig gehabt, von da wegzukommen, und sogar Olly angerufen, um ihn zu fragen, ob er bei ihm unterkriechen könnte.

Ich schickte ihm unsere Emojis: Kuss, Herz, Pärchen händchenhaltend. Dann wartete ich. Saß im Auto, während es langsam dunkel wurde, und wartete darauf, dass er etwas zurückschickte. Er antwortete immer
.

Diesmal nicht.

Er blieb stumm.


18

Rob

Im letzten Drittel meiner Laufstrecke steigerte ich das Tempo – Endspurt. Meine Lungen pumpten wie Blasebälge, jeder Muskel, jede Faser und Sehne war bei Maximalbelastung, und es kam, was kommen musste. Der Laktatspiegel stieg an, Arme und Beine wurden schwer, nichts ging mehr. Keuchend, eingehüllt in weiße Atemwolken, blieb ich stehen und stützte die Hände auf die schmerzenden Oberschenkel. Verdammte Blagen. Sie hatten mir abgewöhnt, morgens länger als bis sieben Uhr zu schlafen, aber ich war mangels Training nicht fit genug, um aus dem goldenen Geschenk eines freien Samstagmorgens das Optimum herauszuholen. Das Paradox der Elternschaft hatte wieder zugeschlagen.

Etwas erholt, richtete ich mich auf und ging langsam weiter, dabei sog ich tief die mit Pilzgeruch geschwängerte feuchte Waldluft ein. An den Spitzen der herbstlichen Blätter hingen Regentropfen wie glitzernde Diamanten. Ich wischte mir den Schweiß vom Gesicht und genoss die Morgenstille – bis urplötzlich die Vögel in den Baumwipfeln zeternd aufflogen und sich von hinten Sirenengeheul näherte. Ich blickte über die Schulter und wich auf das Bankett aus, als nicht einer, sondern gleich drei Streifenwagen und danach ein Rettungswagen mit Blaulicht an mir vorbeirasten und mich mit einem feinen Sprühnebel aus Nässe und Straßendreck bespritzten. Ich blinzelte und wischte mir über die Augen, dann kam mir blitzartig die Erkenntnis: Sie fuhren in Richtung unseres Hauses
.

Für einen Moment hatte ich dasselbe Gefühl wie in diesen Träumen, wenn man ins Bodenlose zu fallen glaubt. Der Adrenalinkick katapultierte mich vorwärts. Ich rannte los, und obwohl die übersäuerten Muskeln wie Feuer brannten, gab ich nicht auf. Ich hätte mich überzeugen sollen, dass mit Alex alles in Ordnung war, bevor ich das Haus verließ. Warum hatte ich es nicht getan? Ich wusste doch, dass sie der Verzweiflung nahe war, und dann ließ ich sie mit Davids Schlaftabletten allein? War ich denn irre? War ich denn total irre?

»Nein!« Ich kam um die Biegung und rechnete fest damit, die Streifenwagen kreuz und quer vor unserem Haus abgestellt zu sehen, überall Polizisten und Sanitäter – aber nichts, alles ruhig, genauso wie ich es vor vierzig Minuten verlassen hatte. Ich rannte zum Tor, stieß es auf, fummelte an der Haustür mit zitternden Fingern den Schlüssel ins Schloss und jagte die Treppe hinauf ins Obergeschoss. Platzte ins Schlafzimmer, sodass die Tür gegen die Schrankwand knallte – und da lag sie im Bett und war mit ihrem Handy beschäftigt.

»Dir geht es gut!«, japste ich. »Gott sei Dank!«

Sie hob den Kopf. »Was ist denn los? Du siehst aus, als würdest du gleich einen Herzinfarkt bekommen.« Sie musterte meine Schuhe. »Und du trägst Dreck durchs ganze Haus.«

Ich folgte ihrem Blick. Sie hatte recht.

»Sorry«, sagte ich automatisch. »Ich hatte Angst, dass du …« Ich konnte nicht weitersprechen, ich bekam keine Luft. Mir war speiübel und schwummerig, als würde ich gleich ohnmächtig werden. Vielleicht hatte sie recht mit dem Herzinfarkt.

»Dass ich was?«

»Weiß nicht … Es war so ein Gefühl.« Die Klammer um meine Brust lockerte sich, ich bog die Schultern zurück und atmete tief ein. »Ich war nur … Ich habe drei Streifenwagen und einen Rettungswagen in diese Richtung fahren sehen, mit Blaulicht und Sirene. Da dachte ich, es ist was passiert.
«

»Du hast geglaubt, ich hätte eine Dummheit gemacht?«

»Ja – nein – vielleicht …«

»Das würde ich dir und den Mädchen nicht antun, niemals.« Sie stützte sich auf den Ellbogen, legte das Handy weg und schenkte mir zum ersten Mal, seit das Elend begonnen hatte, ein richtiges Lächeln.

»Außerdem fühle ich mich fast wie neugeboren. Es war ein kleines Wunder. Ich habe die Tablette genommen, die Augen zugemacht und dachte, was für ein Reinfall, es passiert ja gar nichts, mache sie wieder auf, und es ist Morgen!«

»Wow!«, sagte ich schwach und bückte mich, um die Laufschuhe auszuziehen. Ich hatte tatsächlich eine Spur aus Feuchtigkeit und Erde auf den Dielen hinterlassen. »Das ist beeindruckend.«

»Und ziemlich beängstigend. Man kann sich gut vorstellen, dass Leute davon abhängig werden.« Sie drehte sich auf den Rücken, setzte sich hin, und das offene Tütchen rutschte aus einer Falte der Bettdecke. Es war leer.

»Alex, wie viele von den Dingern hast du gestern Abend genommen?« Die Angst war wieder da.

»Nur eine, ehrlich, hör auf, dir Sorgen zu machen. Ich habe noch eine für heute Abend, die anderen habe ich gleich heute Morgen, als ich wach wurde, ins Klo runtergespült. So kann ich gar nicht erst in Versuchung geraten, und auf keinen Fall will ich riskieren, dass die Mädchen die Tabletten finden und in den Mund stecken, weil sie glauben, es wären Bonbons. Zweimal durchschlafen muss reichen, um wieder in einen normalen Rhythmus zu kommen. Ich fühle mich jetzt schon viel besser.«

Sie sah erholter aus, das stimmte, aber immer noch ziemlich elend. Ich holte noch einmal tief Luft und lächelte sie an, ich war entschlossen, positiv zu denken. Sie hatte geschlafen, sie fühlte sich besser, es ging aufwärts.

»Das ist schön. Ich wollte jetzt schnell unter die Dusche 
springen, was hältst du anschließend von einem gemeinsamen Frühstück?«

Sie warf die Decke zurück. »Frühstückmachen übernehme ich. Und dann würde ich gern mitfahren, die Mädchen abholen, wenn du nichts dagegen hast.«

Ich staunte. Verglichen mit den letzten Tagen, sprühte sie geradezu vor Energie. »Aber nein, woher denn. Mum und Dad werden sich freuen, dich zu sehen.«

Sie lächelte. »Dann fahren wir gleich nach dem Frühstück. Und vorher sollten wir nachschauen, ob die Streifenwagen zu einem Unfall auf der A 26 gefahren sind, dann müssen wir vielleicht die längere Strecke nehmen. Vor der Kuppe sollte endlich eine Geschwindigkeitsbegrenzung eingeführt werden, dann wäre das Einbiegen aus der Nebenstraße weniger gefährlich.«

»Die Mühlen der Verwaltung mahlen langsam. Aber ich finde es großartig, dass du dich wieder für so etwas interessierst. Du kommst mir heute wirklich viel lebendiger vor als in den letzten Tagen. Das ist fantastisch.«

Sie schwang die Beine aus dem Bett, blieb aber sitzen. »Oh. Ein bisschen schwindelig.« Sie lachte kurzatmig. »Aber ich fühle mich innerlich viel ruhiger, nicht mehr wie das Kaninchen vor der Schlange. Auch wenn sich an der Situation nichts geändert hat – es sieht alles doppelt so hoffnungslos aus, wenn man dazu noch übermüdet ist. Und ich habe nachgedacht … für mich ist das Wichtigste, dass für Maisie und Tilly das Leben weitergeht wie immer. Sie brauchen eine Mutter, die ganz normal den Alltag managt, und die bekommen sie von jetzt an wieder.«

Ich kratzte mich am Kopf. »Aber das hast du doch ohnehin geleistet, die ganze Zeit schon.«

»Ich rede davon, sie zur Schule zu fahren, wie sonst auch, an Wochenenden gemeinsam was zu unternehmen. Ich will mich nicht verkriechen, bis irgendwann das GMC
 seine Entscheidung 
verkündet und alle erkennen, dass die Anschuldigungen, die er gegen mich erhoben hat, Verleumdungen waren.«

Sie klang sehr bestimmt, und ich fühlte mich ermutigt, sogar optimistisch.

»Hört sich gut an.«

»Ja.« Sie nagte an der Unterlippe. »Da wird gerade von ihm
 sprechen – gestern Abend, als du noch bei deinen Eltern warst, ist tatsächlich was passiert. Gary Day hatte einen eindrucksvollen Auftritt.«

Ich war wie vom Donner gerührt. »Er war hier?
«

»Ja. Kurz nach sieben. David wollte eben gehen und …«

»Halt mal, Moment …« Ich kam nicht mehr mit. »David war auch hier? Warum? Was hat er gewollt?«

»Er hat gestern Mittag sein Handy auf unserer Gästetoilette liegen lassen«, erklärte sie geduldig. »Und ein Glück, dass er hier war, sonst wäre ich mit Day allein gewesen.«

»Was genau ist passiert?«

»Mir waren die blöden Tabletten abhandengekommen, und David kam rauf, um mir suchen zu helfen. Ich vermute, er hatte mich im Verdacht, dass ich nur sage, ich hätte sie verloren, damit er mir noch mal welche bringt. Jedenfalls, wir haben sie gefunden, David will sich verabschieden, wir stehen im Flur, und dann geht die Türklingel. Ich mache auf, und vor mir steht Gary Day.«

»Du warst mit David in unserem Schlafzimmer?« Ich bemühte mich, mit ruhiger Stimme zu sprechen.

Sie warf mir einen genervten Blick zu. »Du nicht auch noch. Gary Day hat genau dasselbe gedacht wie jetzt du. Er sieht David neben mir stehen und sagt: ›Wie nett, zwei Turteltäubchen. Göttergatte nicht zu Hause, nehme ich an?‹«

Ich biss die Zähne zusammen und schwieg.

»Er ist so widerlich.« Alex schüttelte sich. »Ich habe geantwortet, nein, du wärst nicht da, und ob er die Freundlichkeit 
hätte zu erklären, was ihm einfällt, uns zu Hause zu belästigen. Er meinte, der Grund wäre ganz einfach. Wenn einer von uns seinem Sohn noch ein einziges Mal zu nahe käme, würde er das nicht der Polizei melden, sondern sich persönlich um uns kümmern. Er war völlig ruhig, ganz anders als an dem Tag in der Praxis, und wirkte deswegen noch furchteinflößender.« Sie fröstelte. »Wie auch immer, David sagte dann: ›Ihnen ist doch bewusst, dass ich das gehört habe?‹, worauf Day antwortete – und ich zitiere wörtlich: ›Das geht mir so was von am Arsch vorbei.‹ Er wünschte uns frohes Kuscheln und ging. David blieb noch eine halbe Stunde und wäre auch länger geblieben, aber ich sagte, du wärst um neun Uhr zurück. Ich habe die Schlaftablette genommen, er ist gefahren, und ich bin ins Bett gegangen.«

»Du nimmst eine Schlaftablette, während du allein im Haus bist und Gary Day möglicherweise draußen nur darauf lauert, dass David wegfährt?« Ich hätte fast die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen.

Sie machte ein betroffenes Gesicht. »Es war kein schönes Erlebnis, aber Angst hatte ich eigentlich nicht. Du bist ja tatsächlich in der Schule seines Sohnes gewesen, er war nicht ganz zu Unrecht aufgebracht.« Sie zuckte hilflos mit den Schultern.

»Dafür habe ich mich entschuldigt.«

»Ja, das weiß ich doch. Ich wollte nur sagen, ich kann seinen Standpunkt verstehen. Wenn ich ehrlich sein soll, ich hätte dich angezeigt, deshalb …« Plötzlich wirkte sie wieder sehr abgespannt. »Nicht so wichtig, ich dachte nur, du solltest es wissen.«

»Natürlich sollte ich …«, fing ich an, aber sie warf einen bedeutungsvollen Blick auf die Uhr. »Du wolltest doch unter die Dusche. Ich komme gleich runter und setze den Kessel auf.«

Ich presste die Lippen zusammen und wandte mich ab, um aus dem Zimmer zu gehen.

»Rob?
«

Ich blickte über die Schulter.

»Tut mir leid, ich wollte dir nicht über den Mund fahren. Wirklich, ich bin dankbar für deine Unterstützung, in praktischer wie emotionaler Hinsicht. Ohne dich …«

»Ich weiß. Und du brauchst dich nicht bedanken, das ist doch alles ganz selbstverständlich.«

Gary Day war bei unserem Haus gewesen und hatte meiner Frau gegenüber den starken Mann markiert. Ich war wütend auf mich selbst, weil ich sie allein gelassen hatte, und wider Willen froh über Davids Anwesenheit. Die Vorstellung von meiner Frau, die die Tür aufmachte und sich diesem Gorilla gegenübersah, löste genau das aus, was er mit seinem Erscheinen bezweckt hatte. Blanke Angst.
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»Pass auf, wo du hintrittst, das feuchte Laub ist rutschig.« Ungefähr eine Stunde war vergangen, wir hatten gefrühstückt und wollten losfahren, um die Kinder abzuholen. Ich hatte das Tor geöffnet und ging zum Auto zurück, Alex kam mit vorsichtigen Schritten von der Haustür her. »Ich fege das später zusammen, wenn es abgetrocknet ist.«

Sie nahm einen tiefen Atemzug. »Ich liebe den Geruch des Waldes nach dem Regen. Kiefernzapfen und Farnkraut, alles frisch gewaschen. Es erinnert mich an Spaziergänge mit Mum und Dad als Kind. Sie erfanden Geschichten über Elfen, die in den Baumstämmen wohnen, und wenn wir nach Hause kamen, gab es Abendbrot am Kamin, und im Fernsehen lief die Muppet Show. Vielleicht habe ich mich deshalb gleich in dieses Haus verliebt. Das fällt mir erst jetzt ein.«

Wir stiegen ein, und ich startete den Wagen. »Ich glaube, Menschen fühlen sich auch unbewusst von Häusern angezogen, die dem ähnlich sind, in dem sie als Kind am glücklichsten 
waren.« Wir rollten aus der Einfahrt. »Das war für mich der Anstoß, es zu kaufen – weniger die Umgebung.«

»Hmmm.« Sie dachte nach. »Kann sein. Ich konnte mich nie mit Stadthäusern anfreunden – fremde Menschen links und rechts. Ach so, soll ich das Tor schließen?«

»Lass es. Eine Arbeit weniger, wenn wir zurückkommen. Ich habe im Internet nachgeschaut, kein Unfall auf der A 26, wir nehmen dieselbe Strecke wie immer.«

In kameradschaftlichem Schweigen fuhren wir die Straße hinunter und um die Biegung. Sofort sah ich rechter Hand die Streifenwagen von vorhin, sie standen auf der Lichtung der Forstverwaltung. Es wimmelte von uniformierten Beamten und Leuten in Warnwesten, und auf der Ladefläche eines Abschleppfahrzeugs stand ein silberner VW
 Golf.

»Verdammt.« Ich nahm den Fuß vom Gas und rollte langsam weiter. Ein Beamter, der mit einem Mann redete, der einen Hund an der Leine hatte, blickte kurz auf und notierte etwas. Ich riskierte einen Blick über die Schulter und bemerkte zwischen den Bäumen ein großes weißes Zelt.

»Oh mein Gott!«, hauchte Alex neben mir.

»Ich weiß.« Ich beschleunigte. »Sieht aus, als hätte man einen Toten gefunden. Dann stellen sie doch immer so ein Ding auf, oder nicht?«

Hinter der nächsten Biegung war der Zirkus nicht mehr zu sehen.

»Was meinst du, ob wir umkehren sollen? Sonst kommen sie später zum Haus und fragen, ob wir etwas gesehen haben.«

»Nein!«, sagte Alex so schnell, dass ich sie verblüfft anschaute. Sie saß stocksteif auf ihrem Sitz und hielt den Blick starr nach vorn gerichtet.

»Alles in Ordnung? Soll ich anhalten?«

»Bloß nicht, fahr weiter. Bitte!« Und dann hörte ich sie flüstern: »Nein, nein, nein …
«

Ich machte den Mund auf, weil ich fragen wollte, was um alles in der Welt …

»Das war sein Auto«, brach es aus ihr hervor. »Dieser silberne Golf.«

Mich überfiel eine kalte, schmierige Furcht. »Jonathans?«

Sie nickte marionettenhaft. »Ich habe ihn erkannt. Ich habe ihn fast gerammt, als ich damals so schnell vom Haus seiner Eltern wegfahren wollte. Du erinnerst dich, sie hatten mir eine Stellung in ihrem Spa angeboten, und es gab einen hässlichen Streit.«

»Und du bist sicher, dass es sein Auto ist?«

»Ganz sicher. Er hat so ein albernes personalisiertes Kennzeichen. J05THN
.«

Wir hatten die Einmündung in die vielbefahrene A 26 erreicht und mussten anhalten. Alex saß neben mir und atmete so hastig, dass ich Angst bekam, sie könnte anfangen zu hyperventilieren. »Was ist passiert? Was hat er jetzt wieder getan? Er war doch voll in seinem Element mit Blogs und Vlogs oder wie man das nennt. Er hat das alles viel zu sehr genossen für eine Verzweiflungstat.«

Ich deckte meine Hand über ihre, die ineinander verkrampft im Schoß lagen. »Du musst nicht gleich das Schlimmste denken.« Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und sah einen der Streifenwagen hinter uns stehen. »Gib mir eine Minute. Wir können hier nicht bleiben, die Polizei ist hinter uns. Sobald wir drüben sind, fahre ich bei nächster Gelegenheit an den Straßenrand, dann reden wir weiter.«

»Was meinst du damit, ›die Polizei ist hinter uns‹?« Sie drehte sich nervös um und schaute nach hinten. »Glaubst du, sie folgen uns?«

»Natürlich nicht! Versuch, ruhig zu bleiben, ich muss mich konzentrieren, der Verkehr ist wirklich mörderisch.« Ich schaute nach links und rechts, nutzte die Lücke, überquerte Fahrbahn und Abbiegespur und fuhr Richtung Eridge weiter
.

»Sind sie noch da?«, fragte Alex.

Ich schaute kurz in den Rückspiegel. »Nein, sie sind weg.«

Sie atmete so keuchend aus, als hätte sie einen Marathon beendet, und drückte eine Hand auf ihren Bauch.

»Hast du wieder eine Panikattacke?« Ich schaute zwischen ihr und der Straße hin und her. »Was soll ich tun? Soll ich anhalten? Soll ich an die Tankstelle fahren und was zu trinken kaufen? Wasser?«

»Ja«, sagte sie schwach. »Ja, das wäre lieb.«

Ich gab Gas, bog scharf in die Tankstelleneinfahrt ein und stellte das Auto an einer der Zapfsäulen ab. Im Shop griff ich mir eine Flasche stilles Wasser und stellte mich ans Ende der Schlange. Plötzlich fühlte die überexakte Mittfünfzigerin an der Kasse sich bemüßigt, den Nachweis ihrer Unentbehrlichkeit zu führen, und drückte den Knopf der Lautsprecheranlage. »Die Dame in dem Qashqai, würden Sie bitte Ihr Handy ausschalten? In unserem Außenbereich besteht ein Handynutzungsverbot, wie Sie auf dem Warnschild an der Zapfsäule neben Ihnen lesen können. Vielen Dank.« Sie ließ den Knopf los und bemerkte giftig zu dem Mann, den sie bediente: »Die glauben alle, dass die Vorschriften für sie nicht gelten, und es geht immer um Leben und Tod.«

»Die Dame ist meine Frau, sehr liebenswürdig!«, rief ich empört über die Köpfe der vor mir Stehenden hinweg. »Und Handys setzen keine Tankstellen in Brand. Nur ein Idiot glaubt das heute noch.«

Alle drehten sich nach mir um, und die Xanthippe konterte: »Ich mache die Vorschriften nicht, mein Herr, aber es ist mein Job, dafür zu sorgen, dass sie eingehalten werden. Wir dulden auch keine Ausfälligkeiten gegenüber den Angestellten, deshalb fordere ich Sie auf, Ihren Ton zu mäßigen und mich nicht zu beleidigen.«

Ich war sprachlos und ertrug kommentarlos das selbstgefällige 
Feixen der Person. Als ich an der Reihe war, baute ich mich mit verschränkten Armen vor ihr auf und starrte sie durch die schäbige Trennscheibe aus Plexiglas grimmig an, hütete mich aber, etwas zu sagen. Sie wartete nur auf einen Vorwand, um mich nicht zu bedienen. Als sie mir die Karte zurückgab, erwiderte sie frech meinen Blick, und fast wäre mir doch noch eine Bemerkung entschlüpft, doch ich schluckte sie herunter und beeilte mich stattdessen, zu Alex zurückzukommen. Es gab Wichtigeres als schlecht gelauntes Tankstellenpersonal.

Ich reichte Alex die Flasche, schnallte mich an und fuhr los. »Wen hast du angerufen?«

»David, um zu fragen, ob er etwas weiß. Ob die Polizei schon bei ihm gewesen ist. Bis jetzt noch nicht, sagt er.«

»Warum sollten sie?«

»Um Einsicht in Jonathans Patientenakte zu nehmen.«

»Vorausgesetzt, er ist es wirklich.« Ich schaute sie von der Seite an. »Du solltest dich beruhigen. Wir haben bisher nur Vermutungen. Silberne Golfs gibt es wie Sand am Meer.«

»Nicht mit diesem Kennzeichen. Er ist es. Ich weiß
, dass er es ist. Und du hast selbst gesagt, diese Zelte stellen sie auf, wenn eine Leiche gefunden wurde. Begreifst du nicht, was das bedeutet? Sie werden glauben, dass ich etwas damit zu tun habe.«

Ich verriss das Lenkrad und fuhr einen unbeabsichtigten Schlenker. »Weshalb um alles in der Welt sollten sie das annehmen?«

»Weil es vor unserer Haustür passiert ist. Weil er mich öffentlich beschuldigt hat, ihn zu stalken. Weil jeder weiß, dass wir ein sexuelles Verhältnis hatten, und jetzt ist er tot.«

»Das weißt du doch gar nicht!« Meine Stimme war ungewollt lauter geworden.

»Ich war gestern Abend allein zu Hause. Ich habe ein Schlafmittel genommen und mich ins Bett gelegt – kein Mensch wird mir das glauben, falls ihm wirklich was Schlimmes zugestoßen 
ist. Ich habe David eben gebeten, dass er aussagt, er wäre bis kurz vor neun bei mir gewesen, weil Gary Days Überfall mich sehr aufgeregt hätte. Das ist ja auch nicht wirklich gelogen. Im Nachhinein ist es gut, dass Day David bei mir gesehen hat. Ein Zeuge für Davids Anwesenheit.«

»Und warum muss er unbedingt so lange bei dir gewesen sein?«

»Weil ich ein Alibi brauche.«

Mir blieb der Mund offen stehen. »Das meinst du nicht ernst, oder? Ein Alibi für was?«

»Für das, was im Wald passiert ist. Keine Sorge, ich habe mir das gut überlegt. In der Gegend, wo David wohnt, gibt es keine Überwachungskameras, seine Mutter war bis halb zehn aus, und du bist – wann? – so gegen neun nach Hause gekommen?«

»Aber ich bin gleich noch mal weggefahren, zum Inder.« Ich bemühte mich, Ordnung in meine Gedanken zu bringen. »Zurück war ich dann wahrscheinlich auch so um halb zehn. Vielleicht ein paar Minuten später. Genau weiß ich es nicht mehr. Natürlich kann man das anhand der Aufzeichnungen der Überwachungskamera am Imbiss überprüfen, aber Alex, das ist doch hanebüchen. Wieso kommst du bloß auf die Idee, du könntest ein …«

Sie hörte nicht zu. »Okay, zwischen Davids Weggang und deiner Ankunft liegen demnach höchstens zehn Minuten, in denen ich allein war.« Sie rieb sich die Stirn. »Und dann noch einmal eine halbe Stunde, während du dir dein Abendessen geholt hast. Das ist nicht genug Zeit, um es zu tun.«

»Was denn zu tun?« Ich verstand nicht, worauf sie hinauswollte.

»Ihn zu töten.«

Mein Kopf flog zu ihr herum.

»Sieh auf die Straße«, mahnte sie.

Ich wandte den Blick wieder nach vorn und zwinkerte einige 
Male, während ich nach Worten suchte. »Du denkst, die Polizei könnte dich verdächtigen, Jonathan ermordet zu haben?«, brachte ich endlich heraus.

»Menschen fallen nicht einfach so im Wald tot um«, antwortete sie ruhig. »Ganz gleich, was er getan hat, sie werden davon ausgehen, dass jemand dafür verantwortlich ist, und ich muss vorbereitet sein. Rob, du erinnerst dich doch an unsere Unterhaltung gestern und wie ich gesagt habe, ich würde ihn umbringen, wenn ich sicher sein könnte, dass man mich nicht erwischt. Aber ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich nichts damit zu tun habe. Denn ich würde erwischt werden, das steht fest. Ich käme ins Gefängnis, vielleicht für den Rest meines Lebens. Ich würde meine Kinder nie wiedersehen, und sie hätten eine Mutter, die eine verurteilte Mörderin ist. Das könnte ich nicht ertragen, und schon allein deshalb würde ich nie jemanden umbringen, auch nicht Jonathan, egal, wie sehr er mich quält. Aber der entscheidende Punkt ist: Ich bin nicht fähig, einen Menschen zu töten.
«

»Das habe ich auch nie angenommen.«

»Ich weiß das. Aber du hast mich nicht gesehen, als du nach Hause gekommen bist, nur einen Zettel, auf dem stand, dass ich eine Tablette genommen hätte und dass du bitte im Gästezimmer schlafen sollst. Du könntest nie guten Gewissens beschwören, dass ich wirklich da gewesen bin.«

Gott – sie hatte recht. Ich merkte, dass ich den Atem angehalten hatte.

»Selbstverständlich war ich da. Selbstverständlich habe ich im Bett gelegen und geschlafen.« Sie schaute mich forschend an. »Aber diese Sekunde des Zweifels gerade eben? Und du bist mein Ehemann, der mich liebt und der mir vertraut. Was glaubst du, was die da draußen denken werden, die nur mein verzerrtes Bild aus den Medien kennen? Deshalb brauche ich ein Alibi!«

Ich lenkte abrupt nach links an den Straßenrand und hielt 
an. Der Fahrer hinter uns musste in die Eisen steigen und fuhr laut hupend an uns vorbei.

»Weißt du, was da im Wald passiert ist?«, fragte ich. »Tust du nur so, als wäre das alles Rätselraten?«

»Nein, ich weiß gar nichts. Aber ich sage dir, das ist sein Auto, und sie stellen diese Zelte nur auf, wenn sie einen Tatort haben und Beweise sichern.«

»Schwöre beim Leben deiner Töchter – du hast nichts mit dieser Sache zu tun?«

»NEIN
!«, schrie sie und legte die geballten Fäuste an den Kopf. »Wie kannst du mich das überhaupt fragen? Das ist absurd, vollkommen absurd! Ich habe diese Tablette genommen und geschlafen!« Sie begann, heftig zu zittern, aber ich konnte nicht erkennen, ob vor Empörung oder vor Angst.

»Und du verheimlichst mir nichts?«

Sie zögerte, und ich schrak vor ihr zurück.

»In meiner Stellungnahme gegenüber dem GMC
 bin ich nicht ganz ehrlich gewesen«, gestand sie. »Als ich in dem Hotelzimmer neben Jonathan aufgewacht bin, habe ich ihn tatsächlich wiedererkannt und mich erinnert, dass er schon einmal bei mir in der Sprechstunde war. Unter anderem wegen diesem Zettel, den er an meinem Auto hinterlassen hatte. Nein, Rob. Lass mich ausreden!«

Sie wehrte meine bestürzten Ausrufe ab. »An dem Abend im Pacha war ich sinnlos betrunken. Ich hätte meinen eigenen Namen nicht mehr gewusst. Ich habe nicht mit Jonathan geschlafen, weil ich ihn kannte …« Sie wendete sich auf dem Sitz zur Seite, um mich anzuschauen. »Ich habe es getan, weil ich wütend war. Ich schwöre dir, dass ich nicht gewusst habe, wer er ist, als ich mit ihm ins Bett gegangen bin.« Sie stockte und holte tief Atem. »Aber wie konnte ich zugeben, dass ich am Morgen doch wusste, wer er war? Ich wäre unglaubwürdig geworden. Wer einmal lügt … Jeder hätte auf der Stelle daraus gefolgert, dass Jo
nathans Version der Ereignisse die reine Wahrheit ist und nichts als die Wahrheit. Aber sie ist von A bis Z erfunden, nichts davon stimmt. Ich habe ihm keine Textnachrichten auf sein Handy geschickt – kein Arzt würde sich jemals so angreifbar machen. Ich hatte keine dreimonatige Beziehung mit ihm. Ich habe nicht geplant, zur selben Zeit wie er auf Ibiza zu sein, das war purer Zufall. Und diese sexuellen Fantasien, die ich mir angeblich zusammengesponnen haben soll, dass wir uns als völlig Fremde begegnen – das ist doch wie aus einem schlechten Roman und hat nichts mit mir zu tun.« Sie rang nach Atem. »Um von Anfang an keinerlei Zweifel aufkommen zu lassen, musste auf meiner Seite alles ganz eindeutig Schwarz und Weiß sein, ohne Grautöne. Das siehst du doch ein, oder?«

Ich lehnte den Kopf an die Genickstütze. Schön zu erfahren, dass sie mir gegenüber doch nicht ganz aufrichtig gewesen war.

»Alles andere, was ich dir und dem GMC
 gesagt habe, ist zu hundert Prozent wahr. Es war eine winzig kleine Notlüge, Rob. Sie ändert nichts an den grundlegenden Fakten, aber sie zeigt, warum ich David brauche, um meine Anwesenheit zu bestätigen, und warum du sagen musst, dass wir kurz gesprochen haben, als du von deinen Eltern zurück warst. Und als du vom Imbiss wiedergekommen bist, habe ich im Bett gesessen und gelesen. Von den Schlaftabletten darf niemand was erfahren. David weiß schon Bescheid.« Sie schwieg einen Moment. »Du musst dich entscheiden, was du sagst, wenn die Polizei vor der Tür steht, ob du mich unterstützen willst, wie David es tut. Denn auch wenn dir das alles total abwegig erscheint, sie werden
 kommen, das kann ich dir versichern.«

In dieser Nacht lag ich wieder im Bett im Gästezimmer und lauschte in das stille Haus. Die Mädchen waren todmüde gewesen, als wir von meinen Eltern zurückkamen, und sofort eingeschlafen. Alex hatte die letzte Zopiclon genommen. Ich war als Einziger noch wach
.

Der Besuch bei Mum und Dad hatte länger gedauert als vorgesehen. In Anbetracht der Umstände waren wir nicht erpicht gewesen, schnell wieder nach Hause zu kommen, außerdem hatte Mum nur einen Blick auf Alex geworfen und sie umgehend mit einer Decke und heißem Tee aufs Sofa verfrachtet. Der Schock und die nervöse Hochspannung auf der Herfahrt schienen ihre neu gewonnene Energie verbraucht zu haben, und sie fügte sich widerspruchslos. Die Mädchen tobten vergnügt durch den Garten und sammelten herabgefallene Blätter für eine Herbstcollage. Ich baute ein Lagerfeuer aus zusammengerechtem Laub und Reisig, das Dad nur mühsam in Gang brachte, und dann qualmte es fürchterlich, was dem Spaß keinen Abbruch tat. Anschließend gab es Bratwürstchen und Kartoffelbrei und als Nachtisch den versprochenen Apfelkuchen, dann fuhren wir auf dem langen Weg nach Hause, weil die Kinder nicht sehen sollten, dass im Wald etwas passiert war. Sie würden Fragen stellen, die nicht leicht zu beantworten waren, ohne sie zu beunruhigen.

Ich wartete den ganzen Abend darauf, dass es klingelte und die Polizei vor der Tür stand, wie von Alex prophezeit, doch es geschah nichts. Irgendwann war es einfacher, ins Bett zu gehen und die Dinge auf sich zukommen zu lassen. Ich starrte an die Zimmerdecke und fragte mich, ob die Ermittler und ihr Tross aus Forensikern noch am Tatort waren, bei Flutlicht durch den Wald schwärmten und Spuren sicherten. Nach wie vor stand längst nicht fest, dass die polizeilichen Aktivitäten etwas mit Jonathan zu tun hatten. Alex litt – nicht ganz zu Unrecht, zugegeben – an einer Art Verfolgungswahn, was ihn anging. Würde sich zu guter Letzt herausstellen, dass, was immer geschehen war, mit uns in keinerlei Zusammenhang stand, außer dass der Tatort beunruhigend nah an unserem Haus lag?

Aber sie war so sicher gewesen, sein Auto erkannt zu haben 
…

Wenn ich doch nur einen Blick ins Schlafzimmer geworfen hätte, als ich vom Imbiss zurückkam und in Panik geriet, weil ich glaubte, sie wäre mit dem BMW
 weggefahren.

Angenommen, sie behielt recht und die Polizei stellte Fragen, was sollte ich sagen? Würde ich für meine Frau lügen? Natürlich glaubte ich nicht eine Sekunde lang, dass sie eines Mordes fähig wäre. Nicht Alex. Sie hat sich dem Erhalt von Leben verschrieben, nicht seiner Vernichtung. Man kennt einen Menschen, wenn man so lange verheiratet ist wie wir. Man weiß, wozu der andere fähig ist und wozu nicht, hat ihn in mehr als einer Hinsicht entblößt gesehen, sein wahres Ich, wenn die Belastungen und Anforderungen des Alltags von ihm abgefallen sind und der Mensch zum Vorschein kommt.

Jonathan Day zerstörte mutwillig ihr Leben mit seinen Unterstellungen, und so etwas erfahren zu müssen kann einen Menschen verändern. Und ja, sie hatte gesagt, dass sie ihn umbringen könnte, aber vom Wort zu einer solchen Tat ist es ein weiter Weg.

Die Unruhe trieb mich hoch, ich holte mein Handy und scrollte durch die frischen Schlagzeilen, aber keine bezog sich auf einen Unfall, geschweige denn Mord in unserer Gegend. Die Verlockung war groß, einen Blick auf Jonathans Aktivitäten im Netz zu werfen, um festzustellen, was er zuletzt gepostet hatte und wann, aber ich traute mich nicht. Ich wäre ziemlich in Erklärungsnot geraten, wenn die Polizei wissen wollte, weshalb ich in der Nacht nach seinem Tod in seinen Accounts herumgeschnüffelt hätte, und das nach meinem – »Sehr verdächtig, Mr. Inglis!« – Besuch in seiner Schule am Tag davor. Falls Alex recht hatte und es war Jonathan gewesen in diesem weißen Zelt, musste auch ich mir Antworten überlegen. Also startete ich stattdessen eine Suche nach Alex’ Namen, und ein neuer Kommentar in der Samstagsausgabe unserer Zeitung sprang mir ins Auge
.

Sie sind verpflichtet, darauf zu achten, dass Ihr Verhalten jederzeit das Vertrauen des Patienten in Sie rechtfertigt sowie das Vertrauen der Bevölkerung in die ärztliche Profession.

Obiges ist einer der fundamentalen Grundsätze des Arztberufs. Ja, natürlich gibt es – selten – den Fall, wo ein Arzt sich in einen Patienten verliebt, und das Gefühl wird erwidert. Man heiratet, gründet eine Familie, leistet seinen Beitrag zur Gesellschaft. Dr. Alexandra Inglis selbst hat bewiesen, dass so etwas möglich ist, als sie vor acht Jahren Robert Inglis heiratete – bis heute ihr Ehemann und der erste Patient, mit dem sie laut eigener Aussage ein Verhältnis hatte. Die Anschuldigungen, die aktuell gegen sie erhoben werden, sind grundlegend anderer Natur. So behauptet Dr. Inglis, nicht gewusst zu haben, dass es sich bei dem Mann, mit dem sie bei einem »Mädelswochenende« auf Ibiza eine Liebesnacht verbracht hat, um einen Siebzehnjährigen handelte, der zudem ihr Patient ist. Der junge Mann zeichnet seinerseits ein gänzlich anderes Bild,. Nach seiner Darstellung gab es eine drei Monate währende Affäre, die begann, als er Dr. Inglis wegen einer Beinverletzung in ihrer Praxis aufsuchte. Er gibt zu, die Initiative ergriffen zu haben und dass die sexuellen Handlungen einvernehmlich erfolgt sind. Er ist jung, aber mit siebzehn Jahren mündig, somit wurde gegen kein Gesetz verstoßen, und trotz des Eklats um Harry Weinstein – der auf beiden Seiten des Atlantiks große Bestürzung ausgelöst hat – wird sexuelle Belästigung nicht strafrechtlich verfolgt. Weshalb also erregt dieser Kleinstadt-Skandal so viel Aufmerksamkeit, wenn man bedenkt, welchen Augiasstall man in Hollywood auszumisten hat?

In der Tat kommt es verhältnismäßig selten vor, dass eine Frau sich Anschuldigungen dieser Art ausgesetzt sieht, 
aber hier geht es nicht darum, dass Dr. Inglis eine Frau und Mutter ist, sie wird nicht milder beurteilt werden als ein männlicher Kollege, der eine Beziehung mit einer siebzehnjährigen Patientin eingegangen ist. Dieser Fall erregt die Gemüter, weil das Arzt-Patient-Verhältnis auf Vertrauen aufgebaut ist. Eine Partei ist per definitionem unterlegen, weil gesundheitlich beeinträchtigt und medizinischer Fürsorge bedürftig. Bestimmt wird Dr. Inglis ihr Verhalten nicht als missbräuchlich betrachten, doch ändert das nichts an der Tatsache, dass zwischen Arzt und Patient naturgemäß ein Machtgefälle besteht, und ein Ausnutzen dieser Position des Vertrauens ist ohne jeden Zweifel unethisch. Überdies weiß man, dass Ärzte besonders dann zu einem Fehlverhalten neigen, wenn sie sich in ihrem Privatleben Problemen ausgesetzt sehen. Dr. Inglis hat zugegeben, dass etwa zum Zeitpunkt der Affäre ihre Ehe zu scheitern drohte. Ja, Ärzte sind auch nur Menschen, wie man so schön sagt, jedoch ist es inakzeptabel, sein Patientenregister als eine Art Partnerbörse zu benutzen, was auch die Ansicht des GMC gewesen ist, wie die Rüge beweist, die Dr. Inglis erteilt wurde, nachdem seinerzeit die Beziehung zu ihrem jetzigen Ehemann ans Licht gekommen war.

Und während manche Ärzte aus einem persönlichen Leidensdruck vorübergehend die moralische Orientierung verlieren mögen, gibt es auch Ärzte eines ganz anderen Typs, die sich an Patienten vergreifen, weil sie vollkommen gewissenlos sind.

Mein Gott.

Kein Zweifel, Alex hatte recht. Falls Jonathan tot war, brauchte sie ein Alibi, wenn die Polizei kam, um Fragen zu stellen.
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Montag war es so weit. Der Streifenwagen hielt vor dem Tor der Einfahrt, als Alex eben von der Schule wiedergekommen war, nachdem sie – zum ersten Mal allein – die Kinder dort abgeliefert hatte. Kein schöner Lohn für ihren Mut.

»Die Polizei ist da!« Sie erschien in der Küchentür und starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an. Ich erhob mich langsam von meinem Stuhl.

Wenigstens waren wir nicht völlig unvorbereitet.

Tags zuvor war der erste Artikel in der Lokalpresse erschienen.

LEICHE EINES JUNGEN MANNES (18) GEFUNDEN!

Der Tote wurde am frühen Samstagmorgen von einem Spaziergänger im Broadwater Forrest entdeckt. Der Anruf ging bei der Polizei um 7.50 Uhr ein, und man ermittelt derzeit wegen Todes aus ungeklärter Ursache. Der Tatort wurde abgesperrt. Die Polizei von Kent bittet um die Mithilfe der Bevölkerung. Augenzeugen oder auch jede andere Person, die glaubt, im Besitz von Informationen zu sein, die zur Aufklärung des Tathergangs beitragen können, sind aufgefordert, sich zu melden.

»Siehst du?«, sagte Alex mit schwankender Stimme. »Ein junger Mann. Achtzehn Jahre. Er ist es. Ich hab’s gewusst.«

»Sollten wir uns melden und eine Aussage machen?« Ich schaute vom Laptop auf. Maisie und Tilly spielten hingebungsvoll mit ihrer Puppenküche.

»Ich mach dir einen Salat, Mummy!«, rief Tilly. »Gleich fertig.«

»Vielen Dank, mein Schatz. Ich habe großen Hunger.« Sie wandte sich wieder mir zu. »Was sollen wir denn aussagen? Genau genommen wissen wir doch gar nichts. Würde das nicht 
möglicherweise sogar Argwohn erregen? Ich glaube, wir sollten abwarten.«

»Geht es dir gut damit?« Ich drückte ihre Hand.

»Ja.« Sie nickte ernst. »Weil ich weiß, ich habe nichts getan. Mir ist nicht wohl dabei, zu lügen und dich und David zum Lügen anzuhalten, aber es geht nicht anders. Anderthalb Stunden allein zu Hause, ohne Zeugen – das kann ich einfach nicht riskieren.«

»Bist du absolut sicher, dass David nicht einknickt und zugibt, dass du ihn gebeten hast, dir ein Alibi zu geben? Mir wäre es erheblich lieber, du würdest von Anfang an bei der Wahrheit bleiben.«

»Wird er nicht und kann ich nicht. Die Polizei darf gar nicht erst auf die Idee kommen, ich könnte mit diesem Todesfall etwas zu tun haben.«

»Hier hast du, Mummy!« Tilly stellte voller Stolz einen Plastikteller mit Blättern aus grünem Filz und einer Möhre zwischen uns auf den Tisch. »Dein Frühstück.«

»Vielen Dank, Tilly. Das sieht lecker aus.« Alex gab ihr einen Kuss.

»Und ich hab einen Schokoladenkuchen gebacken.« Maisie erschien hinter Tilly, ein noch bunter dekoriertes Tablett in beiden Händen, komplett mit Serviette.

»Was werde ich heute verwöhnt.« Alex nahm ihr das Tablett ab und stellte es neben den Teller. »Danke, mein Herz.«

Ich schaute zu, wie meine Frau unsere Mädchen an sich drückte und beide sich in die Arme ihrer Mutter schmiegten, die für sie das Liebste und Wichtigste auf der Welt war, und ich dachte, gottverdammt. Sie hat recht. Die Kinder brauchen ein intaktes Elternhaus, ihr Wohlergehen muss für uns an erster Stelle stehen. Was immer nötig ist, wir werden es tun.

»Durchatmen.« Ich griff nach ihrer Hand und dachte an meinen Entschluss, meine Familie zusammenzuhalten, koste es, 
was es wolle. »Sie sind nicht gekommen, um dich zu verhaften, sie wollen nur ein paar Fragen stellen. Denk an das, was wir verabredet haben, und halt dich daran. Du hast nichts getan. Bleib ruhig. Ich liebe dich.«

PROTOKOLL


Detective Constable Teresa Hart:
 Also, Mr. Inglis, Sie haben vor dem Schulgebäude mit Jonathan gesprochen und ihm Geld angeboten, damit er seine Anschuldigungen zurücknimmt, ist das richtig?


Robert Inglis:
 Das stimmt, ja. Ich war verzweifelt. Geld schien für ihn ein großer Anreiz zu sein, wenn man an die Buchverträge denkt und die bezahlten Auftritte in den Medien. Deshalb wollte ich an diese Seite seines Charakters appellieren.


TH
:
 Aber er hat Ihr Angebot abgelehnt?


RI
:
 Allerdings. Er war sehr erregt und wurde beleidigend – wie Sie eben auf dem Videomaterial sehen konnten, hat er vor mir ausgespuckt. Ich habe ihm zugerufen: »Ich gebe dir Geld!«, und er hat geantwortet: »Ich brauche keins! Jetzt ist Schluss, ich will nicht mehr!«


TH
:
 Und nachdem Sie am Abend des 6. Oktober das Haus Ihrer Eltern verlassen hatten, sind Sie auf dem kürzesten Weg nach Hause gefahren und dort um einundzwanzig Uhr eingetroffen?


RI
:
 Richtig. Ich bin ins Haus gegangen und dann nach oben, um meiner Frau Bescheid zu sagen, dass ich wieder da bin. Sie erzählte mir, Gary Day wäre da gewesen. Wir sprachen 
darüber, und ich sagte, eigentlich hätte ich vorgehabt, noch mal wegzufahren, um mir etwas zu essen zu holen, aber ich würde zu Hause bleiben, wenn sie sich unsicher fühlt. Sie antwortete, es wäre in Ordnung, ich könne ruhig fahren, brauche ihr aber nichts mitbringen, sie habe keinen Hunger. Ich bin also zum Imbiss gefahren, habe, als ich wiederkam, noch einmal nach Alex gesehen, die im Bett saß und gelesen hat, dann habe ich mein Curry gegessen, einen Film geschaut und mich anschließend ebenfalls schlafen gelegt.

Kleine Notlügen. Ein Alibi für einen guten Zweck, weil Alex nichts mit dem zu tun hatte, was in der Nacht im Wald geschehen war.
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Ein paar Tage nachdem wir bereitwillig die Fragen der Polizei beantwortet hatten, erschien ein Bericht in den Online-Nachrichten der BBC
.
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Nachdem am Samstag die Leiche des jungen Mannes in einem Waldgebiet in der Nähe seines Zuhauses gefunden wurde, spricht die Polizei von einem »Tod aus ungeklärter Ursache«, vorbehaltlich der Ergebnisse der im Rahmen einer Obduktion angeordneten toxikologischen Untersuchung.

Auf unsere Nachfrage antwortete Detective Superintendent Greg King von der Kent Police: »Bei der Obduktion wurden an der Leiche keine Verletzungen festgestellt, die auf Fremdeinwirkung schließen lassen, aber wir befinden uns noch in einem schwebenden Todesermittlungsverfahren.
«

Mr. Day, an Typ-1-Diabetes erkrankt, wurde am Samstag in den frühen Morgenstunden von einem Spaziergänger entdeckt. »Das Gebiet, in dem der Tote gefunden wurde, bleibt abgesperrt, bis die Spurensicherung ihre Arbeit beendet hat«, sagte Dt. Supt. King.

Mr. Days Angehörige haben darum gebeten, ihre Privatsphäre zu respektieren. Mr. Days Schwester Ruby hat auf Facebook gepostet: »Ich kann nicht beschreiben, wie groß der Verlust ist, den wir erlitten haben. Der ›kleine Bruder‹, den ich geliebt und zu dem ich immer aufgeschaut habe, ist von uns gegangen. Wir werden dich nie vergessen.«

Dr. Alexandra Inglis (40) und ihr Ehemann Robert Inglis (41), die mit Mr. Day bekannt waren, wurden von der Kriminalpolizei befragt und gebeten, sich weiterhin zur Verfügung zu halten.

Wir wussten, wir hatten uns nichts zuschulden kommen lassen, und endlich schien die Polizei zu derselben Ansicht zu gelangen. Mehr noch, sie begann, auch die andere Seite des Falls in Betracht zu ziehen. Wenn man sein tragisches Ende einmal außer Acht ließ, war Jonathan am Freitagabend allein in den Wald gefahren, fast bis zu unserem Haus, wo zur selben Zeit meine Frau schlafend in ihrem Bett lag, schutz- und wehrlos. Der Gedanke, was seine ursprünglichen Absichten gewesen sein könnten, war so erschreckend, dass ich ihn sofort wieder verdrängte.

Wir zeigten uns rückhaltlos kooperativ und wurden nicht in Untersuchungshaft genommen, obwohl man uns wissen ließ, es gäbe Gründe, »uns unter dem Verdacht des Mordes an Jonathan Day zu verhaften«. Ich weiß bis heute nicht, was genau das heißen soll. Wir ließen sie in unser Cottage mit ihren weißen Anzügen und Spürhunden und warteten geduldig mehrere Tage, bis man uns gestattete zurückzukehren. Wir beschwerten uns mit keinem Wort, klagten nicht öffentlich über den Stress, den all 
das für uns und unsere Kinder bedeutete. Wir wollten niemanden gegen uns aufbringen.
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Die Eltern von Jonathan Day, der am Morgen des 6. Oktober in einem Waldgebiet in Kent tot aufgefunden wurde, haben erklärt, dass ihr Sohn Probleme im Umgang mit seinem Diabetes gehabt habe. Nachdem er seinen Sohn als einen »großartigen und liebenswerten Jungen« geschildert hatte, sagte Gary Day: »Jonny hatte Probleme, seine Erkrankung zu akzeptieren, und war manchmal nachlässig in seinem Selbstmanagement.«

Die Kent Police geht im Fall des jungen Mannes von einem Tod aus ungeklärter Ursache aus und teilt auf Anfrage mit, dass Robert Inglis (41) und seine Frau Dr. Alexandra Inglis (40), die in der Angelegenheit befragt wurden, von jedem Verdacht befreit sind.

»Mr. und Mrs. Inglis haben großes Verständnis dafür bewiesen, dass die Polizei in einem Fall wie dem vorliegenden verpflichtet ist, in alle Richtungen zu ermitteln. Wir danken ihnen für ihre Kooperationsbereitschaft und Geduld in einer Situation, die für sie durchaus belastend gewesen sein muss«, erklärte Det. Supt. Greg King von der Kent Police. »Wir können bestätigen, dass gegen sie nicht weiter ermittelt wird.«


Sechs Monate später

(Gegenwart)
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Cherry

Mum und Dad wollten nicht, dass ich zu diesem Gerichtsverfahren gehe, aber es ist öffentlich, und ich bin jetzt achtzehn. Ich finde es merkwürdig, dass der Raum voll von Leuten ist, die ihn gar nicht gekannt haben. Sogar Reporter sind gekommen. Wie abartig ist das? Einer glotzt mich an. Ich schaue weg. Ich weiß, authentische Stimmen sind grade gefragt, aber bei mir beißt er auf Granit. Der Reinfall hat mir gereicht, als einer von denen bei uns vor der Tür stand und ich, noch total geschockt, so blöd war, ihm alles Mögliche zu erzählen. Nachher hat es so ausgesehen, als wäre ich die ganze Zeit über Jonnys Dad hergezogen. Jetzt habe ich zu viel Angst, um überhaupt noch was zu sagen.

Ich habe mit einer wirklich netten Therapeutin gearbeitet, die sich bemüht hat, mir klarzumachen, dass man nicht für die Entscheidungen anderer Leute verantwortlich ist und dass ich mich nicht schuldig fühlen muss für etwas, das ich getan oder nicht getan habe. Aber ich kann nicht dagegen an.

Eigentlich kann ich an kaum etwas anderes denken als an Jonny. Ich sehe ihn in den Wald gehen, ganz allein. Ich habe Albträume deswegen.

Mir kommen schon wieder die Tränen. Ich schlucke sie herunter und putze mir die Nase. Als ich den Kopf hebe, starrt der Reporter gegenüber mich immer noch an – und jetzt schreibt er etwas auf.

Ich mache mich steif und schaue ostentativ zu Christy und zu Ruby, die sich fest an den Händen halten. Sie sind inzwischen 
nach London gezogen, weg von Gary. Wir haben uns eine Zeit lang getextet, Ruby und ich, aber dann wurde es zu schmerzvoll, und wir haben aufgehört.

Ich weiß ehrlich nicht, wie ich diese Zeit ohne Alice und die Mädels durchgestanden hätte. Sie haben dafür gesorgt, dass mein Leben sich normal und geerdet anfühlt. Sie sagen auch, das Verfahren heute würde mir helfen, mit der Sache abzuschließen, aber ich weiß es besser. Alle erzählen mir, eines Tages werde ich mich neu verlieben und wieder glücklich sein, aber ein Teil von meinem Herzen wird immer ihm gehören, auch wenn er mich belogen hat.

Ich hätte mehr für ihn da sein sollen. Wenn ich in der Zeit zurückgehen könnte und alles anders machen, würde ich es tun. Wenn ich bei ihm geblieben wäre, hätte ich ihm helfen können, ihn daran hindern, dass er sich was antut, denn ich weiß, das ist es, was wir gleich hören werden: dass Jonny Selbstmord begangen hat.

Es macht mich traurig, unendlich traurig.

Und ich fühle mich schuldig.
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Rob

»Bevor wir anfangen, möchte ich die Anwesenden daran erinnern, dass dies ein Verfahren zur Feststellung der Umstände eines Todesfalls ist und kein Strafprozess. Es geht nicht darum, den oder die Schuldigen zu ermitteln, sondern anhand der uns vorliegenden Ermittlungsergebnisse die Identität des Toten festzustellen sowie Ort, Zeit und Art seines Todes.«

Während die Untersuchungsbeamtin ihre Einführungsrede hält, beobachte ich den Reporter im Hintergrund des Saales, der sich bereitmacht mitzuschreiben. Er wirkt freudig erregt, und ich verstehe, warum, hat er doch die Chance, die saftigen Zutaten dieses Falls noch mal frisch aufzubereiten: zwei attraktive Hauptdarsteller (Frontpage-Material), eine ältere Geliebte – Ärztin noch dazu –, ein jugendlicher, aufstrebender Stern in den sozialen Medien und eine Nacht voller Leidenschaft auf Ibiza. Unethisches Verhalten, Eheprobleme, sexuelle Belästigung, anrüchige Stelldicheins, heimliche Botschaften, eine hübsche betrogene Freundin, Eltern, die öffentlich gegen die Frau hetzen, der sie anscheinend einmal eine Stelle angeboten haben – nur kulminiert dieses pikante Gemenge in dem tragischen Tod eines jungen Menschen, und dessen Eltern sitzen in ebendiesem Raum. Der Reporter versucht nicht einmal zu verbergen, dass er sich die Lefzen leckt.

Im Gegenzug zeige ich unverhohlen die Verachtung, die ich für ihn empfinde. Er schert sich nicht um die Gefühle der betroffenen Menschen, sondern goutiert nur das Detail, dass 
Jonathan weniger als eine Meile entfernt vom Haus seiner Exgeliebten den Tod gefunden hat. Ich hoffe, es war für ihn ein herber Schlag, dass wir nur hier gelandet sind und nicht vor Gericht. Parasit!

Man muss zugeben, dass die örtliche Polizei sehr gründlich ermittelt hat. Wie einer der Beamten zu mir sagte: Es kommt hier nicht alle Tage vor, dass man eine Leiche im Wald findet. Demzufolge haben sie alle Kräfte mobilisiert, besonders nachdem die Identität des Toten geklärt war und man die näheren Umstände kannte. Sie haben jeden Stein umgedreht, aber es gab keinen Hinweis auf ein Verbrechen, deshalb wurde der Fall dem Büro des Coroners übergeben.

»Wie wir gehört haben«, fährt die Beamtin fort, »teilte Jonathan um 19.30 Uhr am 6. Oktober 2017 seiner Mutter mit, er werde sich mit seiner Freundin, Cherry, treffen und eventuell bei ihr übernachten. Er werde Bescheid sagen, wenn seine Pläne sich änderten, ansonsten käme er am nächsten Morgen wieder nach Hause. Statt zu seiner Freundin fuhr er jedoch in den Broadwater Forrest – eine Fahrtdauer von ungefähr zwanzig Minuten – und stellte seinen Wagen auf der Lichtung der Forstverwaltung ab.«

Ich sehe, wie Christy Day die Hand ihrer Tochter umklammert und die Augen schließt. Das Gesicht der bedauernswerten Frau ist gezeichnet von Schmerz und quälenden Selbstvorwürfen. Mein Blick wandert zu Gary Day, der am anderen Ende des Saals sitzt, weit entfernt von Frau und Tochter. Das Ehepaar hat sich getrennt, heißt es, sie soll mit der Tochter nach London gezogen sein. Er schaut starr vor sich auf den Boden, hat die Hände ineinandergekrampft, und mich beschleicht ein unbehagliches Gefühl. Ich bedaure seinen Verlust – jeder, der Kinder hat, kann seinen Schmerz nachempfinden –, aber der Mann macht mir Angst.

Wir alle lauschen schweigend, während die Beamtin verkündet, 
dass gegen 20.00 Uhr Jonathan etwa hundert Meter weit in den Wald ging und sich den gesamten Inhalt seines Insulinpens in den Bauch injizierte. »Die Folge war ein hypoglykämischer Schock, er verlor das Bewusstsein und starb. Er hatte sich bereits bei der abendlichen Mahlzeit die reguläre Dosis injiziert, ohne anschließend ausreichend zu essen. Er dürfte bereits bei seiner Ankunft im Wald unterzuckert gewesen sein. Im Grunde genommen hätte er sich nur hinlegen müssen und warten. Über kurz oder lang wäre er ins Koma gefallen und ohne sofortige medizinische Notfallversorgung gestorben. Er wollte jedoch kein Risiko eingehen und nahm zusätzlich Schlaftabletten, und zwar das gleiche Präparat, das seiner Mutter verschrieben wurde. Die Wirkstoffe wurden bei der toxikologischen Untersuchung in seinem Blut nachgewiesen, ebenso wie die dramatisch erhöhten Insulinwerte. Er meinte es ernst. Er wurde, bereits tot und von den schweren Regenfällen der Nacht bis auf die Haut durchnässt, am frühen Samstagmorgen von einem Mann gefunden, der seinen Hund ausführte. Brieftasche, Schlüssel und Smartphone lagen säuberlich aufgereiht neben ihm. Auf dem Smartphone fanden unsere Ermittler eine Nachricht:

Entschuldigung für alles.«

An wen diese Entschuldigung sich richtet, ist nicht klar. An seine armen Eltern und die Schwester? Oder an meine Frau, die unter seiner Lügenkampagne zu leiden hatte? Sie ist heute nicht mitgekommen, zum einen weil sie in ihren Beruf zurückgekehrt ist, zum anderen aus nachvollziehbaren persönlichen Gründen. Und inwiefern kann diese Entschuldigung irgendjemanden trösten? Ein junger Mensch ist sinnlos gestorben.

Als man uns mitteilte, dass er sich selbst getötet hatte, war ich bestürzt. An dem Nachmittag vor der Schule war er mir so überlegen vorgekommen, jedenfalls bis zu dem Moment, als 
ich ihn fast geschlagen hätte. Ich erinnere mich an die Angst in seinem Gesicht und schäme mich für mich selbst. Wenn meine Behauptung, ich könne beweisen, dass er gelogen habe, für ihn der letzte Anstoß gewesen ist? Hatte er mir geglaubt und war in Panik geraten, weil er sich so tief in sein Lügennetz verstrickt hatte, dass er glaubte, sich nicht mehr daraus befreien zu können? Doch wie Alex zu sagen pflegt, man ist nicht verantwortlich für die Entscheidungen anderer, nur für die eigenen. Jedenfalls sieht es danach aus, dass der Streit mit seinem Vater ihn weit mehr verstört hat, als meine – leeren – Drohungen es vermochten. Gott allein weiß, was in seinem Kopf vorgegangen ist und ihn zu der Ansicht gebracht hat, sein Leben wäre nicht mehr lebenswert.

Natürlich ist durch seinen Tod nicht alles null und nichtig, was er angerichtet hat. Das GMC
 setzte seine Ermittlungen fort, aber nach seinem Tod hatten sie nichts in Händen, nur seine schriftliche Erklärung, was es ihnen schwermachte, gegen Alex vorzugehen. Es gab keine Beweise, dass Alex Jonathan erkannt hatte, als sie ihm auf Ibiza begegnete. Bei der Anhörung vor der zuständigen Kommission im vergangenen Monat in Manchester ließ man durchblicken, dass die Bereitwilligkeit, mit der Day die Aufmerksamkeit der Medien gesucht und bedient habe, in die Beschlussfindung einfließen werde. Dazu kam noch Davids Aussage, er habe beobachtet, wie er sich vor der Praxis unaufgefordert in Alex’ Auto setzte, bis sie ihn energisch aufforderte, wieder auszusteigen, woraufhin er versuchte, sie zu küssen. Die von Day aufgestellten Behauptungen waren schlimmstenfalls bewusste Lügen, wohlwollend betrachtet, pubertäre Fantasien. Ich kann noch hören, wie er mir zugerufen hat: »Deine Alte interessiert mich einen Scheiß!« Von wegen, immerhin hat er versucht, ihr beim Sterben so nahe wie möglich zu sein. Ich glaube nach wie vor, dass er in sie verliebt war. Wenn »verliebt« das richtige Wort ist. »Er war von ihr besessen«, trifft es wahrscheinlich besser
.

»Ich bin der Ansicht, dass niemand in Jonathans Umgebung vorhersehen konnte, was er tun wollte.« Die klare und ruhige Stimme der Beamtin holt mich aus meinen Gedanken zurück in den Gerichtssaal. »Es war kein Tod, der sich hätte verhindern lassen. Jonathan war seit Jahren Diabetiker und wusste um die Risiken seiner Krankheit und der damit einhergehenden Medikation. Der Rechtsmediziner, der die Obduktion vorgenommen hat, nennt Medikamentenmissbrauch als Todesursache. Ich bin überzeugt, dass Jonathan sich einen Platz gesucht hat, an dem er nicht gestört werden würde, und sich dann das Leben nahm.«

Ich kann die arme Mutter nicht ansehen, ich höre nur ihr schmerzliches Aufstöhnen und nehme mir vor, Maisie und Tilly heute Abend, wenn ich wieder zu Hause bin, besonders fest zu drücken. Seine Freundin steht auf und geht auf unsicheren Beinen hinaus, Tränen laufen ihr übers Gesicht.

Als die Beamtin auf Suizid erkennt, habe ich einen Kloß im Hals und muss mehrmals schlucken. Es tut mir leid für die Familie, aber Gott sei Dank, es ist vorbei. Gott sei Dank!


Ich hebe den Kopf und sehe wieder diesen Reporter. Er sollte dem Himmel danken, dass er, wenn er seinen Artikel verbrochen hat, nach Hause gehen kann und dieses Trauerspiel vergessen.

Ich trete hinaus in die helle Frühlingssonne und schicke Alex eine Nachricht, um ihr die gute Neuigkeit mitzuteilen. Nach der ersten Meldung, dass es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um Selbstmord handelte, befürchtete ich negative Auswirkungen auf Alex, dass die Leute glauben könnten, der »arme Junge« hätte sich so sehr geschämt wegen »dem allen«, dass er nicht mehr weiterleben mochte. Und dass er sich in unmittelbarer Nähe unseres Hauses das Leben genommen hatte, ließe sie womöglich in den Augen der Öffentlichkeit doppelt schuldig erscheinen.

Tatsächlich geschah genau das Gegenteil. Ein viel gekauftes Boulevardblatt veröffentlichte ein Interview mit seiner Freundin, und es entstand das Bild eines unsicheren Teenagers, der 
immer das Gefühl gehabt hatte, für seinen dominanten Vater nicht gut genug zu sein, und daher prädestiniert war, einer starken, älteren Frau zu verfallen, von der er sich wahrgenommen fühlte. Mir persönlich will es nicht gelingen, dieses Profil mit dem arroganten Rotzlöffel in Einklang zu bringen, den ich
 erlebt habe, der keinen Funken Reue für seine gemeinen Lügen zeigte, sondern seine Popularität auf unsere Kosten skrupellos zu seinem Vorteil nutzte.

Andererseits, jemand, der an der Schwelle zum Selbstmord steht, ist nicht unbedingt ein Garant für rationales Denken, sonst wäre er imstande, sich die Idee auszureden, oder nicht?

Um auf Alex zurückzukommen, so erschreckt mich am meisten, dass dieser im Grunde banale, alkoholisierte One-Night-Stand auf Ibiza solche Folgen haben konnte. Ich werde mir das eine Lehre sein lassen, eine zweite Hannah wird es nicht geben. Denn auch wenn ich nicht eine Sekunde glaube, dass meine Frau mir nicht die Wahrheit gesagt haben könnte, jedenfalls nicht die ganze Wahrheit, denke ich, dass sie nur ganz knapp mit heiler Haut davongekommen ist.

Und – es hätte auch mich erwischen können.
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»Ich habe den ganzen Tag an ihn denken müssen.« Die Worte brechen so ungestüm aus Alex heraus, dass ich merke, sie hat sozusagen mit angehaltenem Atem darauf gewartet, dass Maisie und Tilly endlich schlafen, um mit mir über die Ereignisse des Tages zu sprechen. Nach unserem Umzug in die Stadt dauerte es eine Weile, bis die Mädchen sich daran gewöhnt hatten, dass man durch die Wand des Kinderzimmers die Geräusche der Familie in der Wohnung nebenan hören kann. »Ich wünschte, ich hätte ihm irgendwie helfen können.«

»Das hast du schon ein paarmal gesagt, aber diesem 
Burschen verdankst du die schlimmste Zeit deines Lebens. Und an was denkst du, wenn du ›helfen‹ sagst?«

Sie schaut zur Seite. »Weiß nicht. Jeder macht Fehler, und keiner verdient ein solches Ende. Ich hätte ihm verziehen, trotz allem, statt es so weit kommen zu lassen.«

»Wirklich?« Ich bin ehrlich überrascht.

»Aber ja! Ich war nie daran interessiert, ihn zu bestrafen oder mich zu rächen. Ich wollte nur, dass die Menschen die Wahrheit erfahren.«

Ich stehe auf, gehe zum Schrank und nehme ein Weinglas heraus. »Dass er von dir besessen war? Dass er noch nie eine Frau wie dich gekannt hat?«

Sie setzt sich fast erschrocken aufrecht hin, als hätte ihr jemand unerwartet von hinten die Hand auf die Schulter gelegt. »Warum wiederholst du das dauernd?«

»Es war verdammt offensichtlich, als er mich auf dem Schulhof mit Bemerkungen über dich provoziert hat und ihm dabei einer abgegangen ist.« Ich ziehe die Schublade auf und nehme den Korkenzieher heraus. »Ich kann die Leute, die ich nicht leiden mag, an einer Hand abzählen, aber ihn habe ich gehasst.«

»Vorhin habe ich online etwas über Narzissmus und die dunkle Triade gelesen«, sagt Alex plötzlich. Sie schaut mir zu, wie ich die Flasche öffne.

»Die was?« Ich habe keine Ahnung, was das ist, eine »dunkle Triade«.

»Die dunkle Triade steht für drei Persönlichkeitsmerkmale: Narzissmus, Machiavellismus und Psychopathie, die oft gemeinsam auftreten. Das heißt, die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass eine Person, bei der sich einer dieser Charakterzüge manifestiert, auch größere oder kleinere Anteile der beiden anderen besitzt. Ein Narzisst zeichnet sich durch einen Mangel an Empathie aus und hält sich allen anderen für überlegen. Der Machiavellist ist manipulativ und beutet seine Mitmenschen gewissenlos aus, 
und Psychopathen sind Musterbeispiele für antisoziales Verhalten – rücksichtslos, kaltblütig, gefährlich.«

»Klingt ganz nach ihm.« Ich schenke ein. »Er war ein mieser kleiner Scheißkerl, und mir ist unbegreiflich, wie du sagen kannst, dass du wünschst, du hättest verhindern können, dass er sich selbst über den Jordan befördert.« Ich reiche ihr das Glas und gehe zum Kühlschrank, um mir ein Guinness zu holen.

»Er war erst achtzehn, Rob.«

Ich öffne die Dose und lasse den Inhalt langsam und gleichmäßig in mein Pintglas laufen. »Meinetwegen, aber achtzehn ist alt genug, um richtig und falsch unterscheiden zu können. Sogar Tilly weiß, dass man nicht flunkern darf.«

»Aber ist jemand mit einem solchen Charakter der Typ, der Selbstmord begeht?«

Ich schlürfe etwas von dem würzigen Schaum, dann setze ich mich zu Alex an den Tisch. »Na ja, mir kommt es immer noch verdammt komisch vor, dass sein zum Jähzorn neigender Vater abends urplötzlich vor unserer Tür steht, und kaum eine Stunde später stirbt ganz in der Nähe sein Sohn.«

»Du bist es nicht gewesen, oder?«

Im ersten Moment glaube ich, ich hätte mich verhört, dann begreife ich, nein, sie hat es wirklich gesagt. Ich lasse mich nach hinten gegen die Stuhllehne fallen.

Sie schaut mich beunruhigt an. »Ich werde dich das nie wieder fragen, aber – hast du’s getan? Ich verspreche, dass von mir niemand etwas erfährt, aber ich muss es wissen. Du weißt, dass wir darüber gesprochen haben und nur halb im Spaß.«

Tilly schläft genau über uns, ich habe vorhin schon das Küchenradio ausgemacht, um sie nicht zu stören, und während wir beide uns über den Tisch hinweg anschauen, ist das einzige Geräusch das Wasserrauschen in der Geschirrspülmaschine.

»Das fragst du im Ernst?
«

Sie nickt.

»Nein, Alex, ich habe mit Jonathans Tod nichts zu tun. Ich habe mir ein paar üble Patzer erlaubt, aber mal ehrlich, nicht einmal ich wäre so
 dumm.«

»Ich habe nie gesagt, dass du dumm bist. Ganz im Gegenteil. Du bist unkompliziert, das ist etwas ganz anderes. Du hast keine zwei Gesichter. Jedenfalls habe ich das immer geglaubt.«

»Bis Hannah, meinst du?«

Wieder nickt sie.

»Ich habe dir am nächsten Tag alles brühwarm gebeichtet. Glaubst du, ich wäre imstande, so etwas wie einen Mord
 für mich zu behalten? Glaubst du, ich wäre imstande, einen Mord zu begehen?
 Ich fasse es nicht!«

»Ich glaube, du hast den starken Wunsch, uns zu beschützen, du möchtest dafür sorgen, dass unsere kleine Welt in Ordnung ist. Ich glaube, wenn du auf dem Heimweg von deinen Eltern Jonathan da im Wald gesehen hättest, könntest du die Beherrschung verloren haben. Ich würde töten, um Maisie und Tilly zu beschützen.« Sie hebt kämpferisch das Kinn und schaut mir, ohne zu blinzeln, ins Gesicht. »Ohne zu zögern.«

»Glaube ich dir, aber meinst du nicht, die Polizei hätte dieses Szenario auch in Erwägung gezogen? Wir alle wissen, dass ich ein Motiv hatte. Falls es einen Verdacht gab, hat er sich nicht erhärtet. Also …« Ich mache eine kurze Pause. »Diese Unterhaltung ist grotesk, aber weil wir nun einmal dabei sind: Warst du’s?« Es hörte sich aggressiver an als beabsichtigt. »Und für mich gilt dasselbe: Von mir wird es niemand erfahren.«

»Du hältst es für möglich, weil ich dich und David gebeten habe, für mich zu lügen?«

»Auch, und da sind die Schlaftabletten, von denen du gesagt hast, du hättest sie ins Klo geworfen. Dieselbe Sorte, die man bei Jonathans Obduktion gefunden hat.«

»Es sind die meistverkauften, und ich habe sie wirklich in der 
Toilette entsorgt. Und weshalb ich unbedingt ein Alibi brauchte, habe ich dir schon erklärt.«

»Ich verlange nicht, dass wir das alles noch einmal durchkauen. Ich will nur wissen: Hast du es getan?«

Diesmal dauert das Schweigen länger. »Du hast recht«, sagt sie schließlich. »Diese Unterhaltung ist grotesk.«

»Du hast damit angefangen.« Es klingt vorwurfsvoll, ich höre es selbst.

»Ich weiß, tut mir leid. Und die Antwort lautet: Nein, Rob, ich habe es nicht getan.«

»Okay, dann lassen wir’s jetzt gut sein.« Ich hebe mein Glas. Ich verstehe, warum sie das Thema aufgebracht hat. Wer möchte schon gern in einer Beziehung leben, die von dem Verdacht überschattet wird, der Partner könne einen Mord begangen haben? Es war nötig, ein klärendes Gespräch zu führen.

»Ich glaube, was uns wirklich umtreibt, ist das Gefühl, dass der Fall, so wie er im Abschlussbericht steht, nicht ganz schlüssig ist«, sage ich. »Gary Day muss ein hieb- und stichfestes Alibi haben, so viel steht fest. Aber weißt du was?« Ich blicke meiner Frau tief in die Augen. »Alles in allem bin ich einfach froh, dass es vorbei ist. Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch«, sagt sie und nimmt einen Schluck Wein.


3. Teil

Die Tat
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David Harper

Das Zeitfenster für den Weg zum designierten Schauplatz war eng. Ich ging auf der Straße, lauschte auf Motorengeräusche, um mich schnell zu verstecken, wenn ein Auto kam, aber alles blieb ruhig. An meiner Position angekommen, ging ich hinter einem Baumstamm in Deckung und wartete. Mein einziger Gedanke war, würde er tatsächlich kommen?


Ich bin’s
, hatte ich getextet. Hatte er sein Handy bei sich? War es eingeschaltet?

Ich spürte ein fast lustvolles Kribbeln der Befriedigung tief unten im Bauch, als die Antwort kam.

Wer ich?

Du weißt, wer. Ich muss dich sehen. Komm in die BFL, die Lichtung linke Straßenseite vor unserem Haus. Gebe dir Zeichen, wenn du da bist.

Ich hatte kein Lampenfieber, während ich da in der Stille auf ihn wartete. Ich war konzentriert und entschlossen. Es war fast therapeutisch, im dunklen Wald zu stehen und dem Geräusch meines eigenen ruhigen Atmens zu lauschen. Nach und nach schärften sich meine Sinne. Ich hörte den weichen Flügelschlag einer Eule, die auffrischende Abendbrise in den Bäumen, das 
Scharren und Huschen unsichtbar bleibender Angehöriger des Tierreichs und zu guter Letzt das näher kommende Brummen eines Automotors.

Die Scheinwerferkegel schwenkten herum, als der Fahrer den Wagen von der Straße ab und auf die Lichtung steuerte, und kamen mir gegenüber zum Stillstand. Ich blieb in meinem Versteck. Der Motor verstummte, die Scheinwerfer erloschen, ich hörte, wie die Autotür geöffnet und wieder zugeschlagen wurde.

Ich zog meine Taschenlampe heraus, knipste sie an und gab Lichtzeichen, indem ich abwechselnd die Hand davorhielt und wegnahm. Würde er es riskieren? Würde er den Signalen in den Wald folgen?

Ich horchte mit angehaltenem Atem auf das Geräusch seiner Schritte, Zweige knackten, Laub raschelte. Wahrhaftig! Der Wahn, dass Alex ihn liebte, sich nach ihm verzehrte, hatte die Vernunft besiegt. Ich knipste die Lampe aus, und er blieb verwirrt stehen.

»Alex?«, hörte ich ihn flüstern. »Wo bist du?«

Ich knipste die Lampe noch einmal kurz an und aus, und sofort setzte er sich wieder in Bewegung. Ich steckte die Hand in die Tasche, schloss die Finger um den Messergriff, und als er fast bei mir war, trat ich hinter meinem Baum hervor.

Er stieß einen erschrockenen Laut aus und blieb stehen wie gegen eine Wand gelaufen. Seine Augen weiteten sich, als ich den Lichtstrahl der Taschenlampe auf die Messerklinge richtete.

»Nicht bewegen«, sagte ich. »Hast du tatsächlich geglaubt, nach all deinen kranken Kapriolen hätte man dich heute Abend für eine schnelle Nummer herbestellt? Bist du wirklich so ein überzeugter kleiner Narziss?« Ich steckte die Taschenlampe ein und nahm stattdessen die Dosierspritze zur Hand, die ich unauffällig aus der Packung Fiebersaft für Kinder im Bad entwendet hatte. Alle Eltern sind heutzutage damit für Notfälle gerüstet. Ich trat dicht an Jonathan heran und platzierte mit einer 
präzisen Bewegung die Messerspitze in seiner Drosselgrube – Jugulum –, unterhalb des Adamsapfels – Prominentia laryngea –, doch ohne dass sie ihn berührte. Vielleicht hätte ich Chirurg werden sollen, aber ich entscheide Dinge gern an der Basis.

»Aufmachen bitte«, befahl ich und spritzte ihm die fünf Milliliter Flüssigkeit in den Mund. »Schlucken und dann wieder aufmachen.«

Er hatte Todesangst, und sein Selbsterhaltungstrieb verbot ihm natürlich zu gehorchen – ich sah, wie sich seine Backen blähten. Ich seufzte, versenkte die Spritze wieder in der Jackentasche und kniff ihm mit der jetzt freien Hand die Nasenflügel zusammen. In den Wegwerfhandschuhen fühlten die Finger sich rutschig an, und ich verstärkte den Druck.

»Wenn du’s ausspuckst, steche ich zu«, informierte ich ihn liebenswürdig. »Mir kommt es nicht mehr drauf an.«

Er machte die Augen zu und schluckte.

»Braver Junge. Jetzt noch einmal weit aufmachen, bitte.«

Diesmal gehorchte er gleich, ich nahm wieder die Taschenlampe heraus und leuchtete in seinen Mund. Alles weg.

»Was zum Teufel hast du mir gegeben?« Er bemühte sich redlich, auf breite Brust zu machen, aber seine Unterlippe zitterte. Er fürchtete, gleich entsetzliche Qualen erleiden zu müssen, weil ich ihm irgendein Gift eingeflößt hatte.

»Keine Angst, du wirst nichts merken«, beruhigte ich ihn. »Entspann dich. Ich nehme das Messer jetzt etwas zurück, damit du dich hinsetzen kannst. Ich habe dir noch einiges zu sagen.«

Er musterte mich argwöhnisch und hielt sich krampfhaft aufrecht, obwohl ihm die Knie weich wurden. Er schwankte wie ein Halm im Wind.

Ich runzelte die Stirn. Die Tabletten konnten unmöglich so schnell schon Wirkung zeigen. »Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«

»Was interessiert dich das?
«

Er sprach auffallend undeutlich, und es war noch hell genug, um sehen zu können, dass er stark schwitzte. Interessant. Meine Sorge verflog. Mein Vorhaben gestaltete sich einfacher, als ich erwartet hatte. »Jonathan?«

»Vor ungefähr anderthalb Stunden. Aber nur wenig.«

»Und deine letzte Dosis?«

»Zur selben Zeit.«

»Dann bist du schon unterzuckert? Das ist schlechtes Management, Jonathan. Wirklich. Jetzt möchte ich dich bitten, deine Taschen zu leeren und alles auf den Boden zu werfen: Handys – alle beide –, Schlüssel, Pen, Süßigkeiten, falls du welche dabeihast, und die Brieftasche. Wie lautet der Code für dein Smartphone?«

Ohne den Blick von mir abzuwenden, tat er wie geheißen. »Sag schon, was hast du mir da gegeben?«

»Dein Code, bitte? Mach es uns beiden nicht unnötig schwer.«

»2256. Was hast du mir gegeben?
«

»Nicht schreien. Zwei Schlaftabletten, in Wasser aufgelöst.«

»Warum?« Er konnte das Zittern seiner Stimme nicht unterdrücken. »Was willst du von mir?«

Ich hob amüsiert die Brauen. »Glaubst du wirklich, du wärst noch in einer Position für Verhandlungen? Wirklich?«

»Ich entschuldige mich, wenn es das ist. Ich werde sagen, dass es mir leidtut.«

Ich schüttelte den Kopf. »Musst du nicht. Außer du hast das Bedürfnis, dein Gewissen zu erleichtern. Ich weiß bereits, dass du gelogen hast. Zum Beispiel zu behaupten, dein Smartphone wäre dir vor der Praxis aus dem Auto gestohlen worden, damit man nicht mehr feststellen kann, dass es diese ominöse ›erste Nachricht‹ nie gegeben hat, war schwach. Das«, ich zeigte auf den Burner, »war schon besser. Die Nachrichten könnten natürlich von sonst wem stammen, aber das dürfte ja auch der 
Zweck der Übung gewesen sein. Aber wirklich recht nett. Sehr dramatisch. Wie hast du’s gemacht? Ein zweites Gerät gekauft und Nachrichten an dich selbst geschickt?«

Sein Blick hing an der Messerspitze, die auf seine Kehle zeigte. Er räusperte sich. »Ich entschuldige mich für alles, was ich gesagt und getan habe, auch öffentlich, wenn du das willst.«

Ich musterte ihn interessiert. »Ach ja? Warum hast du deine feuchten Träume von Alex nicht von Anfang an für dich behalten, statt den Rest der Welt daran teilhaben zu lassen?«

Er antwortete nicht, schaute nur gehetzt um sich und rannte plötzlich los, in die Dunkelheit unter den Bäumen. Ich konnte ihn vor Anstrengung keuchend durch das Unterholz brechen hören. Seufzend knipste ich die Taschenlampe wieder an, leuchtete in seine Richtung und sah ihn einknicken und hinfallen. Ich sammelte seine Habseligkeiten ein und ging zu ihm hin. Es kostete mich vielleicht eine halbe Minute, besonders weit war er nicht gekommen.

Ich beugte mich über ihn. Er lag mit dem Gesicht im Laub und unternahm nur schwache Bemühungen, sich wieder aufzurichten. Möglich, dass er meine Gegenwart spürte, denn plötzlich lallte er: »Hau ab, Wichser. Dir hat jemand ins Gehirn geschissen und vergessen umzurühren!«

»Hübsch liegen bleiben und vielen Dank«, sagte ich begütigend. Beleidigungen dieser Art tangieren mich nicht. Er war nicht der Erste, der mir standardisierte Verbalinjurien an den Kopf warf, und würde nicht der Letzte sein, außerdem wusste er wahrscheinlich schon gar nicht mehr, was er redete. Es war eine rein physiologische Reaktion: zu viel Insulin im System und extreme Unterzuckerung. Wie um meine Einschätzung zu bestätigen, verstummte er und lag still. Schade. Ich hatte mich darauf gefreut, ihm zu schildern, was nach seinem Ableben passieren würde, wie der von ihm initiierte Sturm im Wasserglas sich legte und wieder Friede, Freude, Eintracht herrschten. In seinem 
jetzigen Zustand hätte ich einfach weggehen können und ihn liegen lassen, er war schon so gut wie tot, aber es fehlten noch ein paar entscheidende Kleinigkeiten, damit es wie Selbstmord aussah. Man würde Fragen stellen: Warum
 war er in den Wald gefahren? Was
 hatte er da gewollt? Man sollte erkennen, dass es Absicht war. Dass er einen Plan gehabt hatte.

Ich ging neben ihm in die Hocke. »Ich stelle mir den Schmerz deiner Eltern vor, wenn sie erfahren, dass ihr kleiner Prinz hier im dunklen Wald einsam und allein sein Leben ausgehaucht hat«, flüsterte ich. »Denn, musst du wissen, Lügen tun weh, Jonathan.«

Er reagierte nicht, was, muss ich zugeben, enttäuschend war. »Tun wir so, als wärst du nicht aufgrund deines sträflichen Leichtsinns bereits unterzuckert hier angekommen«, fuhr ich im Plauderton fort. »Obwohl – vielen Dank für die freundliche Unterstützung. Weniger Arbeit für mich. Überlegen wir, was man denken wird, wenn man dich findet. Du bist in den Wald gefahren, hast zwei Schlaftabletten genommen – kein Diabetiker, der vorhat, sich umzubringen, würde riskieren, hier wieder aufzuwachen, hypo, hungrig, orientierungslos und fern jeder Hilfe – und dir dann dein Insulin gespritzt, die volle Dröhnung.« Ich griff an seine Schulter, drehte ihn halb auf die Seite, nahm den Pen, schob Jacke und T-Shirt ein wenig nach oben, injizierte den gesamten Inhalt der Patrone in den entblößten Bauch und ließ ihn wieder zurück auf sein Laubbett gleiten. Den Pen warf ich neben ihn, als hätte er ihn fallen lassen. Jonathan Day würde einfach nie mehr aufwachen. Es gibt schlimmere Arten zu sterben – ich habe es oft genug erlebt.

Ich wartete ein, zwei Momente, hob seine schwere Hand hoch, drückte den Zeigefinger auf den Home-Button des Smartphones und im Zahlenfeld unter der Aufforderung, den Code einzugeben, auf die 2-2-5-6. Ich checkte seine Nachrichten. Einer »Cherry« hatte er geschrieben, dass er noch zu Hause wäre, aber vielleicht käme er später noch zu »der Party«. Ich schickte 
ihr jetzt die Nachricht, dass er beschlossen hätte, zu Hause zu bleiben. Es war eine umständliche Tipperei mit dem einzelnen, widerspenstigen Finger, aber notwendig. Unter »Notizen« gab ich ein: »Entschuldigung für alles« – das Mindeste, was er seinen Opfern und seiner Familie schuldete –, und legte das Handy neben ihn. Zuletzt steckte ich sein Wegwerfhandy ein und machte mich auf den Rückweg zum Cottage. Der kurze Fußmarsch gab mir Gelegenheit, Anspannung abzubauen. Als ich beim Haus ankam, stand mein Wagen noch allein in der Einfahrt. Nach meiner Schätzung würde Rob frühestens in zwanzig Minuten wieder zu Hause eintreffen, und ich wusste, Jonathan hatte diese Welt bereits verlassen. Ich streifte die Plastiktüten von den Schuhen und legte sie neben die Haustür, dann zog ich den Schlüsselbund, den ich mir von Alex »geborgt« hatte, aus der Gesäßtasche und schloss auf. Ich gab mir große Mühe, auf der Treppe leise zu sein, aber die Schlafzimmertür war zu, und der Zettel hing noch da, auf dem Rob nach seiner Heimkehr lesen konnte, dass seine Frau ihre Schlaftablette genommen hatte und er für diese Nacht ins Gästezimmer verbannt war.

Im Bad spülte ich die Spritze gründlich aus und steckte sie zurück in die Packung mit dem Fiebersaft, dann ging ich auf Zehenspitzen wieder nach unten und zum Gäste-WC
, holte mein »vergessenes« Handy von der Ablage neben dem Toilettenpapierhalter und schickte vorsichtshalber eine Nachricht an Mutter: Falls sie schon vom Bridge zurück wäre und das Haus leer vorgefunden hätte, solle sie sich keine Sorgen machen, ich käme gleich. Im Flur legte ich Alex’ Schlüsselbund auf das Sideboard zurück, ging hinaus und zog die Tür hinter mir zu.

Draußen hob ich die Plastiktüten auf, stieg ins Auto und fuhr nach Hause. Die Sache hatte von Anfang bis Ende nicht einmal ganz eine Stunde gedauert.

Beim Fahren spürte ich nur, wie Ruhe und Frieden in mich einkehrten. Es hatte mich geschmerzt, die hässlichen Dinge 
über Alex in der Presse zu lesen, sogar meine berufliche Konzentration litt darunter, und das war absolut inakzeptabel. Sie selbst war bald nur noch ein Schatten ihrer selbst und auf dem besten Weg in eine handfeste Depression. Ihr Einfaltspinsel von Ehemann wusste natürlich nicht, was er tun sollte, hätte mich auch gewundert. Sie war Ärztin mit Leib und Seele und musste schnellstmöglich ihre segensreiche Tätigkeit wieder aufnehmen. Ich hatte es ernst gemeint, als ich zu ihr sagte, dass sie mir fehlte, dass sie uns allen fehlte, dass sie gebraucht wurde. Es war nicht dasselbe ohne sie. Wir unterstützen uns gegenseitig bei der Arbeit, wir beide sind ein Team, ein gutes Team.

Eine Zeit lang habe ich mich gefragt, ob ich in Alex verliebt sein könnte, das war damals, als sie neu bei uns anfing, doch bevor ich meinen Gefühlen auf den Grund gehen konnte, war schon Rob Inglis auf der Bildfläche erschienen. Es bestand die Gefahr einer Überreaktion meinerseits, doch gelang es mir, meine Emotionen unter Kontrolle zu bringen, und ich begnügte mich damit, sie beim GMC
 anzuzeigen – anonym, selbstredend. Ich hatte Sorge, sie könnte auf die Idee kommen zu kündigen, »weil es für alle besser ist«, und ich wollte sie nicht verlieren – als Ärztin. Der dunkle Fleck in ihrer Personalakte machte es ihr schwer, eine neue Wirkungsstätte zu finden, und sie blieb uns erhalten, wie ich gehofft hatte. Zum Ausgleich förderte ich sie nach Kräften, übertrug ihr Verantwortung, machte sie zu meiner Partnerin.

Meine Strategie hat sich ausgezahlt, für uns beide. Sie hat dadurch, dass ihr andere Wege versperrt waren, keine Nachteile erlitten, im Gegenteil, sie ist aufgeblüht, und unsere Zusammenarbeit hat sich ausgesprochen positiv entwickelt. Ich schätze ihren Input und ihre Kompetenz und vice versa. Wir haben großen Respekt voreinander. In mancher Hinsicht ist es besser, als verheiratet zu sein.

Dann kam Jonathan Day
.

Mein Blick fiel auf die Tüten, die ich in das Seitenfach der Autotür gestopft hatte. Ich streifte die Handschuhe ab und steckte sie dazu. Für sie war der Abfallbehälter in der Ambulanz vorgesehen, wo in exakt vierundzwanzig Stunden meine Spätschicht begann. Die Tüten wanderten als Erstes morgen früh in die Recycling-Tonne am Supermarkt, und Days Handy gedachte ich zusammen mit einem von meinen Wegwerfhandys im Stausee zu versenken, wenn ich nach dem Einkaufen dort mit den Hunden spazieren ging. Ich habe seit Jahren immer ein paar Handys als Reserve zu Hause liegen. Unsere Netzanbindung ist grauenhaft, und ich bin gern auf alle Eventualitäten vorbereitet. Wenn man tagtäglich Entscheidungen treffen muss, bei denen es oft genug um Leben und Tod geht, günstigstenfalls um den Erhalt unseres wertvollsten Gutes – der Gesundheit –, muss man stets auf dem Quivive sein. Man gewöhnt sich daran, vorauszudenken und Fehlerquellen so weit wie menschenmöglich zu minimieren.

Meine Gedanken kehrten zu Day junior zurück, wie er mit seinen Eltern in meinem Büro saß und mich mit Lügen fütterte, als wäre ich ein Idiot. Eine Frechheit von ihm, zu glauben, ich würde auf seine Masche hereinfallen. Charmante, intelligente, rücksichtslose Typen wie er bringen es oft weit im Leben, weil sie gelernt haben, Menschen und Situationen ihren Zwecken entsprechend zu manipulieren und anschließend weiterzugehen, ohne ihren Opfern noch einen Blick zu gönnen. Ich habe mit einigen Jungs zusammengewohnt, die so waren wie Day. Einer von ihnen ist heute der Kabinettsminister, der für die schleichende Privatisierung des Gesundheitswesens verantwortlich zeichnet – und den ich seinerzeit das Unglück hatte, dabei zu ertappen, wie er in einen Socken wichste. Aber das ist die Crux dieser Leute: Irgendwann sind sie so begeistert von sich selbst, so berauscht von dem Bewusstsein ihrer Macht, dass sie sich für unbesiegbar halten und den berühmt-berüchtigten Schritt zu weit 
gehen. Sie machen einen Fehler, stecken die Nase in Dinge, die sie nichts angehen, und stören ein harmonisches Gleichgewicht, wie auch Freund Jonathan, als er mit seiner Krawalltruppe an dem bewussten Freitagvormittag in mein Wartezimmer einmarschierte und dummdreist danebenstand, während sein mit Proteinen und Steroiden gedopter Herr Papa von Missbrauch und sexueller Belästigung tönte.

Was um alles in der Welt war Alex eingefallen, mit diesem Rotzlöffel ins Bett zu steigen? Mir war natürlich klar, dass sie, falls ich zu extremen Maßnahmen greifen musste, ein Alibi brauchen würde. Hätte sie nicht zuerst angerufen, hätte ich mich bei ihr gemeldet, um zu berichten, dass die Polizei sich für Jonathans Patientenunterlagen interessierte, und zu fragen, ob ich etwas für sie tun könne. Als die Bitte dann von ihr kam, war ich selbstverständlich gern bereit zu helfen.

Ich vermute, wäre mir die Sache zu brenzlig geworden, hätte ich mich gezwungen gesehen, mein Gefälligkeitsalibi zu widerrufen und reumütig zu »gestehen«, dass ich ihr ein paar von den Schlaftabletten meiner Mutter zugesteckt hatte, aber ich war überzeugt, dazu würde es nicht kommen. Der Teufel steckt im Detail, man muss eben akribisch vorgehen. Die zeitlichen Abläufe im Kopf zu behalten ist besonders wichtig – wer und was, wann, wo –, darüber stolpern viele, wenn sie nach der Tat befragt werden. Übrigens, falls der Eindruck entstanden sein sollte: Es macht mir keine Freude, auf diese Weise ordnend einzugreifen, und zum Glück sah ich mich nur wenige Male dazu genötigt, aus unterschiedlichen Gründen – ich denke da an einen Kommilitonen aus meiner Studienzeit, aber in der Hauptsache waren es Patienten. Wenn man es aber tun muss, dann mit der gebotenen Sorgfalt und – wichtig!
 – zum Nutzen und Frommen der Allgemeinheit. Man tut es, um die Welt ein bisschen besser zu machen. Man jätet das Unkraut, damit der Weizen gedeiht, so einfach ist das. Wenn Alex rehabilitiert ist, wird sie Jahr um Jahr 
unzählige Patienten behandeln, ihre Leiden lindern oder heilen und der Gesellschaft unschätzbare Dienste leisten. Die Tat war also eine gute
 Tat, q. e. d. Wir brauchen mehr Menschen wie sie als Licht in unserer finsteren kleinen Welt.

Jonathan war gefährlich. Wenn ich ihn anschaute, sah ich mich, wie ich in seinem Alter war. Ich erkannte die zerstörerischen Anlagen, die in ihm keimten und sich jetzt schon in seinem Verhalten manifestierten, erkannte, wie monströs er werden würde, wenn man ihm nicht Einhalt gebot. Mein jüngeres Ich zu eliminieren war kein Akt der Katharsis, aber unabdingbar. Chaos und Ordnung trennt eine feine Linie, aber Jonathan ist nun für niemanden mehr eine Bedrohung.

Es stört mich nicht, dass niemand je erfahren wird, was ich getan habe – kein Arzt erwartet Dank für seine Dienste. Ich bin kein Held, ich habe nur meine Arbeit getan.

Nicht immer kommt die Wahrheit ans Licht, und dafür sollten wir dankbar sein.


Epilog

Alex

Sofort als David am Abend klingelte und mir erzählte, er habe mittags sein Handy vergessen – in unserer Gästetoilette –, wusste ich, es war etwas im Busch. David kann nicht ohne sein Handy sein, schon gar nicht einen ganzen Nachmittag. Er meinte, es wäre so still im Haus, und ich antwortete, Rob wäre seinem Vorschlag gefolgt und hätte die Mädchen zu seinen Eltern gebracht. David schien sich zu freuen und versicherte mir, die Ruhe würde mir helfen, mich zu erholen.

Bestimmt, sagte ich, aber leider, leider hätte ich die Schlaftabletten verbummelt. Er war sichtlich betroffen und bestand darauf, mit nach oben zu kommen und mir beim Suchen zu helfen. Das kam mir ebenfalls ziemlich merkwürdig vor.

Gary Day sorgte dann für eine kurze Unterbrechung, als er plötzlich vor der Tür stand und seinen unvergleichlichen Charme versprühte. Zum Glück ließ er sich abwimmeln, aber ich war ganz froh, dass David von sich aus anbot, noch etwas zu bleiben, für den Fall, dass er wiederkam. Natürlich fanden wir die Tabletten, und als ich nach dem Zähneputzen aus dem Bad kam, saß David auf der Bettkante, steckte grade sein Handy ein und schaute auf die Uhr. Es sah ganz so aus, als hätte er Pläne für den Abend, wartete aber noch auf etwas. Ich schrieb einen Zettel für Rob und klebte ihn an die Schlafzimmertür, sagte David, er könne ruhig gehen, und tat so, als würde ich die 
Tablette nehmen und mit einem Schluck Wasser hinunterspülen, in Wirklichkeit behielt ich sie in der hohlen Hand. Dann legte ich mich ins Bett und lächelte ihn an. »Danke für alles, David. Sei mir nicht böse, wenn ich dich nicht zur Tür bringe.« Ich gähnte. »Heute Nacht werde ich endlich schlafen können, Gott sei Dank.«

Er stand auf. »Ich freue mich, dass ich helfen konnte. Gute Nacht und süße Träume.«

Ich deckte mich zu und knipste die Nachttischlampe aus, sobald er die Tür hinter sich zugemacht hatte. Ich hörte das Knarren der Dielen im Flur, dann seine leichten Schritte auf den Treppenstufen. Die Haustür wurde behutsam geschlossen, und ich entspannte mich ein wenig, aber dann kam etwas nicht, das eigentlich kommen musste: das Geräusch des Wagens, der gestartet wurde und vom Hof fuhr. Ich hob den Kopf und lauschte angestrengt, stand schließlich auf, ging zum Fenster und lugte durch den Vorhangspalt. David saß unten in seinem Auto und beschäftigte sich mit seinem Handy. Ich kroch wieder ins Bett, aber als nach fünf Minuten immer noch alles still blieb, trieb mich die Neugierde noch einmal zum Fenster. Der Wagen stand noch da, aber David war auf der Straße unterwegs in den Wald.

Was konnte er vorhaben? Ich ließ die einzelnen Möglichkeiten in Gedanken Revue passieren, dann beschlich mich eine Ahnung. Ich lief um das Bett herum, riss die Kleiderschranktür auf, steckte den Arm in einen meiner kniehohen Stiefel und klaubte das Wegwerfhandy, das Jonathan mir bei unserem zweiten Treffen gegeben hatte, aus der Spitze. Ich schaltete es ein, und fast sofort erschien eine Nachricht von Jonathan.

Bist du da? Bekomme einen txt ›wir müssen uns treffen‹. Ich soll in die BFL kommen. Fremde Nummer. Von dir
?

Ich zögerte. Heiliger Strohsack, David. Wirklich? Warum gab er sich für mich aus? Ich kaute nachdenklich an der Unterlippe.

Nachricht ist von mir. Dachte, du hättest dieses Handy geblockt, benutzte deshalb ein anderes. Dein Vater war heute Abend hier.

WIE BITTE? Warum?

Mit der Erwähnung seines Vaters hatte ich ihm einen gehörigen Schrecken eingejagt.

Er hatte einiges zu sagen. Erzähle es dir, wenn wir uns sehen.

Du lügst. Spiel nicht wieder mit mir, bitte.

Ehrenwort. Komm. Es ist wirklich wichtig. Du sollst die Wahrheit erfahren. Deine Mutter soll die Wahrheit erfahren. Er ist kein netter Mann.

Mit einem kleinen Lächeln schaltete ich das Handy wieder aus. Das müsste genügen.


Sieh an, sieh an!
 David – mein Ritter in schimmernder Rüstung. Wer hätte das gedacht. Ich legte mich wieder hin und musste zugeben, es schmeichelte mir, dass er auf so dramatische Weise antrat, um meine Ehre zu verteidigen. Lieber David, immer für mich da, jahrein, jahraus, nach jeder Dummheit. Der Gedanke, dass er Jonathan in die Schranken weisen würde, erheblich wirkungsvoller, als es Rob gelungen war, nahm mir eine Last von der Seele. Ich zitterte vor nervöser Erwartung, schließlich hielt es mich nicht mehr im Bett, ich stellte mich ans Fenster und harrte der Dinge, die da kommen sollten
.

Es war ein kleiner Schock, als ich nach einer Weile eine Gestalt um die Biegung kommen sah. David. Grade schien der Mond durch eine Wolkenlücke und beleuchtete etwas Merkwürdiges an seinen Füßen. Mein Lächeln erstarb. Was war
 das?

Dann erkannte ich es. Tüten, es waren Tüten.


Er hatte verdammte Plastiktüten über seine Schuhe gezogen.
 Ich schnappte nach Luft, zuckte vom Fenster zurück und war mit einem Satz wieder im Bett. Mein Herz klopfte so wild, dass mir übel wurde. Was hatte er getan? David?


Wieder wartete ich darauf, dass unten das Auto gestartet wurde, aber stattdessen hörte ich das leise Klicken der Haustür, die aufgeschlossen wurde, und erstarrte unter der Bettdecke.

Er war noch einmal ins Haus gekommen? Wie? Warum? Was hatte er vor? Als er vorhin ging, hatte er die Tür hinter sich ins Schloss gezogen, da war ich ganz sicher. Ich schaute mich hektisch nach meinem Handy um, auch wenn meine innere Stimme mir zuraunte: Selbst wenn du jetzt gleich den Notruf wählst – bis die kommen, bist du längst tot
.

Die Treppenstufen knackten.

Ich kniff die Augen fest zu und dachte an meine beiden Mädchen und an meinen Mann. Wie hatte unser Leben sich zu dieser traurigen Farce entwickeln können? Ich traf stumme, verzweifelte Abmachungen mit Gott, wenn er Erbarmen mit mir hätte, würde ich nie, nie wieder vom Pfad der Tugend abweichen. Ich gelobte, von nun an ein besserer Mensch zu sein. Eine gute Ehefrau, eine vorbildliche Mutter.

Er ging an meiner Tür vorbei, den Flur entlang – zum Badezimmer? Ich hörte Wasser laufen, das Quietschen der Tür des Medizinschranks, dann starb ich wieder tausend Tode, als seine Schritte sich erneut der Schlafzimmertür näherten. Oh lieber Gott, bitte, bitte nicht …


Sie gingen vorbei und die Treppe hinunter ins Erdgeschoss.

Ich wagte kaum zu atmen. Unten das gedämpfte Klirren von 
Schlüsseln, die behutsam zurück auf das Sideboard gelegt wurden, das Türschloss schnappte ein und dann – Aufatmen!
 – das schönste Geräusch, das ich je in meinem Leben gehört hatte – abgesehen vom ersten Schrei meiner Töchter –, sein Wagen, der gestartet wurde, zurücksetzte und wegfuhr, dann Stille.

Erst nach einer gefühlten halben Ewigkeit wagte ich aufzustehen und nach draußen zu schauen. Er war fort.

Mit zitternden Beinen ging ich noch einmal zum Schrank, holte das Wegwerfhandy aus dem Stiefel und vergewisserte mich, dass es abgeschaltet war. Jonathans Smartphone, das ich vor der Praxis aus seinem Auto gestohlen hatte, war gleich am nächsten Tag, in einer Blechdose ganz unten in der Abfalltüte verstaut, von der Müllabfuhr mitgenommen worden. Auch das Wegwerfhandy musste ich schnellstmöglich loswerden – jetzt gleich, obwohl Rob jede Minute zurück sein konnte, oder lieber bis morgen warten? Ich wollte gerade Socken anziehen, als das vertraute Brummen des Qashqai in der Einfahrt mir die Entscheidung abnahm. Rob war da. Ich schnappte das Handy, sauste ins Bett und unter die Decke, aber alles ging gut. Er las den Zettel und kam nicht herein.

Ich verbrachte die nächste schlaflose Nacht, von Schreckensvisionen heimgesucht, und erst als es hell wurde, war ich so weit zu glauben, dass ich mich in ein absurdes Melodram verstiegen hatte. David war nicht fähig, jemanden zu töten. Ruhig bleiben, sagte ich mir, bestimmt gibt es eine völlig harmlose Erklärung für die nächtlichen Vorkommnisse, doch als ich dann die Polizeisirenen hörte, wusste ich, was man gefunden hatte. Ich setzte ein Lächeln auf, aber als wir an der Lichtung vorbeikamen und ich Jonathans Golf auf dem Abschleppwagen stehen sah, konnte ich die Angst nicht mehr unterdrücken. Ich geriet in Panik. Jonathans Handy war in meiner Handtasche, und dann sagte Rob, die Polizei wäre hinter uns. Ich war überzeugt, sie würden uns anhalten, das Auto und natürlich auch meine Tasche durchsuchen 
und dann … Ich hörte im Geiste schon die Handschellen zuschnappen.

Aber nichts passierte. Sie bogen ab, und wir fuhren weiter, einfach so. Ich konnte es mir nur damit erklären, dass David mit der für ihn typischen Sorgfalt vorgegangen sein musste. Trotzdem, falls Jonathan tatsächlich etwas zugestoßen war, fiel der Verdacht automatisch auf mich. Ich brauchte ein Alibi, das erheblich besser war, als eine Schlaftablette es mir bieten konnte. Mir blieb keine andere Wahl, als David anzurufen und ihn zu bitten, für mich zu lügen, was er natürlich nur zu gern tun würde, wie ich wusste. Seine methodische Planung war furchteinflößend. Natürlich ahnte er nicht, dass ich ihn gesehen hatte, aber was nützte mir das? Ich konnte es niemandem sagen. Mein Wort stünde gegen seins – welche Chance hätte ich? Wir sind von nun an auf Gedeih und Verderb aneinandergekettet, wie er es sich schon immer gewünscht hat. Ich habe nie, auch nicht für eine Minute geglaubt, dass er so etwas tun könnte. Es macht mich krank, wenn ich ihn sehe, wie er mit diesem gütigen Lächeln den nächsten Patienten in sein Sprechzimmer bittet – und doch, er hat mich gerettet. Ich bin rehabilitiert, ich habe meinen Beruf wieder, meine Familie, mein Leben.

Das Wergwerfhandy habe ich in den Teich im Garten meiner Schwiegereltern geworfen, aber der Gedanke daran verfolgt mich bis in den Schlaf. Ich träume von Jonathan in diesem Teich, der durch das trübe Wasser zu mir heraufschaut.

Ich bin kein schlechter Mensch.

Ich liebe meinen Ehemann und meine Töchter, das tue ich wirklich. Jonathan war einfach eine zu große Versuchung.

Was kann ich noch zu meiner Verteidigung vorbringen?

Und wer würde mir glauben?
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Vielen Dank, dass Sie »Dein letzter Fehler« gelesen haben. Ich hoffe, die Lektüre hat Ihnen so viel Vergnügen bereitet wie mir das Schreiben. Vielleicht möchten Sie über Neuerscheinungen von mir informiert werden, dann können Sie unter folgendem Link meinen Newsletter abonnieren. Ihre E-Mail-Adresse wird nicht weitergegeben, und Sie können sich jederzeit wieder aus der Liste austragen lassen.

www.bookouture.com/lucy-dawson

Die Idee zum vorliegenden Buch kam mir während einer langen Autofahrt. Im Radio lief ein Song von einem unglücklich Verliebten, der beklagte, dass seine Ex nur seine Beachtung wollte, nicht sein Herz. Als Teenager war Songs zu schreiben mein großer Herzenswunsch, und bis heute achte ich viel mehr auf die Texte als auf die Musik. Dieser spezielle Song schlug eine Saite bei mir an (!), und ehe ich mich versah, standen Alex und Jonathan vor meinem inneren Auge.

Falls Sie ein wenig Zeit erübrigen können, würde ich mich freuen, wenn Sie mich wissen lassen, wie Ihnen »Dein letzter Fehler« gefallen hat, und vielleicht schreiben Sie eine kurze Rezension.

Es gibt auch einen Leserclub, dem Sie über folgenden Link beitreten können:

www.lucydawsonbooks.com/join-my-book-clu
b

Alternativ können Sie mich auch persönlich ansprechen, über meine Webseite, oder besuchen Sie mich bei Facebook, Twitter oder Instagram. Ich höre gern von meinen Lesern und antworte garantiert.

Nochmals danke, dass Sie sich Zeit für Alex und Jonathan, ihre Familien und Freunde genommen haben. Ich freue mich darauf, Ihnen schon bald mein nächstes Buch vorstellen zu dürfen.

Mit besten Wünschen

Lucy x


DANKSAGUNG

Ein ganz großes Dankeschön geht an Amit Dhand, Emily Eracleous, Nicky Walt, Paul Doson, Ellie Nelson, Andrew Cox und Nathan Johnson. Alle Irrtümer in diesem Buch habe ich ganz allein zu verantworten.

Danke, Paddy Magrane und Jenny Blackhurst, die ihr mir den Rücken gestärkt habt, als ich beschloss, die Arbeit an einem halb fertigen, bereits von einem bedrohlich nahe gerückten Abgabetermin überschatteten Roman zu unterbrechen, um stattdessen diese Geschichte aufzuschreiben. Seid ebenfalls bedankt, Sarah Ballard und Kathryn Taussig, weil ihr nicht mit der Wimper gezuckt habt, als ich euch die Neuigkeit mitgeteilt habe. Der plötzliche Entschluss hatte auch zur Folge, dass mein Ehemann, meine Familie und meine Freunde mich drei Monate lang so gut wie überhaupt nicht zu Gesicht bekommen haben, und wenn ich einmal auftauchte, hatte ich kein anderes Thema als mein tägliches Seitenpensum. Danke euch allen, dass ihr es so geduldig ertragen habt und heute immer noch bei mir seid. Wanda Whiteley war wie immer eine unschätzbare Hilfe, und überhaupt möchte ich an dieser Stelle allen meinen Dank aussprechen, die mich unterstützen: Eli Keren und allen bei United Agents, Kim Nash und dem unermüdlichen Team von Bookouture. Die Blogger und Autorenkollegen, die großzügig ihre Zeit opfern, um zu helfen und anzuspornen, sollen nicht unerwähnt bleiben. Zu guter Letzt, danke euch, CB
s. Ich würde viel mehr schaffen ohne euch, aber ich hätte viel weniger Spaß.


Hat es dir gefallen?
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Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Dir hat das Buch gefallen?


Dann gefallen dir auch diese Bücher:












	

[image: ]




	

Lucy Dawson




Pfad der Lügen


Thriller















Sallys Albtraum beginnt, als sie eines morgens an der Küste von Cornwall zu sich kommt - über 200 Meilen von zu Hause entfernt und mit einem Abschiedsbrief in der Tasche. Ein Spaziergänger kann gerade noch verhindern, dass sie die Klippen hinabstürzt. Sally hat keine Erinnerung an die letzte Nacht, trotzdem ist sie felsenfest überzeugt: Sie wollte sich nicht umbringen. Ihre Familie glaubt ihr nicht, hält sie für labil. Sally muss sich fragen: Wer hat es auf sie abgesehen? Wer sagt die Wahrheit?




Direkt im Shop ansehen
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Jenny Blackhurst




Das Gift deiner Lügen


Psychothriller















Als Erica Spencer bei einer Nachbarschaftsparty tödlich verunglückt, ist das ein Schock für die Menschen in dem idyllischen Vorort Severn Oaks. Ein Jahr später ruft ein rätselhafter Podcast unheilvolle Erinnerungen wach: Unter dem Titel Der Mord an Erica Spencer postet jemand anonym wöchentlich neue Folgen seiner makabren Sendung, in der er hinter die scheinbar makellosen Fassaden des Ortes blickt. Seine Absicht: Er will den Mörder von Erica entlarven - und ruft ihn dabei erneut auf den Plan ...




Direkt im Shop ansehen




















	

[image: ]




	

Amanda Jennings




Ich will dein Leben


Roman















Cornwall im Sommer 1986. Fasziniert beobachtet die sechzehnjährige Tamsyn ihre neuen Nachbarn: den attraktiven Mr. Davenport, seine wunderschöne Ehefrau und ihre schillernde Tochter Evie, die etwa in Tamsyns Alter ist. Als sich die ungleichen Mädchen schließlich kennenlernen, hat dies ungeahnte Folgen. Denn hinter dem scheinbar perfekten Familienidyll der Davenports verbergen sich dunkle Abgründe, und Tamsyns neidvoller Blick auf ihre Nachbarn wird immer mehr zur unheilvollen Obsession ...




Direkt im Shop ansehen
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